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  Zwölf Sekunden entfernt


  


  Willkommen auf der Erde. Es ist jedoch nicht ganz die Erde, die Sie und ich kennen, obwohl man vom Mond aus den Unterschied gar nicht bemerken würde. Diese Welt gehört zu einem jener Paralleluniversen, deren Zahl unendlich ist. Aber jedes dieser Universen existiert in seiner ganz eigenen Zeitkapsel, und die Zeitrechnung weicht ein ganz klein wenig von der unserer Welt und der aller anderen Welten ab.


  Die Welt, der wir uns jetzt nähern, ist gegenüber unserer nur um zwölf Sekunden verschoben. Aber schon diese kurze Spanne sorgt dafür, dass diese Welt sich von unserer ganz und gar unterscheidet, auch wenn sie in bestimmter Hinsicht recht vertraut wirkt. Die Hügel, Flüsse und Ebenen zum Beispiel sehen im großen und ganzen so wie bei uns aus, aber die Männer und Frauen, die dort leben, sind anders. Auch ihre Geschichte und ihre Sitten und Gebräuche sind anders, anders auf kaum merkliche, aber seltsame Weise.


  In dieser Welt sind die römischen Legionen nie aus Britannien abgezogen. Ganz im Gegenteil: Die römischen Legionen sind weiter marschiert. Zuerst haben sie Britannien ihr Brandzeichen aufgedrückt, dann haben sie den Rest der Welt erobert. Und wo immer sie hintraten, haben sie ihre Gesellschaftsordnung, ihre Gesetze und ihre militärische Organisation eingeführt.


  Angesichts der nordischen Stämme hat Rom eine Zeitlang zwar bedenklich gewackelt, aber es hat überlebt und ist zur Hauptstadt einer riesigen, bunt zusammengewürfelten Zivilisation geworden. Rom ist jetzt berühmt als Wiege der Wissenschaft, als kultureller Schmelztiegel, als Platz an der Sonne, der alle Rassen aufnimmt, als Heimstätte guten Essens, seltener Gewürze und erlesenen Rotweins, als der Ort für den neuesten Klatsch und Tratsch, für die Philosophie, für Liebe und Lust, als Zentrum sagenhaften, verschwenderischen Reichtums, als Sitz einer angsteinflößenden, säbelrasselnden Weltmacht.


  Was ja alles schön und gut ist, aber dieses Buch schert sich nicht sonderlich um Rom, übrigens auch nicht um den Rest der Welt. Vielmehr handelt es von einer ganz kleinen Ecke im fernen Nordosten der feuchten, bewaldeten Provinz Britannien.


  Als der militärische Widerstand in Britannien mit der Niederlage der keltischen Stämme zusammenbrach, blühte die Provinz auf. Kreuz und quer durchs Land bauten die Römer ihre Straßen und regierten in ihren ordentlichen Groß- und Kleinstädten und von ihren Heereslagern aus. Nach und nach schufen sie eine wohlstrukturierte Gesellschaft, die sich auf einen städtischen Lebensstil gründete.


  Kurz nach der Eroberung ernannte Rom den politischen Statthalter dieser Gesellschaft, den sogenannten Praefectus Comitum. Aber bald schon nahmen andere diese Position ein: Angehörige der großen aristokratischen Militärfamilien, die sich in Britannien niedergelassen hatten und sich in dieser Provinz mit der Zeit zu Hause fühlten. Diese Familien verwalteten ausgedehnte Ländereien und genossen fast uneingeschränkte Macht. Ihre Vorzugsstellung stützte sich auf zwei Klassen der Bevölkerung: auf die Bürger und auf die Soldaten. Diese beiden Klassen rekrutierten sich vor allem aus einheimischen Familien, die in früheren Zeiten das Stammesleben aufgegeben und die Pax Romana mit Wonne hingenommen hatten. Sie wurden ›zivilisiert‹. Aus Jahrzehnten wurden Jahrhunderte, aus Jahrhunderten wurde eine kleine Ewigkeit, und die römische Herrschaft kam allen nach und nach wie ein Naturgesetz vor. Da man den Bürgern materiellen Komfort, Sicherheit und einen festen Platz in der Gesellschaft bot, waren sie sich der strengen Gesetze, Vorschriften und Verbote, denen sie unterworfen waren, kaum bewusst. Deshalb kam es auch kaum vor, dass die Buchhalter, Kanalarbeiter, Köche, Putzfrauen, Ammen, Gärtner oder Kerzenmacher, die der römischen Militäraristokratie das zivilisierte Leben überhaupt erst ermöglichten, ihre eigene Situation in Frage stellten. Und was die Soldaten betraf, so gab es nichts, was sie ermutigt hätte, über irgend etwas anderes zu sinnieren als den Stolz auf ihren Dienst und die Freude an der eigenen Tüchtigkeit. Sie überwachten die Straßen und die Tore der Stadt.


  Dort jedoch, wo die Stadtmauern aufhörten, begann die Wildnis. In den Wäldern, Mooren und Sümpfen rings um die römischen Städte spielte sich das Leben immer noch ähnlich wie vor Jahrhunderten ab, nicht anders als zu der Zeit, ehe die Kelten und, noch früher, Menschengenerationen gekommen waren, die Stonehenge errichtet hatten. So wie man hier lebte, hatte man sogar schon zur Zeit der Riesen gelebt. In den unterschiedlichen Regionen des Landes, das die Römer Britannien nannten, hatten die alten, grünen, ewig jungen Geister der Bäume, Lichtungen und Flüsse ihre Würde bewahrt und großen Einfluss auf die erdverbundenen Menschen. Jene Menschen in den riesigen Wäldern konnten ihre Vorfahren, die beinahe so alt wie die Hügel waren, in den Bäumen und zwischen den sprudelnden Wasserläufen flüstern hören. In der Dämmerung murmelten sie miteinander in den Schatten der langen Hügelgräber. Trotzdem liebten sich die goldenen Burschen und Mädchen in den Wiesen, oben auf den Hügeln und an den stillen Plätzen hinter den Hügelgräbern und dachten nicht an den Grabesstaub.


  Aber für die alten römischen Familien und die ihnen dienenden Bürger und Soldaten waren diese Waldbewohner nichts als primitive Wilde, die man dulden konnte, weil von ihnen keine Gefahr drohte.


  In manchen Teilen des Landes machte das Christentum von sich reden, aber nirgendwo wurde es zu einer so großen politischen Kraft wie in unserer Welt. Wo das Christentum tatsächlich überlebte, nahm es den Platz einer Sekte unter vielen anderen ein. Jede dieser Sekten feierte auf ihre ganz eigene Weise das Sühneopfer eines Mannes oder einer Frau, die freiwillig den Tod gewählt hatten, um die Menschheit zu erlösen. Diese unterschiedlichen Glaubensrichtungen verschmolzen mit älteren Religionen, in deren Mittelpunkt Erde, Himmel oder die Große Mutter standen.


  Und alle Rassen und Religionen wandelten auf den römischen Straßen.


  


  Wir kommen zur Gegenwart.


  Eine Seuche, die anfangs Verheerung unter den Schafherden in den Provinzen des Festlandes anrichtete, hat sich inzwischen so bösartig entwickelt, dass sie auch andere Tiere und selbst Menschen befällt. Abgesehen davon, dass Fleisch, Wolle, Leder und Düngemittel knapp geworden sind, hat die Krankheit auch Panik ausgelöst und wirtschaftliche Einbrüche verursacht. Seltsamerweise ist die Seuche nicht in Britannien aufgetreten, sondern nur in den Provinzen Gallien, Hispanien, Germanien und Italien. Und das hat zu der Mutmaßung geführt, dass sich in der Seuche ein bestimmter Unwille der Götter offenbare.


  Als Reaktion darauf hat der neue Kaiser der Welt, Lucius Prometheus Petronius, beschlossen, staatliche Schaffarmen in Britannien einzurichten. Das setzt voraus, dass das Land abgefackelt und gerodet wird – zumindest ist das Lucius' offenkundige Absicht. Allerdings bewegen ihn in dieser wie in jeder anderen Angelegenheit auch noch dunklere Motive.


  Um diesen Plan durchzuführen, hat der Kaiser Marcus Augustus Ulysses, das Oberhaupt einer der wohlhabendsten und mächtigsten militärischen Familien Britanniens, zu seinem Statthalter ernannt. Kaum ist der Plan gefasst, wird er auch schon in die Tat umgesetzt. Nichts kann ihn aufhalten – jedenfalls glauben das die römischen Führer. Aber noch während die Fässer mit Chemikalien, die für die Feuer benutzt werden sollen, nach Britannien verschifft werden, sind dort schon Bewegungen im Gange, der Brandstiftung Widerstand entgegenzusetzen. Die Natur selbst beginnt zu rebellieren. Die Menschen, die die Schlacht gegen die große Zerstörung anführen werden, sind sich im großen und ganzen der Rolle, die sie spielen werden, noch gar nicht bewusst. Aber sie lernen dazu. Es sind Coll, Miranda und Angus. Alle drei sind gemeinsam aus dem Kampfdom entkommen. Inzwischen haben sie den Winter nahe bei der kleinen Siedlung Stand Alone Stan überstanden. Alle drei warten die nächsten Entwicklungen ab, jeder auf seine eigene Art.


  Miranda ist zum guten Geist in einem Haus der Heilkunst in der kleinen Gemeinde Stand Alone Stan auf den Wolds{1} geworden. Ihre Stellung als Leiterin des Hospitals erfordert keine medizinischen Kenntnisse, sondern eher spirituelle Kraft. Während sie in ihre neue Rolle hineinwächst, offenbaren sich ihr mit der Zeit seltsame Fähigkeiten. Sie kann in Astralsphären eindringen und die Geister der Toten sehen, manchmal stößt sie auch in andere Dimensionen der Natur vor und fliegt dort mit gefährlichen, feenartigen Geschöpfen umher. Miranda kann ihre Entwicklung nicht lenken, sie ist wie ein Blatt, das von einem Strom mitgerissen wird. Aber sie ist dabei, ihre tieferen Kräfte zu entdecken – sowohl die Kräfte der Finsternis als auch die des Lichts. Und bald wird die Zeit kommen, in der sie ihre ganze Kraft brauchen wird und handeln muss.


  Angus, der Werkzeugmechaniker, der Mann, der nach Wissen hungert und sich seine eigenen Gedanken macht, hat an Roscius' geheimer Akademie in den Hügeln bei Stand Alone Stan Geschichte studiert. Sein neuerworbenes Wissen hat ihm allerdings keinen inneren Frieden verschafft, sondern das Feuer der Rebellion in ihm entfacht. Nachdem er bei einem Streit einen Mann getötet hat, wird er von der Hochschule verwiesen. Gemeinsam mit seinen Freunden Sean und Perol flieht er in die Wildnis und tut sich dort mit einem uralten Geschöpf des Waldes zusammen, das man den ›Trommler‹ nennt.


  Inzwischen hat Angus mit Hilfe all seiner Fähigkeiten als Mechaniker den alten stählernen Kampfdrachen wieder zum Leben erweckt. Unterstützt von Sean, Perol und dem Trommler ist er dabei, eine Widerstandsbewegung gegen die Römer zu formieren: die ›Drachenkrieger‹. Ihr erster folgenschwerer Akt des Widerstands besteht darin, das berüchtigte Straflager Caligula zu überfallen und die Gefangenen zu befreien. Die ›Drachenkrieger‹ setzen darauf, dass sich die ehemaligen Gefangenen der Verschwörung zum Sturz des römischen Staates anschließen werden.


  Coll ist der letzte noch lebende Sohn desselben Marcus Ulysses, der jetzt als Statthalter des Kaisers agiert. Früher hieß Coll Viti, aber er hat anstelle dieses Namens den Namen eines Baumes angenommen, denn ›Coll‹ heißt der Baum, den wir als ›Haselnuss‹ kennen. Dieser Baum gilt als Symbol der inneren Eingebung und Erkenntnis. Coll ist ein melancholischer junger Mann, der von Schuldgefühlen zerfressen wird, weil er als schneidiger römischer Offizier an der Militärakademie Eburacum Miranda vergewaltigt hat.


  Während seines Aufenthalts in einem abgeschiedenen Baumhaus bei Stand Alone Stan hat Coll versucht, sich das Leben zu nehmen. Mit Steinen in den Taschen ist er in einen Wildwasserfluss gesprungen, wurde aber im letzten Augenblick von Gwydion, einem verwegenen Vagabunden, der die Wälder durchstreift, gerettet. Gwydion hat ihm den Lebensmut zurückgegeben. Als Coll entdeckt, dass Miranda ihm vergeben hat, sieht er wieder Sinn in seinem Leben, das bald eine neue Wendung nimmt: Ohne dass es Coll selbst richtig bewusst ist, hat er inzwischen den Weg des Schamanen eingeschlagen …


  Wir betreten diese Welt, indem wir dem Sänger Cormac einen Besuch abstatten. Cormac wohnt in einer Höhle in den Wurzeln einer Eiche – dort, wo der Wald am dichtesten ist. Und er sagt gerade …
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  Coll und Cormac


  


  »Angelangt an der Pforte des Todes, am Tor, das jeder Sänger durchschreiten muss«, sagte Cormac und musterte das bleiche Gesicht von Coll, der mit verkrampften Gliedern auf dem Rücken lag. Dass er noch lebte, war nur am Zittern seines Körpers zu erkennen.


  Gwydion, der Coll den Hügel hinauf bis zu Cormacs Baumhöhle getragen hatte, stöhnte und versuchte aufzustehen, aber Cormac hielt ihn davon ab: »Mach dir keine Sorgen, Junge. Du hast dich wacker geschlagen. Jetzt bin ich dran. Ruh dich aus!« Gwydion schloss die Augen und sank auf die Erde zurück. »Aber ihr habt's gerade noch rechtzeitig geschafft«, murmelte Cormac vor sich hin. »Wenn ihr eine Stunde später …« Er führte den Satz nicht zu Ende, sondern holte tief Luft, wie ein Kämpfer, der sich auf kommende Anstrengungen vorbereitet. Dann schlug er seine Ärmel zurück.


  Trotz seines Alters war Cormac stark, weil er sein Leben lang im Wald umhergestreift war, steile Hänge bezwungen und sich bei Wind und Wetter allein durchgeschlagen hatte. Er griff dem zitternden Coll unter die Achseln und schleifte ihn die steinernen Stufen, die in den Hang geschlagen waren, bis zur Höhle unter der Eiche hinunter. Unten angekommen, hievte er ihn über einen groben Holzbalken, der als Türschwelle diente. Zwei dunkle Eichenwurzeln rechts und links markierten als Türpfosten den Zugang zu Cormacs Höhle. Im Laufe langer Jahre hatte das dauernde Kommen und Gehen von Besuchern den beiden Wurzeln einen matten Glanz verliehen.


  Zwischen den Baumwurzeln hing ein einfacher Windschutz aus geflochtenen Binsen, der oben am Holz festgezurrt war. Als Cormac den ohnmächtigen Coll hineinzog, hob sich der Binsenvorhang, glitt über Cormacs Schultern und schlug wieder nach unten, so dass ein Zug entstand, der die Flamme einer Petroleumlampe unmittelbar am Eingang zum Flackern brachte.


  Sie gelangten zu einem kleinen Flur, in dem pelzgefütterte Mäntel an Haken hingen, darunter waren Stiefel aufgereiht. In der Ecke lehnten eingekerbte Wanderstäbe. Cormac hielt sich hier nicht weiter auf, sondern zog Coll durch eine Türöffnung, die nur durch einen Vorhang aus einander überlappenden Stoffstreifen vom Flur abgetrennt war, in ein dahinter liegendes Zimmer. Der Raum war schlicht und gemütlich und roch nach Lavendel und Kräutern. Knorrige Eichenwurzeln stützten die Mauern, die aus festgewalzten Erdschichten bestanden. In die Wände waren Regale eingepasst, auf denen sich Teller und Tassen stapelten. An einer Seite standen holzgeschnitzte Kleidertruhen und ein großer Küchenschrank aus dunklem Holz. Einen Winkel nahm der in den Waldhütten übliche kleine Ofen ein, dessen Platte zum Kochen und Heizen benutzt wurde. Die Wand dahinter war mit Schieferplatten verkleidet. Darüber baumelten Trockenblumen und Kräuter von der Decke herunter. Über den Fußboden aus festgestampfter Erde war ein Läufer aus Tierfellen gebreitet. Ein Tisch mit zwei Stühlen und einem Hocker war in die Zimmermitte gerückt, darüber hing eine Petroleumlampe, die den ganzen Raum in warmes, anheimelndes Licht tauchte. Ansonsten gab es in diesem Zimmer nur noch einen großen hölzernen Lehnstuhl, der nahe beim Ofen stand. Er hätte hart und ungemütlich gewirkt, wäre er nicht mit einem kuscheligen Bärenfell ausgepolstert gewesen.


  Vom Zimmer zweigten zwei unterirdische Gänge ab, gerade so hoch und breit, dass ein kleiner Mann wie Cormac dort gehen konnte, ohne sich bücken zu müssen. Durch die Gänge, deren Mauern aus grauem Felsgestein bestanden, schlängelten sich kreuz und quer dunkle Eichenwurzeln, bis sie schließlich in der Erde verschwanden.


  Cormac hatte es eilig. Sobald er im Innern der Höhle angekommen war, schleppte er den bewusstlosen Coll durch einen der schmalen Gänge, ließ mehrere Eingänge, die zu anderen Teilen des unterirdischen Baus führten, links liegen und betrat schließlich ein kleines kreisrundes Zimmer, das ein niedriges Feldbett mit einer gelber Überdecke fast ausfüllte. In den Wandnischen links und rechts vom Bett brannten Petroleumlampen und verbreiteten warmes Licht. Gegenüber vom Bett stand ein Ofen mit kleinem Rauchfang. Auf der Kochplatte dampfte ein Kessel vor sich hin, so dass sich Dunstschwaden hochkräuselten, die durch den Rauchfang abzogen.


  Cormac setzte Coll auf dem Boden ab und befreite ihn von dem feuchten schweren Umhang und den vor Schmutz starrenden Hosen. Als Cormac ihm das Hemd hochstreifte und über die Schultern zog, stöhnte Coll. »Bekommen dich bald wieder hin«, murmelte der Alte.


  Coll versuchte etwas zu sagen, aber Cormac bedeutete ihm zu schweigen. Er hob ihn ins Bett und deckte ihn zu. Dann half er ihm dabei, sich aufrecht hinzusetzen, und gab ihm von dem Gebräu, das auf der Kochplatte stand, zu trinken. Coll hustete und würgte, brachte aber doch so viel hinunter, dass Cormac zufrieden war und es zuließ, dass sich der junge Mann wieder hinlegte. »Jetzt ruh dich ein Weilchen aus. Werde nur nicht zu schnell wieder munter«, murmelte Cormac.


  Er hob die feuchten Kleidungsstücke auf und verließ das Zimmer. Als er gegangen war, sprang eine Maus auf den Sims neben einer Petroleumlampe, kauerte sich nieder und putzte sich mit den Pfötchen das Gesicht, wobei sie hin und wieder innehielt, um Coll mit ihren schwarzen Knopfaugen zu mustern.


  Als Cormac wieder an der Erdoberfläche auftauchte, war es bereits dunkel. Er fand Gwydion im Tiefschlaf, er lag flach auf dem Rücken und hatte seinen Kopf auf eine von Aristoteles' Decken gebettet. Cormac rüttelte ihn wach und sorgte dafür, dass er, schlaftrunken wie er war, die Stufen zur Wohnung hinuntertaumelte. Ehe Cormac ihm folgte, sog er die Luft ein. Er konnte riechen, dass es bald wieder regnen würde. Er machte sich daran, den Esel mit frischem Wasser zu versorgen. »Werden ein Weilchen hierbleiben, Aristoteles«, flüsterte er. »Und trotzdem weiß ich nicht, ob uns die Zeit reicht.« Der Esel nickte. »Ach, was weißt du schon, du dummer alter Esel?«, sagte Cormac zärtlich und streichelte ihm die Ohren. »Bist bestimmt auch nicht schlauer als ich.«


  


  Inzwischen hatte Gwydion die Höhle so in Beschlag genommen, als sei er hier zu Hause. So war es bei Waldleuten üblich, wenn sie irgendwo zu Gast waren. Im Augenblick war er damit beschäftigt, eine Holztruhe nach sauberen Kleidungsstücken zu durchwühlen.


  »Da drinnen ist nichts, was dir passt«, erklärte Cormac. »Nicht weit von hier liegt ein Dorf, dort können wir dich morgen früh einkleiden. In der Zwischenzeit zieh einfach einen der Wintermäntel an.« Er deutete mit dem Kinn zum Flur. »Und falls du dich noch waschen willst: Nur fünf Minuten von hier findest du unten am Hang eine Quelle.«


  Gwydion grinste. »Wenn es dir nichts ausmacht, Cormac, schlafe ich heute Nacht so dreckig, wie ich bin. Schätze, ich werde einmal um die Uhr schlafen.«


  »Macht nichts«, erwiderte Cormac. »Wir werden sowieso eine Weile hierbleiben. Dem Kleinen geht's nicht so, dass er sich viel bewegen könnte.« Er wies mit dem Kinn zu dem Gang, der zu Colls Zimmer führte. »Auf dem Regal findest du Brot und Käse, und auf dem Herd steht ein Schmorbraten. Lang zu!«


  Gwydion fiel sofort darüber her und sprach erst wieder, nachdem er mit einem Stück Brot auch den letzten Rest Soße aufgetunkt hatte. »Du hast also mit uns gerechnet«, fragte er.


  »Ich habe gehofft, dass ihr kommt, schließlich hatte ich nach euch gerufen. Aber man weiß ja nicht, ob der Ruf auch gehört wird – das weiß man nie.« Er streckte vielsagend die Hände aus. »Falls niemand gekommen wäre, na ja, ich nehme an, dann hätte ich meine morschen Knochen einfach weiter durch die nächsten paar Jahre geschleppt – aber ich bin müde, Gwydion. Müde.«


  »Ich weiß, was du damit sagen willst.«


  »Tja, vielleicht verstehst du's«, erwiderte Cormac. »Wir alle werden einmal müde und müssen uns irgendwann zur Ruhe begeben.«


  Gwydion sah Cormac mit forschendem Blick an. Er war nicht ganz sicher, was der Alte damit sagen wollte. »Du sprichst wohl vom Tod, Alter?«


  »Davon und von anderen Dingen. Davon, dass die Kette nicht abreißen darf und das Wissen weitergegeben werden muss. Viele Jahre lang haben wir uns abgemüht und jetzt …«


  »Heute Abend bin ich zu müde zum Rätselraten …«


  »Tja. Geh schon und ruh dich aus. Ich bin nur ein alter Mann, der sich fragt … der all seine Kräfte zusammennimmt …«


  »Und ich werde sterben, wenn die Zeit gekommen ist. Falls ich Glück habe, werde ich bereit sein. Und falls nicht … kann ich jetzt sowieso keinen Deut daran ändern. Also singe deine Lieder, Alter, bringe uns zum Lachen und zum Weinen. Mach den kleinen Coll wieder gesund, und dann sehen wir weiter.« Bei diesen Worten gähnte Gwydion und streckte sich, wobei er die harten Muskeln seiner mit Narben übersäten Schultern und Arme anspannte. »Ich gehe nur schnell nach oben, um zu pinkeln, und dann hau ich mich in die Falle.«


  


  Cormac blieb in seinem bequemen Lehnstuhl inmitten der Baumwurzeln sitzen. Er hörte das Bett knarren, als Gwydion hineinstieg, und wenig später lautes Schnarchen, das fast wie das Grollen eines Löwen klang. Als Gwydion sich herumwälzte und eine angenehmere Lage für seinen schmerzenden Rücken und die müden Muskeln fand, hörte das Schnarchen auf.


  Stille. Cormac hörte, wie der Wind an den Ästen der Eiche rüttelte. Selbst hier, tief unter der Erde, war das Schwanken der Äste bis in die Wurzeln hinein zu spüren. Als es zu regnen begann, war ständig das Rascheln von Blättern und ein trübsinnig stimmendes Tröpfeln zu hören. Eine Maus, deren Fell nass geworden war, huschte ins Zimmer, sprang auf Cormacs Umhang und hüpfte so weit hinauf, bis sie einen bequemen Platz in einer Stoffalte an seiner Schulter gefunden hatte. Zufrieden piepste sie in sein Ohr.


  Etwa eine Stunde saß Cormac einfach nur da und lauschte auf den Sturm draußen. In der Ferne hörte er einen Wolf heulen, im Dickicht knurrte ein Bär. Aristoteles stampfte und schrie ein leises »Iah!«. Cormac verstand, was ihm damit mitgeteilt wurde, und griff nach dem schwarzen Jutesack, in dem seine Leier verstaut war. »Zeit anzufangen, wie die Tiere mir sagen«, murmelte er, löste den Verschluss und holte die dunkle, glänzende Leier hervor, die leise Töne von sich gab, als er sie berührte. Worte in der Sprache der ersten Siedler vor sich hinmurmelnd stimmte er das Instrument, bis die unterste Saite schlaff durchhing und ein schnarrendes Geräusch von sich gab, die oberste Saite sich straffte, so dass sie hell und durchdringend klang, und die beiden mittleren Saiten ungefähr dieselbe Tonlage hatten.


  Cormac hielt das Instrument so eng an sich gedrückt, dass es sich an seine Schulter schmiegte. Locker ließ er seine Finger über die Saiten gleiten, schließlich zupfte er eine Melodie und begann leise zu singen. Während er sich in eine Trance gleiten ließ, schloss er die Augen und nutzte das Lied dazu, sich weit hinaustragen zu lassen und die Geister der längst Verstorbenen anzurufen. Cormac beschwor all seine Kräfte als Sänger, alle Kräfte, mit denen er als Schamane ausgestattet war.


  


  Cormac befand sich ganz allein an einem unwirtlichen Ort, an dem sich das Heidekraut unter einem schwarzen Wind zusammenduckte. Der Ort befand sich nicht auf der Erde, auch wenn es hier ähnlich wie auf der Erde aussah. Dies war ein Land im Nirgendwo, ein Treffpunkt zwischen den Welten, so wenig zu fassen wie die Gedanken, eine sich ständig verändernde Landschaft, in der sich Götter und Geister begegneten und Welten aufeinander trafen, ohne zusammenzuprallen. Hier stand Cormac, eine vom Alter gebeugte Gestalt, die sich gegen Himmel und Erde zwergenhaft klein ausnahm, und spielte so gegen den Wind an, dass er abflaute. Als er das Lied der Erde sang, richtete sich ein Stein auf und verwandelte sich in einen Mann mit wilder Mähne und geröteten Augen. Als er das Lied der Luft sang, wogte der Wind durchs Gras und wurde zu einem Baum, der sich gleich darauf in eine Frau mit kühnen Gesichtszügen und roten Lippen verwandelte. Weitere Gestalten kamen hinzu, deren Formen Feuer und Wasser glichen, und verwandelten sich von ihrem Urzustand – wie er auch ausgesehen haben mochte – in Abbilder von Menschen, denn nur so konnte Cormac sie erfassen. Eine Gestalt nach der anderen trat zu Cormac und drang in seinen Geist ein, und bei jedem Neuankömmling wandelte sich seine Musik.


  Vögel stürzten vom Himmel herab und nisteten sich in seinem Schädel ein.


  Als ein Stier durch die Heide brach, den Himmel auf die Hörner nahm und sie in Cormacs Brust rammte, schrie der Sänger vor Qual laut auf. Der Stier fraß sein Herz, aber während er noch fraß, ging sein Geist in Cormac ein und verlieh ihm Kraft und Stärke. Nur einmal stockte die Musik: als sich die Erde auftat, ein Schwarm schwarzer Wespen über Cormac herfiel und sich auf seinem Gesicht, den Lippen und Ohren niederließ. Aber auch die Wespen verschwanden wieder, und über das Land senkte sich Stille.


  Als es dunkler wurde, zog sich die Melodie zu einem einzigen schnarrenden Ton zusammen, und der Ort, der sich für kurze Zeit zwischen Raum, Zeit und Bewusstsein aufgetan hatte, löste sich auf.


  


  Die Leier in eisernem Griff lag Cormac mit steifen Gliedern in seinem Lehnstuhl und rührte sich nicht. Wenn sich sein Brustkorb hob, keuchte er so, als sei er zu schnell gerannt. An seinen Lippen hingen Speichelblasen, aus seiner Nase sickerte Blut. Außerdem hatte er sich mit dem eigenen Kot besudelt: Die schreckliche Begegnung, auf die er sich geistig eingelassen hatte, war für seinen Körper eine einzige Marter gewesen, deshalb hatte er zwangsläufig so reagiert.


  Er schreckte hoch, machte die Augen auf, setzte sich langsam auf und stellte die Leier auf dem Boden neben dem Lehnstuhl ab. All seine Bewegungen waren langsam und vorsichtig, wie die Bewegungen eines Mannes, der mit zerbrechlichen Dingen zu tun hat und sich seiner eigenen Stärke bewusst ist. Er schnüffelte und grinste in sich hinein. »Ist ja widerlich, wie? Diese verdammte körperliche Hülle kennt wirklich kein Schamgefühl, die achtet nicht auf irgendwelche Feinheiten.« Er stand angeekelt auf und ging auf die Tür zu. »Auftakt zur zweiten Runde.«


  Cormac trat hinaus, holte sich einen Eimer und stieg die verschalten Stufen hinauf. Immer noch regnete es, und an den Büschen rund um die Eiche rüttelte ein stürmischer Wind, aber Cormac spürte es kaum. Mitten im Regen blieb er auf der kleinen Lichtung stehen und sah sich um. Alles war in bleiches Licht getaucht. Rings um den Baum standen Tiere und hatten ihm den Kopf zugewandt: Hirsch und Bär, Wolf und Wildkatze, Fuchs und Dachs, Schlange und Frosch. Fin Säbelzahntiger, den man normalerweise kaum zu Gesicht bekam, stand neben der gewöhnlichen Ratte, und beide achteten gar nicht weiter auf den Pfau, der neben ihnen sein Rad schlug. Aus dem Hochland war ein wildes Pferd so schnell herangaloppiert, dass sein Fell immer noch schweißnass war. Die Kuh daneben hatte sich mit Huftritten den Weg aus ihrem Stall gebahnt und war schwerfällig meilenweit durch den Wald getrottet. Alle waren gekommen, was hatte sie hierher getrieben? Eine Musik, der sie nicht widerstehen konnten, selbst wenn sie das gewollt hätten. Sie waren gekommen, um ihre Hilfe anzubieten. Still standen sie da, ohne zu wissen, zu welchem Zweck sie hier waren, sie waren nur einem inneren Drang gefolgt. Und das waren noch längst nicht alle. Cormac wusste, dass sich im Schatten weitere Wesen verbargen, die zurückhaltenden Geister der Bäume und Gewässer.


  Cormac löste sich aus der Starre und bahnte sich unter dem unheilverkündenden Blick der gelben Tigeraugen den Weg über die Lichtung. Auf der anderen Seite stieß er auf einen Pfad, der zu einer kleinen Quelle hinunterführte, in der er sich waschen konnte. Die Quelle ergoss sich über einen Felsvorsprung, so dass sie in Kaskaden hinuntersprudelte. Durch den Regen war das Rinnsal zum reißenden Wildbach geworden, der voller Kraft glitzerte.


  Während er weiterging, zerrte Cormac an seinen alten Kleidungsstücken, streifte sie über die Schultern und schleuderte sie ins Gebüsch. Nachdem er sich auch seiner Hosen entledigt hatte, blieb er im Regen stehen und rieb seinen Körper mit Blättern und Moos sauber. Danach füllte er den Eimer mit Wasser und begann sich gründlich und methodisch von Kopf bis Fuß zu waschen. Er wollte nicht in schmutzigem Zustand in die Quelle eintauchen, denn der Geist der Quelle war eine alte Freundin. Cormac zuliebe wählte sie, als sie sichtbar wurde, die Gestalt einer alten Frau mit strengen, schlichten Gesichtszügen und zurückgekämmtem Haar. Sie begrüßte ihn, ohne zu lächeln. »Bist also endlich da, wie?«


  »Ja.«


  »Wurde auch langsam Zeit. Und häng deinen dreckigen Hintern nicht in mein sauberes Wasser. Wasch dich erst noch ein bisschen.« Cormac tat wie befohlen. »Hab dich vorhin spielen hören. Geht wohl um ernste Dinge, wie? Hab dich so schon ewig nicht mehr spielen hören – wie lange ist's her? Tausend Jahre?«


  »Da hast du einen meiner Vorfahren spielen gehört.«


  »Auch gut, ich mach keinen Unterschied zwischen euch. In Ordnung, das reicht jetzt, kannst reinkommen, Alter.«


  Cormac trat in den Wasserfall und kauerte sich nieder. Er spürte, wie das saubere Wasser über ihn hinwegströmte – nicht kalt, sondern frisch und erquickend. Das Wasser berührte ihn, neckte ihn, schlug gegen ihn. »Werde ich dich hier jetzt öfter zu sehen bekommen?«, fragte die Frau, kauerte sich neben ihn und schlang ihm die Arme um die Schultern.


  »Tja, wirst du wohl. Ich muss dem jungen Mann noch 'ne Menge beibringen, und ich erwarte mir nicht allzu viel von ihm.«


  »Nun, bring ihn mir, wenn er so weit ist, dann werde ich ihn ein paar Dinge lehren. Aber, denk daran: erst, wenn er so weit ist! Du weißt ja, dass es tödlich sein kann, wenn man sich allzu viel Wissen allzu schnell aneignet. Das überleben nur solch zähe alte Knacker wie du.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durch sein graues Haar und drückte ihre Hand gegen seine Stirn. Ein paar Minuten saßen sie Kopf an Kopf beieinander. Schließlich rappelte sich die Frau hoch. »Jetzt geh raus, Alter, es reicht.«


  Sie küsste Cormac fest auf die Lippen, dann spürte er, wie er sanft aus dem Wasser gedrängt wurde. Aber ehe er ging, machte er noch den Mund auf, ließ das Wasser hineinströmen und nahm einen tiefen Schluck.


  »Frecher alter Bock«, hörte er sie sagen. Ganz kurz nahm sie die Gestalt an, in der er sie als junger Mann kennengelernt hatte – damals, als er seine besonderen Kräfte gerade erst erworben hatte und der geilste Sterbliche war, der auf Erden wandelte.


  Dann verließ er das Wasser und machte sich auf den Rückweg zur Eiche. Der Regen hatte aufgehört, aber es war immer noch stürmisch. Die Tiere, die zu dem kleinen Wasserfall hinuntergestarrt hatten, erwarteten ihn schon.


  »Jetzt verschwindet«, rief Cormac und schwenkte die Arme. »Sonst bringt ihr einen alten Mann in Verlegenheit. Macht euch auf den Heimweg. Ich rufe euch schon, wenn ich euch brauche. Jetzt verschwindet!« Noch einmal schwenkte er die Arme. Darauf zerstreuten sich die Tiere, und die Lichtung lag wieder verlassen da.


  Cormac stieg in die Höhle hinunter, trocknete sich ab und legte saubere Kleidung an: ein schlichtes weißes Hemd, ausgebeulte, bequeme Hosen und lange Strümpfe. Als letztes öffnete er eine alte schwarze Holzkiste und holte einen grünen Umhang hervor. Der Stoff war schwer und wies, obwohl der Umhang frisch gewaschen war, fleckige und geflickte Stellen auf; er hatte schon bessere Tage gesehen. Diesen Umhang hatte Cormac von seinem Meister an dem Tag bekommen, an dem er zum ersten Mal öffentlich als Sänger aufgetreten war. Wie alt das gute Stück war, konnte auch Cormac nicht sagen. Jetzt zog er den Umhang nur noch zu besonderen Anlässen an.


  Nachdem Cormac angekleidet war und sich wohl und entspannt fühlte, griff er nach seiner Leier und machte sich auf den Weg zu Colls Zimmer.


  Coll hatte hohes Fieber, schlug mit dem Kopf hin und her, versuchte zu sprechen und rief Namen. Cormac warf einige Kräuter auf die kleine Kochplatte, so dass bald darauf würziger Rauch aufstieg und das Zimmer füllte. Mit einem sauberen Tuch wischte er Coll den Schweiß von der Stirn.


  Cormac konnte Colls Fieber wie eine Substanz erkennen: Es sah aus wie ein Kranz aus Rauch, der Coll zu ersticken drohte. Aber mitten im Rauch loderte eine starke, beständige Flamme – und das gab Cormac Hoffnung. Er machte es sich am Fußende des Bettes bequem und begann, über die Saiten der Leier zu streichen, entlockte dem uralten Instrument Akkorde und kurze Tonfolgen, wobei er herauszuspüren versuchte, welche Harmonien Colls Qualen am besten lindern konnten.


  Cormac wirkte zwar zuversichtlich, aber in Wirklichkeit war er skeptisch. Er befand sich in einem Gebiet, das auf keiner Landkarte verzeichnet war. Seine Weisheit sagte ihm, dass jede Situation ihre eigenen Regeln hat, und wenn er etwas wirklich beherrschte, dann war es die Kunst, die Zeichen richtig zu deuten und die Spreu vom Weizen zu trennen. Cormac ließ sich auf das Fieber ein, denn er wollte es dazu bringen, sich in einer Form zu offenbaren, die er begreifen konnte. Deshalb warf er seine Musik wie ein Netz aus, um das Fieber damit einzufangen.


  Und er hatte Erfolg. Das Fieber war ein Wesen mit vielen Tentakeln und Mäulern, das sich von Coll nährte. Es hatte seine Zähne tief in Colls Körper geschlagen. Als Cormac seinem Spiel mehr Kraft verlieh, wand sich das Fieber und wollte nicht locker lassen, aber nach und nach wurde es schwächer, bis es schließlich zur Größe eines Seesterns zusammenschrumpfte, von Coll abfiel und verschwand. Zwar wimmerte und weinte Coll immer noch, aber die Musik drang zu ihm durch. Mit der Zeit wurde er ruhiger und lag still da. Als neue Träume von ihm Besitz ergriffen, begannen seine Augenlider zu flattern, und seine Lippen bewegten sich.


  Coll stellte fest, dass er durch eine Welt ging, in der alles grau war. Weit vor sich sah er eine Reihe von Pfeilern, die der Form nach den Säulen eines korinthischen Tempels glichen. Sie waren so etwas wie Grenzsteine, denn dahinter war die Welt nicht mehr grau, sondern bunt. Die Hügel schimmerten grün, der Himmel war blau, und die hohen Wolken wirkten wie Silber. An den Pfeilern war ein Schimmel festgebunden, dessen Hufe golden, Mähne und Schwanz silbern waren und in der Sonne funkelten. Als das Pferd Coll näher kommen sah, scharrte es mit dem Vorderhuf, bäumte sich auf und wieherte. Dieses Pferd rennt schnell wie der Wind, dachte Coll und eilte auf den Schimmel zu. Es wird mich an unbekannte Orte und zu unvorstellbaren Abenteuern tragen.


  Aber die Entfernung war größer, als Coll erwartet hatte, und von irgendwo hörte er Musik, die ihn ablenkte, weil sie Erinnerungen an den Stall in Bellas Gasthaus heraufbeschwor. Coll – in jenen Tagen noch Viti – hatte sich im Gasthaus um die Tiere gekümmert. Die Pferde dort waren tumbe Ackergäule mit großen, buschigen Hufen und kräftigen Hinterteilen gewesen, die mit ihrem Furzen Fliegen zur Strecke bringen konnten. Bei der Erinnerung musste Coll lachen.


  Und als er lachte, schien die weiße Säulenreihe zu verblassen und die Landschaft trüber zu werden. Aber Coll achtete nicht darauf, sondern hastete weiter, weil er das Pferd gern aus der Nähe betrachten wollte.


  »Viti. He, Viti!« Als Coll sich nach dem Rufer umsah, fiel sein Blick auf seinen ältesten Bruder. Quintus, seinem schönen Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, lehnte an einer der Marmorsäulen und hielt eine Weinkaraffe in der Hand. »Du hast dich zu einem zähen kleinen Stier ausgewachsen. Komm rüber, damit ich dich ansehen kann. Trink einen Schluck! Und dann reiten wir über den Hügel zur Stadt. Alle warten schon auf dich.«


  Coll konnte sich kaum an Quintus erinnern. Sein Bruder war bei einem Flugunglück ums Leben gekommen, als Coll noch ein Kind war. Dennoch war Quintus noch lange nach seinem Tod in dem großen Haus in Farland Head allgegenwärtig gewesen. Er war für seine Exzesse bekannt, die im wesentlichen auf Grausamkeit unter Einfluss von Trunkenheit beruhten. Coll näherte sich ihm mit Vorsicht, denn er erinnerte sich noch vage daran, dass Quintus ihn einmal eine Flüssigkeit hatte schlucken lassen, die ihm die Kehle verätzt hatte. Viti hatte geweint, bis schließlich eine Amme gekommen war und ihn weggebracht hatte.


  »Schau dir mal diese Stute an!«, rief Quintus. »Sie gehört dir, wenn du rüber kommst.« Wieder bäumte sich das Pferd auf und wieherte.


  »Du solltest nicht auf ihn hören, weißt du«, mischte sich eine neue Stimme ein. Coll blieb wie angewurzelt stehen. An diese Stimme konnte er sich gut erinnern, sie gehörte Felix, seinem Zweitältesten Bruder. Felix war einer der wenigen männlichen Erwachsenen gewesen, die Coll während seiner Kindheit freundlich behandelt hatten. Felix war im Westreich ums Leben gekommen. Nach allgemeinem Urteil war er ein glänzend begabter junger Mann gewesen, der die Sprachen ebenso beherrschte wie die Diplomatie. Coll sah sich um und stellte fest, dass Felix auf dem Boden saß und den Rücken an eine Säule gelehnt hatte. Er saß auf einem Läufer, neben ihm lag eine Schriftrolle, die er beschrieben hatte. Neben vielen anderen Talenten hatte sich Felix auch als Dichter, Dramatiker und Komponist einen Namen gemacht. »Die Entscheidung liegt bei dir. Niemand wird vor seiner Zeit abberufen. Manche kommen früh, aber niemand kommt zu spät.« Coll sah Felix an und merkte zu seinem Schrecken, dass Felix' Körper mit blutenden Wunden übersät war. Auch das Gras ringsum war blutig rot. »Tut mir leid«, sagte Felix. »Aber es gibt Schlimmeres als Blut. Zum Beispiel ist es viel schlimmer, wenn man gegen die eigene Überzeugung handelt. Keiner kann ein aufrechter Mensch sein, wenn er nicht zu allererst sich selbst treu bleibt.«


  Quintus kreischte vor Lachen und spendete spöttisch Beifall. »Hohles Geschwätz. Und du willst ein Dichter sein?«, rief er. »Dein Verslein kann man ja nicht einmal skandieren.«


  Coll fand seine Stimme wieder. »He, he, he, ihr beiden, lasst das Gekabbel! Für mich sind die Zeiten ernst!« Bei diesen Worten wurde die Musik hinter ihm lauter, und ihm fiel das ruhige Gesicht Mirandas ein, das ihn vor einer kleinen Ewigkeit im Hospital von Stand Alone Stan fest angesehen hatte.


  »Gescheite Frau«, bemerkte Felix. »Ist ein Jammer, dass du alles vermasselt hast, wie?«


  »Ja«, bestätigte Coll.


  »Also, was soll aus dir werden? Ein Schatten wie wir? Eine Pissnelke, wie der Trunkenbold hier? Oder ein Windbeutel, wie der Dichter daneben?«


  »Nein«, sagte Coll, wandte sich um und blickte in die Dunkelheit, die sich in seinem Rücken heimlich herangeschlichen hatte. Es kam ihm so vor, als blicke er in einen langen, dunklen Tunnel, an dessen fernem Ausgang ein alter, schnurrbärtiger Mann saß. Der Alte beugte sich über ein Instrument, das er mit Inbrunst spielte.


  Und in diesem Augenblick hörte Coll ein Brüllen, das aus allen Richtungen kam. Die Stimme klang so, als wenn eiserne Zimbeln gegeneinander schlügen. »Dreh dich wieder um, Viti, dreh dich um!« Als Coll sich umwandte, sah er zu seiner Überraschung das hochmütige Gesicht von Alexander vor sich. Coll hatte den jungen blonden Römer im Kampfdom besiegt und getötet. »Komm zu uns rüber, Viti! Das Kämpfen ist herrlich!« Bei diesen Worten versetzte der junge Alexander Colls Bruder Quintus einen Schlag in die Magengrube, so dass er zu Boden ging und Wein spuckte. Danach trat er nach Felix, der wie eine Strohpuppe umfiel. »Komm und rette deine Brüder! Komm und kämpfe mit mir! Du weißt doch, wer ich bin, nicht wahr?«


  »Du bist das, was von Alexander übrig ist – nur Gehässigkeit, Lüge und Neid. Der ganze Dreck! Und das sind nicht meine Brüder. Das sind nur Vogelscheuchen, die höchstens Kindern Angst einjagen können!«


  Das Wesen, das wie Alexander aussah, heulte auf. »Bezwing mich!«, brüllte es und setzte auf Coll zu, wobei es den Abstand zwischen ihnen mit zwei großen Sprüngen überwand. Coll spürte, wie sich Hände wie Eisenringe um ihn legten. »Du wirst jetzt mit mir kämpfen, und zwar so, wie du noch nie im Leben gekämpft hast!« Als Coll Zähne an seiner Gurgel spürte, erwachten in ihm alle Kampfreflexe, die er in den Unmengen von Übungsstunden an der Militärakademie Eburacum entwickelt hatte. Er wand sich, duckte sich, stieß mit dem Kopf nach vorn und spürte, wie der Griff der starken Arme schwächer wurde. Aber Alexander ließ sich nicht austricksen. Er ging mit Viti mit, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und begann, Gesicht und Bauch seines Gegners mit Schlägen zu bearbeiten. Wohin sich Viti auch wandte, Alexander war stets vor seiner Nase, tanzte mit leicht eingezogenem Nacken und erhobenen Fäusten auf und ab, duckte sich und pendelte hin und her. »Komm und friss die Würmer, die ich deinetwegen fressen musste, Viti!«, rief Alexander und kam näher, wobei er seine Fäuste wie Schlangen vorschnellen ließ.


  Das ist nicht fair, dachte Viti, und irgendwo tief in seinem Innern machte sich die leise quengelnde Stimme eines Kindes bemerkbar. Er wollte weinen und davonlaufen. Aber eine stärkere Kraft, ein Wesen, das in ihm steckte, aber noch nicht ausgereift war, brachte ihn dazu, dazubleiben. »Wenn du jetzt wegläufst, wirst du ewig weiterrennen. Und je länger du rennst, desto schwieriger wird es, damit aufzuhören.« Coll vernahm die Stimme, die seine eigene war, und suchte Deckung, senkte den Kopf und stellte sich den Schlägen.


  Kurz darauf versuchte er, selbst einen Schlag zu landen. Zwar traf er nicht ins Ziel, aber er brachte Alexander dazu, tänzelnd nach rückwärts auszuweichen. Das verriet Coll, dass sein Gegner angreifbar war. Coll hatte immer noch eine Wahl. Ihm blieb ein kurzer Augenblick, um die Lage zu prüfen. Die Landschaft hatte sich verändert. Die korinthischen Säulen waren verschwunden, genau wie der Schimmel und die Gestalten von Felix und Quintus. Sein Kampf fand an einem Ort statt, an dem alles grau war, während rund um ihn herum Musik Gestalt gewann.


  Coll gab bedächtig seine Deckung auf und starrte Alexander an. »Ich muss gar nicht mit dir kämpfen«, stellte er fest. »Du bist ein Nichts, und mir ist bestimmt, eine Aufgabe zu erfüllen. Aber wenn ich hier tatsächlich irgendwann ankomme, dann trete ich dir so fest in den Arsch, dass du eine Woche lang nicht mehr sitzen kannst!«


  Alexander sah ihn verblüfft an, dann begann er zusammenzuschrumpfen. Vor Colls Augen veränderte sich die Gestalt nach und nach und hatte bald keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem arroganten Jüngling, der schön wie Apoll aussah. Alexanders Gesicht wurde blauschwarz und verformte sich zu einem Zerrbild seiner ehemaligen Schönheit. Rötliche Stoppeln schossen aus seinen Wangen, seine Füße wurden zu hufähnlichen Fleischklumpen. Auf seinem Kopf prangte jetzt eine Krone aus Stierhörnern, die sich in seinem Haar verfangen hatten. Seine Augen schlossen sich und wurden so klein, bis sie wie Speerwunden aus seinem Gesicht starrten. Coll fragte sich, welche niederträchtige Absicht hinter diesem Wandel stecken mochte. Die Veränderung ging sehr theatralisch vor sich, berührte ihn aber überhaupt nicht, sondern kam ihm wie eine dilettantisch gespielte Farce vor. Coll war auf der Hut und suchte nach einer Blöße des Gegners.


  Er fand sie schnell: Alexander – oder was er inzwischen geworden war – rannte unbeholfen auf ihn zu, so dass es für Coll ein Leichtes war, ihm ein Bein zu stellen. Alexander schlug lang hin und streckte alle viere von sich. Da Coll jetzt Oberwasser hatte, hätte er ohne besondere Anstrengung mit Arm und Ferse nachsetzen können, aber irgendwie schien es ihm nicht der Mühe wert. Coll hatte früher schon ähnliche Situationen auf Schlachtfeldern erlebt – allzu oft – und stets Fehler gemacht. In Wirklichkeit löste das Töten gar nichts, nie.


  Als er sich angewidert abwandte, verwandelte sich das Ding zu seinen Füßen nach und nach in eine blaue Schlange. Ihr geschmeidiger Rücken war mit schwarzen Zeichen übersät, die wie Edelsteine funkelten. Die Schönheit, die Coll plötzlich vor sich sah, lenkte ihn so ab, dass er auf den Angriff nicht vorbereitet war. Die Schlange rollte sich um seine Füße und wand ihren Kopf mit dem schwarzen Maul so hoch, bis er auf Augenhöhe mit Coll war. Die Schlange ließ ihre gespaltene Zunge vorschnellen und lachte, lachte heimtückisch, und einen Augenblick lang wurde es dunkel um Coll …


  


  … und er spürte ganz kurz die Gegenwart eines alten Mannes, der grünes Licht verströmte, und eines großen Mannes, der golden leuchtete, und beide beugten sich über ihn.


  »Bist du der Tod?«, flüsterte Coll und streckte dem Alten die Arme entgegen. Doch dann erklang ringsum Musik und versetzte ihn in die Traumzeit zurück, in die Welt, in der Symbole Leben besitzen und das Schicksal des Menschen lenken …


  


  … und die Schlange wartete schon. Sie war jetzt ein Mann mit Schlangenkopf. Der Mann stand in einer Wüste, durch deren Sand der Wind fegte, so dass er sich zu kleinen Strömen formte. »Du musst jetzt mit mir Schritt halten«, erklärte die Schlange, wandte sich um und lief eine aufgeriffelte Sanddüne hinauf. Coll lief hinterher, wobei er in dem weichen Sand ständig stolperte und ausrutschte, während der Schlangenmensch leichtfüßig vorauseilte.


  Sie liefen auf der anderen Seite der Düne wieder hinunter und gelangten zu einem Felsplateau, auf dem ausgeblichene Knochen lagen. Der Schlangenmensch blieb nicht ein einziges Mal stehen. Coll hatte inzwischen Wunden an den Füßen und war erschöpft. Während er erneut stolperte und auf die Knie fiel, lief die Schlange weiter. »Wenn du mich jetzt verlierst«, rief sie, »wirst du mich nie wieder finden!«


  Coll rappelte sich hoch und zwang sich weiterzulaufen. Es kam ihm so vor, als falle er immer mehr zurück, während die Schlange ihr Tempo niemals drosselte.


  Der Tag verging, es wurde Nacht. Sie liefen weiter, immer weiter. Coll verlor jede Orientierung, aber es kam ihm so vor, als werde er leichter und leichter.


  An einem Spätnachmittag, als die Sonne schon lange Schatten warf, erreichten sie die Ruinen irgendeiner Stadt. Aus dem Sand ragte ein geschwungener fester Gegenstand: eine Leier, ähnlich der, die Cormac gehörte. Coll blieb stehen.


  »Komm schon, sonst verlierst du mich aus den Augen«, rief der Schlangenmensch. Aber da Coll den Fund für wichtiger hielt, blieb er trotzdem stehen und betrachtete das alte Instrument, das im Sand vergraben war. Gleich darauf griff er nach der Leier und zerrte daran. Sie war ganz leicht herauszuziehen, so leicht, dass er hintenüber fiel und, das Instrument fest an die Brust drückend, im Sand landete. Die Leier gab leise Töne von sich, als er sie hielt, und knirschte, als Sand heraus rieselte.


  »Willst du uns was vorspielen?«, fragte der Mann mit dem Schlangenkopf, der inzwischen eine große Runde gedreht hatte und jetzt nahe bei Coll stand. Er schnaufte nicht einmal.


  »Ich kann nicht spielen.«


  »Jeder kann spielen.«


  Coll zog die Saiten so fest, dass sie ächzten und stöhnten. Dann zupfte er daran und entlockte ihnen zur eigenen Überraschung einen volltönenden Akkord.


  »Und was jetzt?«, fragte der Schlangenmensch.


  »Jetzt muss ich diese Leier mitschleppen«, erwiderte Coll.


  »Das kannst du gar nicht«, entgegnete der Schlangenmensch, entwand Coll das Instrument, ehe er sich dagegen wehren konnte, und tänzelte davon. Er befestigte die Leier an den Riemen eines Ranzens, den er auf dem Rücken trug. »Jetzt hast du noch mehr Grund, mir nachzulaufen«, rief er und rannte los. Coll setzte ihm nach.


  Sonne – Dunkelheit – Sonne – Mond – Sonne – Mond – Sonne – Dunkelheit.


  Schließlich fiel Coll zurück, seine Kräfte waren erschöpft. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte den Schlangenmenschen nicht einholen, der leichtfüßig über den Sand tollte und kaum eine Fußspur hinterließ.


  Coll spürte, wie er noch leichter wurde. Als er seine Hände betrachtete, sah er, dass die Haut dünn und ausgetrocknet war und sich schälte. Er berührte sein Gesicht und stellte fest, dass er weder Haut noch Wangen oder Haare hatte, nur harte, ausgetrocknete Knochen. Er konnte seine dünnen, knochigen Finger in die Höhlen legen, in denen seine Augen hätten sein sollen. Das war so merkwürdig, dass Coll staunte. Wie war es möglich, dass er laufen, denken und sehen konnte, obwohl er nichts anderes als ein Bündel morscher Knochen war?


  Schließlich verschwanden auch die Knochen. Sie fielen einer nach dem anderen von ihm ab – hier ein Fingerknochen, dort ein Wirbel, während der Schädel wie ein kaputter Ball davoneierte –, bis nichts mehr von Coll übrig war. Er war jetzt nur noch ein imaginärer Punkt, der sich über die sandfarbene Wüste hinweg bewegte und einem Schlangenmenschen folgte. Einem Schlangenmenschen, der niemals ermüdete und dem die Leier vom Rücken baumelte.


  Schließlich gelangten sie zu einem breiten Fluss, dessen Wasser so schwarz und trübe wie flüssiges Pech war. Das ferne Ufer war in Nebel gehüllt. Die Szenerie wirkte geheimnisvoll und schön. »Jetzt musst du dich entscheiden«, sagte der Schlangenmensch. »Du kannst entweder hinüberschwimmen oder zurücklaufen. Das Schwimmen ist ganz einfach und wird sich für dich auf jeden Fall lohnen.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, erwiderte Coll. »Ich weiß es einfach nicht. Sag du mir, was ich machen soll. Ich weiß gar nichts mehr, ich weiß nicht …«


  


  … Plötzlich wird es dunkel um ihn, als habe sich ein Vorhang gesenkt. Graues Licht. Die Morgendämmerung. Coll liegt im Gras. Und wieder ist da der Alte, der sich über ihn beugt und ihm einen Becher hinhält. Und der goldene Mann, der Colls körperliche Hülle hochhebt. Der Baum. Miranda, die ihn beobachtet. Gefällt ihr das, was sie sieht? Seltsame Lichter in einem dunklen Zimmer – ein zarter Duft, Balsam, mit dem man die Toten salbt. Dunkelheit, die wie Rauch aufsteigt …


  


  … und Coll umschließt, ihn bedrängt wie keine Dunkelheit je zuvor. Nach und nach überkommt ihn große Mutlosigkeit. Warum soll er sich überhaupt bewegen? Was liegt schon daran? Obwohl er eigentlich jede Hoffnung aufgegeben hat, kann er so nicht ausharren, er muss sich bewegen. Also tastet er sich mit ausgestreckten Händen vor. Seine Hände berühren feuchtes Moos, das sich unter seinen Fingern windet und an ihm zerrt.


  Begraben ist sein einziger Gedanke. Und dann: Es ist alles zu Ende. Und schließlich: Ich habe versagt. Was ich auch vorhatte, ich habe versagt.


  Er ging weiter, weil er gar nicht anders konnte, ertastete sich den Weg, bis es allmählich heller um ihn wurde. Das schwache Licht brachte ihm keine Hoffnung – es war einfach nur da, und das war weder gut noch schlecht.


  Mit der Zeit merkte Coll, dass er nicht allein war, dass jemand an seiner Seite ging. Aber als er sich umwandte, sah er nichts von seinem Gefährten, der ihm stets ein Stück voraus zu sein schien. Nie berührten sie einander. War es der Mann mit dem Schlangenkopf? »Gib dich zu erkennen!«, sagte Coll schließlich. Aber sein Gefährte gab keine Antwort. Langsam näherten sie sich einem Ort mit dunklen Bäumen und wurden von Vogelgesang empfangen. Hoch in einem Baum saß ein Vogel, der munter zwitscherte und ständig dieselbe einfache Melodie wiederholte. Durch die Bäume sickerte graues Licht. Als Coll seinen Arm hochstreckte, konnte er seine Haut erkennen: Sie war bleich und leuchtete schwach. Als er sein Gesicht berührte, konnte er seinen Körper wieder spüren.


  Irgendwann verließ ihn sein Gefährte. Begleitet von fröhlichem Vogelgezwitscher zog Coll allein weiter, bis er den Baum erreichte, der ihm seinen Namen verliehen hatte: Coll, der Nussbaum, der Baum der unmittelbaren Erkenntnis, dem sich alle Rätsel offenbaren. Unter diesem Baum stand eine dunkle Gestalt, die Coll den Rücken zukehrte. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, ohne dass er wusste, wo er ihr schon begegnet war. Ihm war klar, dass diese Gestalt der Gefährte sein musste, der ihn auf dem Weg aus der Dunkelheit begleitet hatte. Der Gestalt baumelte eine Leier vom Rücken, aber es war nicht der Schlangenmensch.


  Coll erkannte, dass er am Ziel seiner Reise angelangt war. Alle Pfade seines Lebens hatten hierher geführt. Er betrachtete den Rücken der Gestalt und wusste dabei, dass ihr Gesicht, wie es auch aussehen mochte, schrecklicher sein würde als alles, was er sich vorstellen konnte. Vielleicht würde der Anblick ihn sogar um den Verstand bringen. Aber Coll hatte keine Wahl. Er war allzu weit gegangen, war allzu verzweifelt vorwärts geschritten, um jetzt einfach aufzugeben. Er hatte keine Wahl, auch wenn dies das Ende sein mochte und nur noch Dunkelheit auf ihn wartete. »Dreh dich um!«, befahl er dem Schatten.


  Eine nie gekannte Furcht ergriff Besitz von Coll. Er ballte die Fäuste, biss sich auf die Lippen, wollte weinen und davonlaufen, spürte, wie ihm flau im Magen wurde. Aber jetzt war die Gestalt nicht mehr aufzuhalten. Langsam wandte sie sich im grünlichen Zwielicht zu Coll um, der überrascht aufschrie: Er starrte ins eigene Gesicht, ins eigene starre, stille, völlig beherrschte, leblose Gesicht. Es war sein eigener Schatten – er selbst stand nackt und ernst vor sich.


  »Wer bist du?«, keuchte Coll.


  »Ich bin dein Tod«, erklärte die Gestalt. »Ich habe dich nie verlassen, und ich werde dich auch nie verlassen. Ich bin der Gefährte, der stets an deiner Seite geht. Ich war bei dir, als du auf der Brücke von Stand Alone Stan standest und als Gwydion dich aus dem Wasser zog. Jetzt siehst du mich so, wie ich wirklich bin. Jetzt weißt du, dass du mich nicht zu fürchten brauchst. Ich bin dein Diener und dein Freund, und ich werde auch am Ende bei dir sein, wenn …«


  »Schweig … Werde ich dich immer sehen können?«


  »Nein, nicht immer.«


  »Werde ich deine Gegenwart stets spüren?«


  »Manchmal wirst du sie vergessen.«


  Stille.


  »Darf ich dich berühren?«, fragte Coll schließlich.


  »Eines Tages wirst du mich berühren«, erwiderte der Tod. »Du hast deine Entscheidung getroffen. Du hast dich für das Leben entschieden, mehrmals schon. Jetzt musst du weiterziehen. Nachdem du mir heute ins Gesicht gesehen hast, wirst du nie wieder Angst haben.« Dann lächelte der Tod seltsamerweise. »Was bist du, Viti-Coll?«


  »Ich bin … Ich bin all das, was ich einmal sein werde.«


  Bei diesen Worten löste der Tod ganz plötzlich die Leier von seinem Rücken, schlug sie einmal an, so dass ein gewaltiger Ton den Baum erzittern ließ, und reichte sie Coll. Darauf begann der Tod zu verblassen. Die Atmosphäre rund um Coll hellte sich auf. Er stellte fest, dass er in einem Bett lag, und dass das Bett in einem Zimmer mit niedriger Decke stand, in dem es nach verbrannten Kräutern und saurem Schweiß roch.


  Coll wälzte sich herum und blickte zu seiner Überraschung direkt ins Gesicht von Gwydion, der eine Kerze hielt und ihn aufmerksam betrachtete. »Geht's dir jetzt besser?«, fragte er.


  »Glaube schon«, murmelte Coll. »Aber wo ist das Dingsda, das Instrument? Und wo, zum Teufel, bin ich überhaupt?«


  Gwydion schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, von welchem Instrument du sprichst. Und was deinen Aufenthaltsort betrifft: Du befindest dich als Gast im Haus von Cormac dem Sänger. Außerdem hast du verdammtes Schwein gehabt.«


  »Bei Cormac? Wie bin ich hierher gekommen?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Gwydion. »Aber die kann warten. Ich werde Cormac holen.«


  Gwydion stellte die Kerze auf einem kleinen Nachttisch neben Coll ab und verließ das Zimmer. Als Coll allein war, starrte er in die Flamme. Ganz kurz kam es ihm so vor, als trage ihn die Flamme fort. »Bist du da?«, flüsterte er leise. Und genauso leise war die geflüsterte Antwort: »Immer und überall. Ich schlafe nie. Und ich kenne keinen Neid. Geh den Weg, der dir bestimmt ist.«


  Coll hörte einen Schrei, kurz darauf schlurfte Cormac ins Zimmer. Er kam Coll kleiner vor, als er ihn in Erinnerung hatte, irgendwie wirkte er zusammengeschrumpft. Cormac hatte seine Leier dabei.


  »Also bist du wieder unter den Lebenden, Junge. Wir dachten zwischendurch schon, du hättest uns verlassen.«


  »Cormac«, sagte Coll noch einmal und versuchte erst gar nicht, seine Freude zu verbergen. »Ausgerechnet du … Aber wieso bin ich hier? Ich weiß nur noch, dass Gwydion und ich in einem grässlichen großen Sumpf festsaßen und es in Strömen regnete.«


  »Reg dich nicht auf.«


  »Wo bin ich gewesen?«


  »Das musst du uns schon selbst sagen!«


  Coll versuchte sich zu erinnern. Zu seiner Überraschung merkte er, dass ihm alles, was ihm zugestoßen war, wieder einfiel – fast so, als sei es noch gar nicht zu Ende. Aber gleichzeitig lag es in weiter Ferne. »Ich habe eine Reise gemacht«, sagte er. »Und ich habe jemanden kennengelernt …« Er sprach nicht weiter, da er die Worte nicht über die Lippen brachte. »Du wirst mich sicher für verrückt halten …«


  »Sprich's aus, dann wirst du's ja merken.«


  »Ich bin meinem eigenen Tod begegnet.«


  Gwydions Augen leuchteten. Cormacs tief eingesunkene Augen verrieten nichts. »Und weiter?«, fragte Cormac. »Hast du etwas von ihm erhalten?«


  »Ich habe etwas gefunden … etwas bekommen, eine …« Coll suchte das schmale Bett mit den Augen ab. »Ich dachte, ich hätte das Ding mitgebracht. Eine Leier, ähnlich wie deine, nur kleiner, nicht so großartig.«


  Cormac ließ einen Seufzer heraus. »Wo hast du die Leier gefunden?«


  »Ich habe sie in der Nähe einer zerstörten Stadt aus dem Sand gezogen. Ich habe eine Art Melodie gespielt, und dann hat der Schlangenmensch mir die Leier weggenommen …«


  »Aha. Das sollte dir Einsicht und Lebenserfahrung vermitteln. Erzähl weiter. Wer hat dir die Leier zurückgegeben?«


  »Der Tod.«


  »Also weißt du jetzt, wohin dein Lebensweg dich führen wird?«


  »Weiß ich es wirklich?«, fragte Coll zurück. Er war verwirrt, es geschah allzu viel auf einmal.


  Cormac sah ihn fest an. »Nun, natürlich bleibt dir stets eine Wahl. Aber darüber reden wir morgen früh. Jetzt ruh dich aus!«


  Coll nickte. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Eine ganz normale Müdigkeit überwältigte ihn so sehr, dass er auf Cormacs Worte gar nicht mehr reagieren, sie nicht einmal mehr erfassen konnte. Gleichzeitig fühlte er sich so warm, sicher und geborgen, wie er es in seinem früheren Leben kaum je erlebt hatte. Und das reichte für den Augenblick. Er lehnte sich zurück. »Wie lange sind wir schon hier?«, wollte er wissen.


  »Morgen sind's vierzehn Tage. Ein halber Mondumlauf. Du bist hier einen Tag nach Vollmond angekommen, und jetzt ist Neumond gerade vorbei. Mit zunehmendem Mond werden dir neue Erkenntnisse zuwachsen.«


  »Vierzehn Tage ohne Bewusstsein? Das ist eine lange Zeit!«


  Zum ersten Mal mischte sich Gwydion ein. »Du warst nicht die ganze Zeit bewusstlos. Hast ein bisschen rumgetobt. Hast davon erzählt, wie es in deiner Kindheit mit deinen Brüdern war, außerdem auch von irgendeinem Jungen namens Alexander. Aber wir haben dich trockengelegt, gefüttert und gewaschen wie ein Baby.«


  Coll war verlegen, er fühlte sich wie jemand, den man öffentlich bei einer unanständigen Handlung ertappt hat. »Ich sollte mich wohl bei euch bedanken …«


  »Lass das!«, riefen Gwydion und Cormac wie aus einem Munde. Coll grinste. Und das Grinsen erstarrte, weil er eingeschlafen war. Ehe er sich entspannte, sah er einen Augenblick lang wie sein unsichtbarer Gefährte aus.


  Cormac und Gwydion zogen sich ins Nebenzimmer zurück. Es war bereits später Abend, aber die Vorhänge vor den Türen waren zurückgeschlagen, so dass die milde warme Sommerluft in das unterirdische Häuschen strömen konnte. Der unvermeidliche Eintopf der Waldbewohner dampfte auf der Wärmeplatte, und der Dunst zog durch den Rauchfang ab. Cormac füllte zwei tiefe Teller und nahm sie mit nach draußen, während Gwydion Bier besorgte.


  Die beiden Männer wählten einen Platz unter der Eiche und machten es sich auf zwei Holzstühlen bequem, die Gwydion selbst gezimmert hatte. Von diesem Aussichtspunkt aus konnten sie zu der Stelle unten am Hügel hinabsehen, an der Gwydion mit Coll in den Armen heraufgestiegen war. Über die Bäume hinweg konnten sie bis zur Marsch blicken, deren Himmel von Nebel und Wolken herumschwirrender Insekten verhangen war. Jenseits davon zeichneten sich durch den Nebel die Umrisse der Hügel ab, die im Licht der untergehenden Sonne golden leuchteten.


  »Ich selbst fühle mich auch wie durch die Mangel gedreht«, erklärte Gwydion und aß seinen Eintopf.


  Cormac nickte. »Trotzdem müssen wir jetzt vorsichtig, aber entschlossen vorgehen. Die Zeit ist knapp.« Die Schwalben über ihren Köpfen stießen herab, um nach Insekten zu schnappen. »Morgen muss der kleine Coll eine große Entscheidung treffen.«


  »Welche Entscheidung?«


  »Er muss sich entscheiden, ob er Sänger werden will oder nicht.«


  »Was, ausgerechnet Coll?« Gwydion war sichtlich überrascht. Zwar mochte er Coll und war bereit, die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen und Coll dabei zu helfen, sich in der Welt des Waldes zurechtzufinden, aber er konnte sich Coll unmöglich als Sänger vorstellen. »Er ist doch ein Römer, verdammt noch mal!«


  »Die Entscheidung liegt nicht bei mir.«


  »Trotzdem.«


  »Ich habe sieben Jahre gebraucht, bis ich das erste Mal gesungen habe. Du musst wissen, dass ich ein fauler Nichtsnutz war. Ich werde ihm alles, was ich selbst kann, beibringen. Das heißt, wenn er's überhaupt lernen will. Falls nicht, ziehe ich ihm morgen die Ohren lang und setze ihn eigenhändig vor die Tür.«


  Gwydion saß schweigend da, weil er die Neuigkeit erst einmal verdauen musste. Während der beiden Wochen, in denen Coll in eine andere Welt abgetaucht war, hatten Gwydion und Cormac die wenigen freien Minuten damit verbracht, die gegenwärtigen Veränderungen in ihrer Welt durchzusprechen. Gwydion hatte Cormac von den Dingen erzählt, die er und Coll in Castra Skusa gesehen hatten, und von ihrer merkwürdigen Reise durch die Flut. Diese Gespräche hatten nur selten zu irgendeinem Ergebnis geführt. Meistens hatten sie mittendrin abbrechen müssen, da Coll ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Nachdem die Krise jetzt überstanden war, konnten sie eigentlich zum ersten Mal richtig ausspannen.


  »Warum muss denn alles so schrecklich schnell gehen?«, fragte Gwydion. »Und ich meine damit nicht die Tatsache, dass heute alles schneller geht als in deiner Jugend, vor hundert Jahren. Ich rede von Coll. Warum ist die Sache mit ihm so furchtbar eilig?«


  »Na ja«, erwiderte Cormac und machte es sich auf seinem Stuhl bequem, »ich will es, so gut ich kann, erklären … Hast du schon mal gesehen, wie Wellen an den Strand schlagen? Sie kommen in steter Folge, und dann brechen sie sich, aufschäumend, am Ufer. Ihre ganze Kraft wird in wenigen Sekunden freigesetzt. Die Gischt schießt hoch und ergießt sich hoppladihopp über den Sand. Nun, unsere gegenwärtige Situation entspricht dem Augenblick vor dem Umschlagen. Frag mich nicht, warum. Die Zeiten ändern sich, das Rad der Geschichte dreht sich weiter. Offenbar hebt sich jedes Zeitalter die größte Gräueltat bis zum Schluss auf – so, als ob eine Welle stetig ansteigt und schließlich umschlägt und bricht. Du hast mir von diesen Fässern mit Brennflüssigkeit erzählt, die du drüben gesehen hast. Und von den Schiffen, die in Cliff Town entladen werden. Und von dem Soldaten, der gesagt hat, die Römer hätten vor, ein paar Waldstücke niederzubrennen. Stimmt's?« Gwydion nickte. »Nun, das alles gehört dazu, aber es gibt noch weitere Dinge. Dinge, die diesen Ereignissen zugrundeliegen. Vorstellungen, die außer Kontrolle geraten, wenn die Leute vergessen, dass sie Menschen und damit Teil der Natur sind. Diese Vorstellungen geraten dann außer Kontrolle, wenn die Menschen anfangen, an abstrakte Dinge zu glauben. Das ist das Allerschlimmste. Und das wird unsere ganze Kraft erfordern. Na ja, vielleicht nicht so sehr meine Kraft, aber deine Kraft, Colls Kraft und die Kraft der hübschen Miranda und … und schließlich die Kraft von uns allen. Und nicht nur die von uns Menschen. Ich habe den Vögeln und Säugetieren zugehört. Ich habe die mitternächtlichen Gespräche der Bäume in den Hainen belauscht. Alle wissen, dass uns eine Zeit der Prüfung bevorsteht, und niemand weiß, wie es ausgehen wird. Der Kampf hat begonnen, so viel ist klar.« Cormac schwieg kurz, nahm einen Schluck Bier und wischte sich den Schaum aus dem Schnurrbart. »Habe ich dir jemals von meinem Lehrmeister Gilli erzählt – von dem Sänger, der mir das Singen beigebracht hat? Nun, er hatte so einen Spruch, der mir immer wieder in den Sinn kommt. Wenn er sang, schloss er stets mit den Worten: Wenn es heute geschehen soll, dann nicht in der Zukunft. Wenn nicht in der Zukunft, dann heute. Wenn nicht jetzt, dann irgendwann. Bereit sein ist alles! Keiner wusste, was er damit meinte, aber bei diesen Worten bekam ich stets eine Gänsehaut. Ich habe ihn gebeten, mir diese Worte zu erklären, aber er sagte nur: Du wirst sie schon verstehen, wenn die Zeit reif ist. Und jetzt verstehe ich die Worte, die Zeit ist reif.«


  Gwydion nahm einen tiefen Schluck Bier. »Meine Mutter, die gute alte Bella, hat mir einmal gesagt, sie halte mich für irgendwie anders als die anderen Menschen. Deshalb hat sie mich so früh aus dem Haus geworfen, ich sollte Erfahrungen sammeln. Ich bin erst fünfundzwanzig oder so, aber manchmal fühle ich mich so, als wäre ich tausend Jahre alt. Ich habe mehr Narben, als ich zählen kann. Es kommt mir so vor, als hätte ich mein Leben lang gekämpft und gestohlen und mich dazwischen besoffen und mit so vielen Frauen wie möglich geschlafen. Ich lebe so, als bliebe mir kaum noch Zeit. Deshalb verstehe ich, was du sagen willst. Manchmal bin ich auf eine Weise zornig, die mich, wie ich selbst weiß, für andere zur Gefahr macht. Mir ist klar, wie die Alten sich gefühlt haben müssen – die Alten, die nackt in die Schlacht stürmten und den Feind mit einem Blick oder Brüllen in Angst und Schrecken versetzen konnten. Das kann ich auch. Manchmal merke ich, wie der Zorn in mir brennt, und dann will ich kämpfen … Es ist wie ein Trieb, den ich nicht beherrschen kann. Auf dem Weg hierher hätte ich dem jungen Coll fast den Schädel eingeschlagen, und zwar nur deshalb, weil er mir frech gekommen ist.« Gwydion lachte bei der Erinnerung. »Und im Augenblick habe ich das Gefühl, dass etwas Schreckliches auf mich zukommt – ähnlich wie damals, als mich ein römischer Soldatentrupp in einem Bordell festgenommen hat. Habe ich dir jemals davon erzählt?« Cormac schüttelte den Kopf. »Verdammt lustige Geschichte. Ich habe damals als Rausschmeißer in einem spanischen Bordell gearbeitet, wurde gut dafür bezahlt, da kam eines Nachmittags dieser Trupp an und fing sich Mädchen für eine Orgie ein. Nun, mir blieb nichts anderes übrig, als mich mit dem Kleid einer Hure herauszuputzen, und die Soldaten waren so besoffen und geil, dass ihnen gar nichts auffiel – bis es zu spät war. Jedenfalls war ich dabei, hatte mich für die Orgie in Seide geworfen … Und wo, glaubst du, fand diese Orgie statt? In der Villa des Praefectus Comitum von Hispanien höchstpersönlich. Jedenfalls …«


  Während die Schatten länger wurden, erzählten die beiden Männer sich Räuberpistolen. Sie saßen beieinander, bis der Neumond wie ein kleines silbernes Schiff über den fernen Hügeln auftauchte und auf das stille Wasser der Marsch herunterschien.


  Als kaum noch Bier da war, streckte sich Gwydion: »Also, was jetzt, Cormac? Was soll als nächstes mit dem jungen Coll geschehen?«


  »Ich stelle ihn morgen vor die Entscheidung. Und wenn er annimmt, fange ich mit der Ausbildung an. Führe ihn in die Kunst ein, als Sänger zu leben. Wir werden viel unterwegs sein.«


  »Unterwegs? Wo?«


  »Unterwegs in den Wäldern. Und auch in der Welt der Träume. Er muss viele Reisen hinter sich bringen. Und genau deshalb brauchen wir dich, alter Krieger. Du bist unser Beschützer. Wo immer wir uns aufhalten, wirst du uns vor neugierigen Blicken und allem anderen, das seine Nase in unsere Angelegenheiten stecken möchte, schützen.«


  Gwydion grinste im Dunkeln. »Ich hab's doch geahnt, dass ich zu irgendwas nütze sein würde.« Er gähnte. »Und was geschieht, wenn er kein Sänger werden will?«


  »Dann wird er sterben.« Cormac sprach die Worte so gelassen aus, dass Gwydion mitten im Strecken innehielt. »Er ist schon so weit gegangen, dass es kernen Mittelweg mehr gibt. Er weiß inzwischen schon so viel und gleichzeitig so wenig, dass er nicht mehr weiterkommen kann, wenn er nicht ganz von vorn anfängt. Außerdem weiß er gerade so viel, dass er eine Gefahr darstellt. Deshalb werde ich ihm in diesem Fall eines der Todeslieder vorsingen und ihn zurück in die Dunkelheit schicken. Oder aber du nimmst ihn mit in den Wald und kehrst allein zurück.« Lange Zeit sagte keiner von beiden ein Wort. »Das wäre traurig, und ich hoffe, es kommt gar nicht dazu. Aber Coll hat einen melancholischen Wesenszug, und der könnte ihn dazu bringen, die beste Chance auf Erfüllung auszuschlagen. Aber das werden wir morgen schon herausfinden. Da er jetzt wieder klar denken kann, wird er sich rasch erholen. Die Vergangenheit ist von ihm so abgefallen wie Gepäck, das er nicht mehr benötigt. Er dürstet nach Wissen.«


  Gwydion stand auf und streckte sich noch einmal. »Nun, ich glaube, ich hau mich jetzt in die Falle, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte er leise. »Wie steht's mit dir? Möchtest du, dass ich dir die Stufen hinunterhelfe? Du wirkst nicht allzu sicher auf den Beinen.«


  »Nein«, erwiderte Cormac und erhob sich mit steifen Gliedern. »Ich glaube, ich mache noch einen Spaziergang zum Fluss hinunter. Habe Lust auf ein Schwätzchen.«


  »Fall nur nicht hinein!«


  »Das wäre doch ein Glück!«


  Und so endete die Nacht, in der Coll ins Land der Lebenden zurückgekehrt war.


  


  Am nächsten Tag weckte Cormac Coll kurz nach der Morgendämmerung. Nach einem leichten Frühstück ließen sie sich draußen in der Lichtung nieder. Cormac brachte Coll dazu, alles, was ihm während der beiden Wochen der Traumzeit zugestoßen war, genau zu beschreiben. Während Coll erzählte, deutete Cormac ihm jede Einzelheit. Schließlich sah Cormac Coll so eingehend an, dass Coll die Kraft des Blickes spürte. Es kam ihm so vor, als durchschaue ihn der Alte ganz und gar. Es war kein feindseliger Blick, eher ein Ausdruck, wie ihn manchmal Statuen haben. »Und jetzt musst du eine Entscheidung treffen, Coll.«


  »Muss ich das?«


  »Etwas hat dich hierher gebracht, stimmt's?«


  »Ich dachte, das seist du gewesen.«


  »Ich habe für das Licht gesorgt, aber den Weg musstest du schon selbst finden.«


  »Dann nehme ich an, dass … Ja, ich wurde hierher geführt. Aber was hat mich geführt?«


  »Du selbst. Suche nicht nach verborgenen Drahtziehern. Richte deine Aufmerksamkeit auf dich selbst. Lass dich von deinem gesunden Menschenverstand leiten. Sobald du deine eigene Kraft erkennst, beginnst du, alles zu begreifen. Ich weiß, dass du eine schlimme Zeit durchgemacht hast und müde und erschöpft bist. Nichts und niemand hat dich auf diese Situation vorbereitet. Als ich anfing, hatte ich die Sänger zumindest schon gehört, und zwar von frühester Kindheit an, sogar schon im Mutterleib – aber du?« Er schüttelte den Kopf. »Ist schon seltsam, wer berufen wird und wer nicht, wie? Und immer genau zur rechten Zeit, auch wenn der Zeitpunkt einem selbst ganz unpassend vorkommt. Man kann die Berufung über viele Lebensspannen hinweg leugnen … Aber dennoch ist sie da und wartet.«


  »Sag's mit einfachen Worten.«


  »Einverstanden. Ich habe nur eine Frage an dich: Was willst du werden?« Und ehe Coll antworten konnte, stieß Cormac ihn vom Stuhl, so dass er kopfüber hinfiel und die Böschung hinunterkullerte. »Sei in einer Stunde wieder da, und lass mich deine Antwort wissen«, rief Cormac ihm nach. »Und nimm das hier mit, du brauchst es vielleicht.« Mit diesen Worten warf er die Leier die Böschung hinunter. Coll sprang zur Seite und fing das Instrument auf, ehe es auf dem Boden aufschlagen konnte. Während er weiter hinunterrollte, drückte er die Leier an sich und schützte sie mit seinem Körper. Als Coll schließlich liegenblieb und den Hügel hinaufblickte, stellte er fest, dass Cormac verschwunden war.


  »Verrückter Alter«, rief er. »Hättest das verdammte Ding zerschlagen können. Und was hätten wir dann gemacht?« Aber es kam keine Antwort.


  Coll war ratlos. Er streifte um den Hügel herum und hörte über seinem Kopf die Vögel zwitschern. Sie wollten ihr Hoheitsgebiet schützen, das kam ihm irgendwie wichtig vor. Lag darin eine nur für ihn bestimmte Botschaft? Gwydion sah in allem und jedem, Zeichen. Coll blieb stehen und fragte sich, was die Vögel hören mochten, während sie ihr Lied sangen. Er ging weiter und kam zu dem Baum, den man Coll nannte. »Hallo, alter Freund«, sagte Coll. »Kannst du mir sagen, was ich tun soll?« Natürlich gab der Baum keine Antwort. »Schon klar, ich muss die Entscheidung selbst treffen, nicht wahr?« Die Vögel über ihm schmetterten ihre Lieder aus voller Kehle. Er schlenderte weiter um den Hügel herum, bis er irgendwann das Rauschen eines Wasserfalls vernahm. Eine Quelle. Ha! Cormac hat alles ganz wunderbar ausgetüftelt!, dachte er, als ihm sein eigenes Baumhaus und der Wildwasserstrom in dessen Nähe einfiel.


  Als er den Wasserfall erreichte, fielen Sonnenstrahlen auf das Wasser, brachten es zum Leuchten und fingen sich im feinen Sprühnebel, so dass sich ein Regenbogen bildete, der zitternd in der Luft stand. Das hinabstürzende Wasser erinnerte Coll daran, dass er großen Durst hatte und dringend pinkeln musste. Vorsichtig legte er die Leier auf den Boden, erleichterte sich im Gebüsch und kehrte zum Wasserfall zurück, um etwas zu trinken. Einer plötzlichen Eingebung folgend, senkte er den Kopf bis unter die Wasseroberfläche und ließ das Wasser in seinen Mund strömen. Einen Augenblick lang blendete ihn die Sonne. Über seinen Kopf hinweg strömte das Wasser in seine Ohren und durchtränkte den Kragen seines Hemdes. Coll machte einen Satz rückwärts. Es kam ihm so vor, als habe der Wasserfall ihm einen Streich gespielt. Er schlüpfte aus dem Hemd und hängte es zum Trocknen an einen Ast. Wie viel Zeit habe ich noch? fragte er sich. Und was soll ich dem alten Cormac mitteilen?


  Er ließ sich oberhalb des Wasserfalls auf dem Boden nieder und begann ziellos an den Saiten der Leier zu zupfen. Er wusste nicht, wie man sie richtig spielte, entdeckte jedoch eine abgenutzte Stelle am Instrumentenkörper: Hier hatten die Finger früherer Spieler gelegen. Wieder strich er über die Saiten und freute sich über den vollen Ton des Instruments. Ein Vogel flatterte zu ihm herunter, ließ sich auf einem Felsen oberhalb des Wasserfalls nieder und beobachtete ihn mit seitlich geneigtem Köpfchen. Als Coll weiterspielte, hüpfte der Vogel näher an ihn heran. In der Stille zwischen den einzelnen Tönen lauschte Coll auf das laute Plätschern des Wasserfalls, das Rauschen der Bäume und das Rascheln ihrer Blätter und beobachtete, wie die Sonne auf dem Wasser glitzerte. Und schließlich – es kam ihm wie Zauberei vor, obwohl er wusste, dass keine Magie im Spiel war – machte der Vogel den Schnabel auf und zwitscherte ihm etwas zu. In diesem Augenblick erkannte Coll, was er wirklich wollte. Er spielte die Leier und konnte ihr wohlklingende Töne entlocken. In dieser Welt wollte er heimisch werden, diesem Moment wollte er sich hingeben. Es gab jetzt nur das Hier und Heute, kein Davor, kein Danach. Während Coll sich der Musik überließ, summte der unsichtbare Gefährte an seiner Seite mit. Musik war der Weg, in dieser Welt heimisch zu werden, sie verband alle Welten miteinander. Coll wollte ein Sänger werden, ein Sänger wie Cormac. Ein Sänger, der heilen konnte, der den Menschen Freude bringen und Schmerz lindern konnte.


  Zu welchen Gedanken hatte er sich da verstiegen! Das war ja verrückt, der helle Wahnsinn! Er musste wohl träumen! Aber nachdem der Gedanke einmal gedacht war, ließ er sich nicht mehr aus der Welt schaffen, er hatte sich in ihm festgesetzt. Also würde er Cormac davon erzählen, egal, was er davon halten mochte. Und falls Cormac ihm sagte, er solle auf der Stelle verschwinden, war das auch in Ordnung. Gleichzeitig kam Coll die Entscheidung völlig richtig vor – als habe er im Dunkeln aus einem ganzen Schuhstapel genau die richtigen Schuhe, nämlich die eigenen, herausgezogen. Alles ergab jetzt einen Sinn.


  Als er sein Spiel beendete und aufstand, flog der Vogel davon. Rasch stieg er die Böschung hinauf. An der Eiche wartete Cormac schon auf ihn, wenige Schritte hinter ihm stand Gwydion, der merkwürdig aufgebracht, fast zornig und zu allen Schandtaten bereit wirkte.


  »Also, wie hast du dich entschieden, Coll?«, rief Cormac.


  »Ich will Sänger werden, ein Sänger wie du. Ich will bei dir lernen.«


  »Na, dann ist ja alles in Ordnung«, erwiderte Cormac. »Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht. Also, fangen wir an!«


  3


  


  Angus hat Probleme


  


  Bei den Drachenkriegern stand es nicht zum Besten. Die Streitmacht, die Angus vor Augen gehabt hatte – eine durch Zorn zusammengeschweißte und durch Wut angestachelte Streitmacht –, war nicht zustande gekommen. In Wirklichkeit hatten die meisten Menschen, die von Angus und seinen Gefährten aus dem Straflager Caligula befreit worden waren, wohl nur wenig Interesse an den Zielen der Drachenkrieger. Natürlich freuten sie sich, dass sie sich jetzt in Freiheit befanden, aber nach Ansicht von Angus mangelte es ihnen an einem gewissen politischen Bewusstsein. Die meisten aalten sich offensichtlich lieber in der Sonne und tranken Wein, als sich mit militärischer Strategie und Kampfsport zur Selbstverteidigung zu befassen. Außerdem gab es viele Abtrünnige. Die Zahl ehemaliger Gefangener, die im Lager der Drachenkrieger ausharrten, nahm von Tag zu Tag ab. Die Leute verdrückten sich heimlich in die Wälder. Rund drei Wochen nach der Befreiung waren nur noch vierundzwanzig der ehemaligen Gefangenen da. Und von diesen vierundzwanzig versprachen die wenigsten, gute Kämpfer zu werden.


  Keiner der Waldbewohner hatte sich zum Bleiben entschlossen. Als das Straflager Caligula befreit wurde, hatten sie die Mehrheit der Gefangenen gestellt. Die meisten waren von den Vollzugsbeamten der Armee wegen kleiner Ordnungswidrigkeiten aufgegriffen worden, etwa wegen Ruhestörung an den Stadttoren oder Verstößen im Straßenverkehr. Zur Deportation ins Straflager Caligula reichte es schon, wenn sie die Waldstraßen oberirdisch überquert hatten, anstatt die unterirdischen Passagen zu benutzen. Da die Waldbewohner keine bürgerlichen Rechte hatten, konnte jeder kleine Verstoß dazu führen, dass sie im Lager landeten. Schließlich brauchte man ja stets Nachschub für den Kampfdom.


  Aber sobald sich die Waldbewohner erholt hatten, waren die meisten einfach in ihre Dörfer zurückgekehrt. Beim Abschied hatten sie Angus, Perol, Sean und den Trommler herzlich zu sich eingeladen, aber keinesfalls waren sie dazu bereit, dazubleiben und sich den Drachenkriegern anzuschließen. Und das machte Angus verrückt. »Es fehlt ihnen an Disziplin«, rief er Sean und dem Trommler eines Morgens zu, nachdem sie die letzten Waldbewohner hatten ziehen lassen. »Und sie haben auch keine Phantasie. Offenbar können sie gar nicht in größeren Zusammenhängen denken!«


  Sean zuckte ungerührt die Achseln. Er hatte es Angus nicht gesagt, aber auch er fand es schwierig, an dem festzuhalten, was Angus das ›Denken in größeren Zusammenhängen‹ nannte. Inzwischen hatten sich Sean und der Trommler angefreundet, und Sean war, so seltsam das auch scheinen mochte, eine Art Schüler des Trommlers geworden. Er wollte alles, was der Trommler ihm beibringen konnte, lernen, wollte alles über den Wald, das Überleben im Wald und die alten Gebräuche wissen. Tagelang blieben die beiden dem Lager fern und hielten sich im Wald auf. Sean fand dabei inneren Frieden, und das untergrub den Zorn, den er gegenüber den römischen Machthabern empfand. Gleichzeitig wuchs sein Heimweh nach Hibernia, und auch davon hatte er Angus nichts verraten.


  Besonders enttäuscht war Angus von den Angehörigen der bürgerlichen Klasse, die es seiner Meinung nach doch besser hätten wissen müssen. Auf die Bürger hatte er seine ganze Hoffnung gesetzt. Die meisten hatte man wegen Raub, Brandstiftung, des Beschmierens von Wänden mit Parolen, Trunkenheit, allgemeiner Aufsässigkeit, Vandalismus oder ständiger Arbeitsunwilligkeit ins Straflager Caligula gesteckt. Zwar hatten sie keinerlei Respekt vor den römischen Behörden, aber leider auch keine Spur von Uneigennützigkeit an sich. Außerdem schien es ihnen Spaß zu machen, Angus zur Verzweiflung zu treiben. Weit davon entfernt, den großen rothaarigen Mann als ihren natürlichen Anführer zu betrachten, sahen ihn die meisten nur als Repräsentanten von Autorität – folglich als jemanden, dem man am besten aus dem Weg ging. Bestenfalls gehorchten sie ihm widerstrebend, schlimmstenfalls machten sie sich hinter seinem Rücken über ihn lustig.


  Wer körperlich dazu in der Lage war, entschied sich für ein Leben in den Wäldern, so gefährlich das auch sein mochte. Die meisten hofften ein Dorf zu finden, in dem sie sich niederlassen konnten. Einige wenige wollten nach Eburacum und setzten darauf, dass sie dort in der Menge untertauchen und sich gleichsam unsichtbar machen könnten. Eine unsinnige Hoffnung, die eigentlich nur ihre Naivität offenbarte. Denn von den Bürgern war kaum jemand auf ein Leben in der Wildnis vorbereitet. Falls sie überhaupt überlebten und es tatsächlich bis nach Eburacum schafften, würden sie dort – vor Hunger halb ohnmächtig – durch die Straßen taumeln und unweigerlich auffallen. Folglich würde die Stadtpolizei sie unverzüglich aufgreifen. Der römische Staat mochte in vielfältiger Hinsicht Unfähigkeit beweisen, aber bei der Maßregelung seiner Bürger griff er ohne Rücksicht auf Verluste durch. Und diese Leistungsfähigkeit kam gerade darin zum Ausdruck, dass den meisten Bürgern gar nicht klar war, wie straff sie verwaltet und wie streng sie kontrolliert wurden.


  Angus konnte nicht verstehen, warum ihn einer nach dem anderen im Stich ließ. Nachts fand er keinen Schlaf und versuchte, die Situation zu erfassen. »Begreifen sie denn gar nicht, dass Einheit Stärke bedeutet?«, fragte er Perol. »Sie begeben sich nur wieder in die Knechtschaft. Wollen sie sich denn gar nicht wehren und ihren Unterdrückern Paroli bieten?«


  »Augenscheinlich nicht«, erwiderte Perol. Und dann fuhr sie taktvoll fort: »Vielleicht hat der Staat den meisten so viel Schlimmes angetan, dass sie keinen eigenen Willen mehr haben.«


  »Mag sein«, seufzte Angus. »Weißt du, ich habe versucht, ihnen etwas aus Sara Mills Essay über die Freiheit vorzulesen, aber keiner von ihnen hat sich dafür interessiert. Heiliger Strohsack, nie hätte ich gedacht, dass es so schwierig ist, Menschen zum Handeln zu bewegen. Und dann habe ich letzte Woche auch noch feststellen müssen, dass einer von ihnen sich in der Werkstatt einen Nachschlüssel zum Weinkeller gemacht hat. Kaum zu glauben, was? Wir riskieren Kopf und Kragen dafür, die Mistkerle aus dem Straflager Caligula herauszuholen, und die haben nichts Besseres im Sinn, als uns den Wein zu klauen!«


  »Was hast du daraufhin unternommen?«


  »Hab ihnen den Schlüssel abgenommen. Hab ihnen gehörig den Kopf gewaschen und sie aufgefordert zu verschwinden, wenn's ihnen hier nicht passt.«


  »Und weiter?«


  »Und genau das haben sie getan. Das geht jetzt schon seit Wochen so. Jetzt sind nur noch drei da, denen ich wirklich trauen kann! Drei! Ich bitte dich! Einer davon ist der alte Wallace, und der ist nicht ganz bei Trost. Dann ist da noch Deric der Lahme, ein guter Gärtner, aber der würde das scharfe Ende eines Speers nicht mal dann erkennen, wenn er draufsäße. Und der dritte ist Peter, der Schreiberling. Peter hat bei unserer Flucht die Brille im Lager zurückgelassen und ist so kurzsichtig, dass er nicht mal 'ne Tasse richtig greifen kann. Und wir haben gehofft, wir könnten eine starke Streitmacht aufstellen! Schöne Hoffnung!« Perol nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Angus löste tiefste mütterliche Gefühle in ihr aus, wenn er so niedergeschlagen und empfindlich war.


  Eine Sache, die Perol wohlweislich für sich behielt, war die Tatsache, dass sie bei der Organisation ihrer Truppe der ›Dunklen Schwestern‹ erfolgreicher als Angus gewesen war. Unter den befreiten Gefangenen waren zwar weniger Frauen als Männer gewesen, aber diese wenigen glichen die geringe Zahl durch ein Höchstmaß an Entschlossenheit aus. Sie wussten genau, was man ihnen angetan hatte. Manche hatte man gezwungen zuzusehen, wie ihre Ehemänner oder Brüder gefoltert und abgeschlachtet wurden. Andere hatte man vergewaltigt oder verschleppt und auf ihre Beschwerden hin ins Straflager Caligula gesteckt. Insgesamt waren nur sieben Frauen im Alter zwischen fünfzehn und fünfunddreißig Jahren da, aber sie hatten sich zu einer Gruppe zusammengeschlossen und unterstützten sich gegenseitig. Allgemein gesehen lag der Gruppe mehr daran, eigene Wunden zu lecken als den römischen Staat in die Knie zu zwingen, obwohl an der einen oder anderen die Wut nagte und sie Rachegelüste hegten. Die Frauen nahmen Perols Ratschläge bereitwillig an, umgekehrt lernte auch Perol von ihnen. Sie entdeckte, was es bedeutete, Gefährtinnen zu haben.


  Das war der einzige Zuwachs, den die Drachenkrieger verzeichnen konnten. Wenn die Anwesenden zum Appell antraten, ergab sich nicht gerade ein eindrucksvolles Bild: Die Truppe umfasste Angus und Perol, Sean und den Trommler, Wallace Duff, Deric den Lahmen, Peter den Schreiberling sowie Edna, Betsy, Ruth, Estelle, Ada, June und Gargamelle. Die übrigen Menschen, die im Lager lebten, waren entweder noch Kinder oder gehörten zu der kleinen Gruppe von Männern und Frauen, die aufgrund der schlimmen Behandlung im Straflager Caligula den Verstand verloren und sich in ihre eigene Welt zurückgezogen hatten. Angus wusste nicht, was er mit ihnen anfangen sollte: In seinen Plänen waren sie nicht vorgesehen.


  Nicht zuletzt war da noch Garlyck, der sich mit allen zu verstehen schien und es stets schaffte, mit grinsendem Gesicht genau dort aufzutauchen, wo er am wenigsten erwünscht und erwartet wurde. »Auf den könnte ich gut und gern verzichten«, knurrte Angus. »Er beeinträchtigt die Kampfmoral. Sorgt bloß dafür, dass er mir nicht unter die Augen kommt!«


  


  Irgendwann berief Angus einen Kriegsrat ein, um die Lage zu erörtern. Alle versammelten sich im Esszimmer, wo Angus die Versammlung mit einer Ansprache eröffnete. »Wir brauchen frisches Blut«, erklärte er und sah sich unter den Anwesenden um, »wenn wir die Gesellschaft wirklich verändern wollen. Ich muss euch wohl nicht daran erinnern, dass auch in diesem Augenblick, während wir hier sitzen, der römische Staat die Menschen unterdrückt. Seine Macht ist ungebrochen. Immer noch werden Unschuldige wie Vieh zusammengetrieben und an Orte wie das Straflager Caligula verschleppt. Immer noch liegt die Macht in den Händen einiger weniger, die sie nur zum eigenen Vorteil nutzen. Also gut, ich habe diese Versammlung einberufen, damit wir in aller Offenheit und im Geist gegenseitigen Vertrauens entscheiden können, wie wir weiter vorgehen wollen. Es bieten sich mehrere Alternativen an. Beispielsweise könnten wir den Drachen nach Petuaria bringen. Dort gibt's ein Gefängnis, wir könnten einige Mitmenschen befreien. Allerdings muss man sagen, dass unser letztes Experiment, abgesehen von der Zerstörung des Lagers, nicht gerade ein durchschlagender Erfolg war – jedenfalls nicht, was die Rekrutierung von Mitstreitern betrifft, Anwesende selbstverständlich ausgenommen.«


  Bei diesen Worten fiel Angus' Blick auf Garlyck, der ihm heiter zulächelte. »Wir könnten aber auch eine der kleinen Waldgemeinden aufsuchen und uns bemühen, die Bewohner zum Mitmachen zu bewegen. Aber auch dieses Vorgehen scheint mir nicht sonderlich aussichtsreich. Meiner Meinung nach sind die meisten Waldgemeinden tatsächlich nicht einmal imstande, die Flucht aus einem Eimer zu organisieren, der unten ein Loch hat. Schon gar nicht kennen sie sich mit politischer Strategie aus. Drittens könnten wir einen weiteren Angriff durchführen. Wir könnten versuchen, die Römer in Verlegenheit zu bringen und dabei vielleicht auch ein paar von ihnen umlegen. Dann wäre zumindest mal ein Anfang gemacht. Wir könnten zeigen, dass der römische Staat verwundbar ist.« Er schwieg kurz. Eines der Kinder, die durchs Fenster ins Zimmer gestiegen waren, um zu sehen, was da vor sich ging, hatte sich auf Gargamelles Schoß zusammengerollt und war eingeschlafen. Wallace Duff lächelte in sich hinein. Offenbar dachte er an etwas Schönes aus seiner Vergangenheit. Jedenfalls war deutlich zu merken, dass er nicht bei der Sache war. »Also, was haltet ihr davon? Hat irgend jemand einen besseren Vorschlag oder Fragen?«


  Stille. Und dann streckte Garlyck die Hand hoch. Angus knurrte innerlich. Er hatte dem Trommler aufgetragen, Garlyck auf keinen Fall hereinzulassen, aber Garlyck musste es irgendwie geschafft haben, sich am Trommler vorbeizudrücken. »Ja?«, knurrte Angus unwirsch.


  »Warum willst du Menschen umbringen?«, fragte Garlyck mit klarer, durchdringender Stimme. Die Frage kam für alle Anwesenden überraschend, sie klang deutlich nach einer Provokation.


  »Was meinst du damit?«, fragte Angus zurück, obwohl er die Frage durchaus verstanden hatte.


  »Offenbar gefällt es dir, Menschen umzubringen. Du scheinst es für richtig zu halten, und ich verstehe nicht, warum. Ich möchte, dass du's erklärst. Und da diese Versammlung, wie du gesagt hast, ein offenes Forum ist und wir alle nun mal Drachenkrieger sind, bin ich davon ausgegangen, dass es dir nichts ausmacht, die zugrundeliegende Weltanschauung ein wenig zu erläutern. Also, warum willst du Menschen umbringen?«


  Es wurde still im Raum. Angus stellte fest, dass ihn alle aufmerksam ansahen, selbst diejenigen, die vorher gedöst hatten. »Nun ja«, begann er, »wenn alle mit einer kurzen Abschweifung vom eigentlichen Thema der Versammlung einverstanden sind, habe ich nichts dagegen.« Allgemein wurde zustimmend gemurmelt. Die Zuhörer rutschten auf ihren Stühlen herum und machten es sich bequem, als wollten sie sich auf eine Märchenstunde vorbereiten.


  »Eines möchte ich zu allererst klarstellen«, begann Angus, »ich trete nicht für das Töten um des Tötens willen ein …« Angus war nicht ganz sicher, was er als nächstes sagen sollte. Aber während er sprach, fiel ihm der rhetorische Stil seines ehemaligen Lehrers Marcus ein, der ihn damals an der Akademie von Roscius unterrichtet hatte, und er gab sich Mühe, Marcus so gut es ging zu imitieren. »Ganz im Gegenteil! Denn wenn ich für das Töten an sich eintreten würde, wäre ich ja nicht viel anders als die Ratte, die ihre eigenen Artgenossen frisst. Oder als der bösartige Hund, der aus reiner Lust, nicht etwa aus Hunger, das Schaf mit einem Biss tötet. Ich betrachte das Töten als notwendiges, wenn auch bedauerliches Übel, als Mittel zum Zweck. Uns bleibt schlicht und einfach keine andere Wahl.« Die letzten Worte sprach er bewusst deutlich aus und blickte dabei auf die skeptischen Gesichter hinunter, die ihn musterten. »Wir haben keine andere Wahl. Denn unser Gegner, der römische Staat, stützt seine Macht darauf, dass er alles und jeden, der ihm im Weg ist, ohne zu zögern abschlachtet. Seit seinen frühesten Tagen gründet sich das Römische Reich nicht auf Recht, sondern auf Macht. Die Macht bestimmt, was rechtens ist.«


  Angus kam allmählich in Fahrt. Außerdem gefiel es ihm, dass es völlig still war und alle aufmerksam zuhörten. Selbst die Kinder sahen ihn von ihren Plätzen in der Sonne, auf der Fensterbank, mit großen, ernsten Augen an. Nur einer der psychisch gestörten Jungen saß da und murmelte vor sich hin, während er eine Pusteblume zerrupfte.


  »Wenn wir die Dinge ändern wollen, wenn wir der Ungerechtigkeit Einhalt gebieten wollen, dann müssen wir mit dem Staat in der einzigen Sprache reden, die er versteht. Und diese Sprache ist die Gewalt.« An dieser Stelle schlug Angus mit der Faust auf den Tisch, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Nur wenn der Staat sich bedroht fühlt, wird er sich auf Veränderungen einlassen. Letztendlich ist jeder Staat darauf angewiesen, dass seine Bürger freiwillig mit ihm zusammenarbeiten. Ohne diese Zusammenarbeit kommt es zu Stillstand, zu Lethargie und Passivität – aber hinter diesen Erscheinungen steckt tiefe Unzufriedenheit, heftige Empörung. Man kann's mit Wasser vergleichen, das unmittelbar vor dem Sieden erst einmal zum Stillstand kommt. Und wenn die Empörung eines Volkes einmal entfesselt ist, gibt es kein Halten mehr.«


  Wallace Duff streckte die Hand hoch. »Woher weißt du das alles, Angus?«


  »Das habe ich selbst herausgefunden. Ich habe mich mit Geschichte befasst und all das, was in meiner Umgebung geschehen ist, genau beobachtet. Irgendwann nach unserer Flucht aus dem Kampfdom wurde das Dorf, in dem wir uns aufhielten, überfallen. Dort habe ich Dinge gesehen, die ich nie zuvor erlebt hatte, nicht einmal im Kampfdom, wo wir den Anblick von Blut und Gedärmen ja gewöhnt waren. Ich habe gesehen, wie Gewalt mit eiskalter Berechnung angewendet wurde, wie Frauen vergewaltigt und niedergemetzelt, wie Kinder zerstückelt und Männer durch Folter erniedrigt wurden. Ich habe Soldaten gesehen, die sich schlimmer aufführten als … schlimmer als alles, das ich mir je hätte vorstellen können. Das war ein Wendepunkt in meinem Leben. Ich konnte einfach nicht fassen, was dort geschah. Es tat mir so schrecklich weh … hier« – er deutete auf seinen Kopf – »und hier«, er zeigte auf sein Herz. »Es war so, als koche mein Blut. Und die einzige Möglichkeit, diesen Schmerz loszuwerden, bestand darin, die Ursachen dieser Dinge herauszufinden. Also beschloss ich, mir Wissen anzueignen. Und ich fand heraus, dass die moralischen Grundsätze derjenigen, die einen Staat lenken, stets die ganze Gesellschaft durchdringen. Wenn die Führer hart und erbarmungslos durchgreifen, werden sie ebensolche Männer und Frauen in ihre Dienste berufen. Was vielleicht noch schlimmer ist: Das, was sie selbst für richtig halten, machen sie zur allgemeinen Norm und nennen es Tradition, so dass kein Wandel möglich ist. Und man wird sie nicht mehr los.« Angus schwieg einen Augenblick lang, um Luft zu holen. Er merkte selbst, wie er sich allmählich in Rage redete. »Und nachdem ich all das herausgefunden hatte, habe ich beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen. Denn wenn jemand Unrecht sieht und es als Unrecht erkennt, aber nichts dagegen unternimmt, billigt er es auch. Vielleicht klingt es ein bisschen geschwollen, wenn ich es so ausdrücke, aber es entspricht der Wahrheit. Ich kann meine Augen nicht vor der Ungerechtigkeit verschließen, genauso wenig wie Perol oder Sean. Also haben wir die Drachenkrieger gegründet. Also haben wir das Straflager Caligula angegriffen. Also haben wir euch und all die anderen da rausgeholt. Also werden wir weitere Ziele angreifen. Also werden wir zwangsläufig weitere Römer töten müssen. Nicht, dass mir diese Aussicht sonderlich gefällt, aber ich betrachte das als unvermeidliche Folge des Weges, den wir nun einmal eingeschlagen haben, schließlich bekämpfen wir den Staat mit seinen eigenen Waffen.« Er blickte sich in der Runde der Versammelten um. »Also, ich hoffe, ich habe jetzt alles erklärt?«


  Angus nahm Platz und blickte zu Garlyck hinüber. Zu seiner Überraschung sah er, dass Garlyck gelassen und heiter lächelte, wie es seine Art war, und nickte. Angus wusste nicht, was er davon halten sollte. Schließlich strich sich Garlyck mit den Fingern durch die widerspenstige weiße Haarmähne und streckte die Hand hoch. »Darf ich etwas sagen?«, fragte er.


  Angus nickte.


  »Nun, als erstes möchte ich dir dafür danken, dass du die Dinge so deutlich dargelegt hast. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du das alles so gut durchdacht hast und dabei so viel Mitgefühl zeigst. Meine Hochachtung, Angus. Deine natürliche Auffassungsgabe ist bewundernswert. Aber was deine Methoden betrifft … also in diesem Punkt sind wir völlig unterschiedlicher Meinung, fürchte ich. Ich möchte dir zunächst ein paar Fragen stellen, wenn du erlaubst.«


  »Schieß los!«


  »Diese Gewalt, von der du sprichst … diese Taktik, ein paar Römer umzubringen, damit der Staat in Misskredit gerät … Wann soll damit Schluss sein?«


  »Wenn der Staat sich wandelt.«


  »Aha. Und wann wird es soweit sein? Dann, wenn keine Römer mehr da sind, die man umbringen kann? Oder glaubst du, dass diese Menschen, die den römischen Staat ausmachen, eines Tages Nächstenliebe und Mitgefühl entwickeln und Orte wie das Straflager Caligula in Ferienlager umwandeln?«


  »Wir werden die Lage regelmäßig überprüfen, um uns ein Bild davon zu machen, welche Veränderungen eingetreten sind und wie wir künftig vorgehen müssen. Wir haben Funkverbindung, also können wir abhören, was die Römer vorhaben und uns auf dem laufenden halten. Aber darüber hinaus entwickeln wir uns selbst ja auch weiter, und damit meine ich etwas Grundlegendes. Wir bleiben nicht stehen, wir entdecken neue taktische Möglichkeiten. Mag sein, dass die Veränderung des Staates länger dauern wird, als ich lebe. Vielleicht dauert es sogar sechshundert Jahre, aber der Wandel wird auf jeden Fall eintreten!«


  »Aha. Es läuft also im Grunde darauf hinaus, dass du oder deine Nachkommen die Entscheidungen treffen. Und ihr gründet die Entscheidungen auf das, was an zufälligen Informationen bis zu diesem Schlupfwinkel mitten in den Wäldern durchsickert. Damit hast du dir eine große Verantwortung aufgebürdet, Angus. Du hast dich selbst zum Richter und Vollstrecker in einer Person ernannt – und das ist eine unheilige Allianz, wie du aus der Geschichte ganz bestimmt gelernt hast.«


  »Wir stehen noch ganz am Anfang«, erwiderte Angus. »Wir haben ja noch gar kein endgültiges Programm ausgearbeitet. Wir lernen durch praktische Erfahrung dazu. Noch haben wir keine lange gemeinsame Geschichte. Versuch also nicht, mir Dinge zu unterstellen, die ich gar nicht gesagt habe.«


  »Nun, dann hast du meine Frage wohl nicht richtig beantwortet. Wann wird das Töten enden? Du musst doch eine Antwort darauf haben, du musst darüber nachgedacht haben. Du kannst ja nicht einfach irgend jemandem den Kopf abschlagen und fünf Minuten später erklären: Oh, das tut mir aber leid. Im Lichte neuer Erkenntnisse haben wir unsere Haltung noch einmal überdacht. Das Töten war ein bedauerlicher Fehler. Näht ihm den Kopf wieder an und gebt ihm einen Schluck Branntwein zu trinken.«


  Einige der Anwesenden lachten, aber Angus brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. Garlyck redete weiter, als sei gar nichts vorgefallen. »Eine solche Haltung ist dumm und unehrlich. Willst du mir etwa erzählen, dass du mit dem Töten angefangen hast, ohne zu wissen, wann das wieder aufhören soll?«


  Angus' Gesicht lief rot an. Aber Garlyck kannte kein Pardon: »Genau darin besteht das Problem mit euch Theoretikern der Gewalt. Ihr klammert euch an eine Idee und vergesst dabei die Menschen. Du redest von einer Neueinschätzung der Lage, von Ideen, die sich herausbilden sollen, von Plänen, die sich weiterentwickeln sollen. Aber du vergisst dabei, dass das Töten nicht rückgängig zu machen ist. Töten ist etwas Endgültiges. Wenn es vollbracht ist, kann man's nicht mehr aus der Welt schaffen. Du magst geistig zwar einen Salto vollbringen und dich um hundertachtzig Grad drehen können, so dass aus Weiß Schwarz wird und sich das Oberste zuunterst kehrt, aber du kannst nichts mehr rückgängig machen, wenn einer tot auf der Straße liegt. Dann ist es aus und vorbei! Natürlich ist es durchaus möglich, dass deine Tat Schuldgefühle in dir auslöst, falls du ein Gewissen hast. Aber du kannst Gewissensbisse haben, bis du schwarz wirst: Trotzdem kannst du einen Toten nicht wieder lebendig machen. Aber es gibt etwas, das noch schlimmer ist …« Garlyck brach ab.


  »Rede weiter!«, forderte Angus ihn auf.


  »Ich meine, was liegt schon an einem bösen kleinen Intellektuellen, der sich in den eigenen Schuldgefühlen suhlt. Viel schlimmer ist doch, dass Gewalt auch Gewalt hervorbringt. Werfe den ersten Stein in den Abgrund – schon hast du eine Lawine. Gib ein Beispiel – schon werden es dir andere nachmachen. Denk doch nur mal an dich selbst: Du machst es dem römischen Staat nach. Du behauptest, du seist den Römern feindlich gesinnt, aber in Wirklichkeit hast du von ihnen gelernt. Du läufst ihnen nach, so wie ein Schaf anderen Schafen hinterherläuft. Und all dein Gemecker über Ungerechtigkeit, Grausamkeit und Gräuel unterscheidet sich kaum von dem, was die Römer von Sicherheit, Ordnung, Zivilisation und dem übrigen Mist zusammenblöken. Bäh, bäh, bäh!«


  Angus sprang auf. »So kannst du mit mir nicht reden, verdammt noch mal!«, brüllte er. Sean legte ihm die Hand auf den Arm. »Lass doch, Chef, das ist doch nur ein Wort!«


  »Hab wohl einen Nerv getroffen, wie?«, sagte Garlyck. »Hat dich schon einmal jemand als Schaf bezeichnet? Hast du Angst, dass die Leute dich für einen Feigling halten? Nein, ich weiß, dass du kein Feigling bist. Aber ist das der Grund dafür, dass du gern tötest? Gibt dir das Töten ein Gefühl von Macht?«


  »Nein«, erwiderte Angus. »Ich lass mich nur nicht gern beleidigen.«


  »Nun, ich will dich ja gar nicht beleidigen. Ich mag Schafe – zwar neigen sie tatsächlich dazu, einander ein bisschen kopflos hinterher zu rennen, aber dafür können sie ja nichts. Jedenfalls lag es nicht in meiner Absicht, dich zu beleidigen, ich will mit dir diskutieren! Es tut mir leid.«


  Angus setzte sich wieder. An seiner Schläfe pochte eine Ader. Als Garlyck sein bäh, bäh, bäh geblökt hatte, waren Angus die ganzen Erinnerungen an seinen Kampf mit Pozzo wieder hochgekommen. »Rede weiter«, sagte er.


  »Einverstanden«, antwortete Garlyck. »Schon aus diesem Grund lehne ich deine Haltung zum Töten ab, ich will es nur noch etwas weiter ausführen. Du selbst – oder vielmehr die Politik, die du vertrittst – ist nur ein anderer Aspekt der Sache, die du angeblich ablehnst. Letztendlich ist das schon ein bisschen komisch, nicht wahr? Na ja, genug davon, wenden wir uns anderen Dingen zu.« Garlyck blickte kurz aus dem Fenster, um sich zu sammeln. »Die Gewalt hat etwas sehr Verführerisches, nicht wahr? Glaub mir, ich weiß es. Man kann so süchtig danach werden wie nach einer Droge. Natürlich streitest du das ab, wir streiten ja stets das ab, was wir einfach nicht wahr haben wollen. Meiner Meinung nach ist Gewalt nur eine andere Seite der Macht, und Macht ist die ätzendste Kraft auf Erden. Wenn du den Charakter eines Menschen kennenlernen willst, verleihe ihm Macht und sieh zu, wie er damit umgeht. Genau deshalb beobachte ich dich, Angus. Du bist ein Mann, der Größe besitzt, und in vielerlei Hinsicht ein guter Mensch. Aber du bist auch ein sehr gefährlicher Mensch, und deshalb bin ich hier.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich bin kein gefährlicher Mensch – jedenfalls nicht auf die Weise gefährlich wie du. Ich bedeute keine Gefahr, außer für Menschen wie dich, für Menschen, die Macht haben und anderen Leuten stets erzählen wollen, was sie zu tun oder zu lassen haben. Ich bin hier, um dir Fesseln anzulegen.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast mich durchaus verstanden. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass deine ganze Vorstellung von den Drachenkriegern Quatsch ist und dieser ganze Unfug in Elend und Katastrophen enden wird. Du gehst von falschen Voraussetzungen aus. Kann sein, dass dir deine Vorstellungen eine Zeitlang ein gutes Gefühl geben, aber erreichen wirst du damit gar nichts. Glaubst du wirklich, dass der römische Staat ins Wanken gerät, nur weil du auf deinem Drachen ausreitest? Natürlich wird er das nicht. Das einzige, was du damit erreichst, ist, dass du die Römer in Rage versetzt. Und dann werden sie kommen und noch mehr Gefangene machen. Nein, wenn du sie in die Knie zwingen willst, musst du schon radikaler vorgehen und viel mehr Phantasie entwickeln.«


  »Ich nehme an, du hast einen besseren Vorschlag?«, sagte Angus spöttisch.


  »Einen besseren Vorschlag? Ja, aber nicht die Art Vorschlag, die dir zusagen wird.«


  »Das wirst du ja sehen. Komm schon, spuck's aus!«


  »Einverstanden, Angus. Ich will's versuchen zu erklären. Aber wir wollen uns setzen. Lass uns wie vernünftige Menschen miteinander reden. Meinetwegen können wir miteinander streiten, bis uns die Köpfe rauchen, aber ich möchte, dass wir am Ende des heutigen Tages einander zuprosten und auf einen Waffenstillstand anstoßen, denn keiner von uns beiden ist im Besitz der ganzen Wahrheit. Es kommt nur darauf an, dass wir ehrlich miteinander sind. Einverstanden?« Garlyck blickte in die Runde. »Unser Publikum besteht aus intelligenten Leuten, denen nichts entgeht und die man nicht hinters Licht führen kann. Man kann ihnen zwar Angst einjagen, aber man kann sie nicht hinters Licht führen. Sie sollen unsere Schiedsrichter sein. Ist das ein fairer Vorschlag?«


  Unwillkürlich musste Angus grinsen. »Ein fairer Vorschlag«, stimmte er zu und blickte zu der bunt zusammengewürfelten Schar hinüber. Wenn er sie hätte beschreiben sollen, wäre ihm als erstes ganz bestimmt nicht das Wort Intelligenz in den Sinn gekommen. Allerdings fiel ihm auf, dass alle aufmerksam zuhörten. Ihre Augen wirkten irgendwie lebendig und interessiert, in gewisser Hinsicht sogar weise. Angus fragte sich, woher das plötzlich kommen mochte. Wenn er selbst von seinen großen Plänen berichtete, wandten sie normalerweise den Blick ab, wie ihm durchaus bewusst war. »Also, worauf soll diese Debatte deiner Meinung hinauslaufen? Sollen wir am Ende abstimmen oder was?«, fragte er.


  »Na ja, wir können abstimmen, um ein Meinungsbild festzuhalten. Nur dürfen wir nicht so tun, als könnte eine einfache Mehrheit einem von uns beiden ein Mandat verleihen. Wenn ich nicht alle hier im Raum überzeugen kann, habe ich versagt. Wenn du nicht alle hier im Raum überzeugen kannst, hast du versagt. Und wenn's keinem von uns beiden gelingt, haben wir ein Patt. Und das bedeutet, dass wir weiter debattieren müssen.«


  »Klingt nach langen Debatten.«


  »Stimmt. Aber es ist besser, zu diskutieren, als etwas Falsches zu tun. Soll ich anfangen?«


  Angus nickte. »Ich warte. Worin besteht dein angeblich besserer Vorschlag?«


  Garlyck nahm Angus gegenüber Platz und räusperte sich. »Nun, das erste, was wir tun müssen, wenn wir wirklich radikal sein wollen, besteht darin, uns eine neue Welt mit neuen Regeln vorzustellen … Nichts allzu Großartiges, weißt du, aber etwas, auf das wir alle uns als etwas Wünschenswertes einigen können. Unsere nächste Aufgabe besteht darin zu überlegen, wie wir vom jetzigen Standort zum gewünschten Standort gelangen können. So seltsam es auch scheinen mag: Wenn man den römischen Staat stürzen will, muss man als erstes damit aufhören, über den Sturz des Staates nachzudenken. Denn je mehr man darüber nachdenkt, desto geringer ist die Aussicht auf Erfolg.«


  Angus blickte sich in der kleinen Runde der Versammelten um und schüttelte den Kopf.


  Garlyck fuhr ohne Atempause fort: »Wir wollen's so einfach wie möglich machen. Stellt euch vor, dass diese neue Welt, von der ich hier rede, nur zwei Regeln kennt. Die erste Regel lautet: Du sollst nicht töten. Ist doch ganz einfach, oder?«


  »Und die zweite Regel?«


  »Die zweite Regel lautet: Versuche, glücklich zu leben – und das ist nicht ganz so einfach. Im großen und ganzen hat man uns ja nie viel vom Glück erzählt, weißt du. Wir wissen nicht, was Glück ist. Glück tritt ein, wenn man nicht daran denkt. Glück widerfährt uns, wenn wir einfach nur leben. Wenn wir allzu viel darüber nachdenken, laufen wir Gefahr, es zu zerstören. Aber wir erkennen es, wenn andere Menschen glücklich sind. Wir sehen das Glück in alten Frauen, die versuchen, ihren Enkeln das Kneten von Hefeteig beizubringen. Wir sehen es in Kindern, die für einen Augenblick stehenbleiben, um das Neue dieser Welt in sich aufzunehmen. Wir sehen es in dir, Angus, wenn du schwarz vor Öl auf dem Rücken unter dem Drachen liegst und über irgendein Maschinenteil fluchst … und es äußerst vorsichtig und liebevoll ausbaust.«


  »Komm endlich zur Sache«, knurrte Angus. »Was hat das Glück damit zu tun, den römischen Staat zu stürzen?«


  »Nun, das Glück hat gewisse Ähnlichkeit mit einer Droge. Wenn man glücklich ist, möchte man nicht, dass dieser Zustand je wieder aufhört. Denn dann merkt man, dass man wirklich lebt und dass alles andere nicht das wahre Leben ist, weißt du. Manchmal tappen wir in die Falle, in Gegensätzen zu denken: hoch – niedrig, groß – klein, glücklich – traurig. Aber die Traurigkeit ist nicht das Gegenteil vom Glücklichsein. Eigentlich kann die Traurigkeit, wenn man richtig darüber nachdenkt, durchaus zum Glück gehören, sie ergänzt das Glück … Traurigkeit ist nichts anderes als ein bestimmtes Gefühl. Das Glück kann auch Traurigkeit umfassen. Ist dir noch nie aufgefallen, dass man manchmal ohne jeden Grund traurig sein kann? Na ja, das hängt einfach damit zusammen, dass der Körper hin und wieder ein bisschen Dampf ablassen muss. Und wenn man glücklich ist, vergeht die Traurigkeit schnell wieder, so schnell wie der Morgentau.«


  »Und was hat das Glück mit dem Sturz des römischen Staates zu tun?«


  »Wenn man glücklich ist, spielt der römische Staat bald keine Rolle mehr. Wenn man aufhört, sich um etwas Gedanken zu machen, dauert es nicht lange, bis es vergeht. Wenn du nicht mehr an dich selbst denkst, dann stirbst du. Wenn du keinen Gedanken mehr auf den römischen Staat verschwendest, dann stirbt er irgendwann ab.«


  »Du willst also sagen, dass er schon von selbst verschwindet, wenn man ihn gar nicht weiter beachtet?«


  »Nicht ganz. Auch das Nichtbeachten kann eine bewusste Handlung sein, die dem römischen Staat Bedeutung zumisst und Kraft verleiht. Glück hingegen ist ein schöpferischer Akt und nimmt dem Bösen die Kraft.«


  »Blödsinn. Die Kräfte des Bösen warten doch nur darauf, dass die paar Guten die Hände in den Schoß legen, denn dann haben sie die Oberhand!«


  »Aber wir legen die Hände ja gar nicht in den Schoß. Wir beschäftigen uns mit dem Glück.«


  Angus kratzte sich am Kopf. »Du bist wirklich übergeschnappt, das wird mir jetzt klar. Da sitzt du also friedlich auf einem Hügel und betrachtest einen Baum oder einen Sonnenuntergang oder sonst was, bis schließlich irgendein römischer Soldat hinter dir auftaucht und sagt: Was treibst du da, Engelchen? Und du antwortest: Ich bin damit beschäftigt, glücklich zu sein, danke der Nachfrage. Und er lächelt und schlägt dir deinen blöden Schädel ein.«


  »Na ja, kann sein, kann aber auch anders laufen. Vielleicht kratzt er sich genau wie du am Kopf und denkt: Von was redet der Kerl? Warum hat er keine Angst vor mir? Was sieht er, das ich nicht sehen kann? Alles Lernen beginnt damit, dass man Fragen stellt, das weißt du ja, Angus. Wenn dein Soldat erst einmal anfängt, Fragen zu stellen, dann ist er bereits auf dem richtigen Weg.«


  »Geschickt aus der Affäre gezogen.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Komm schon, was machst du, wenn ein Soldat dich umbringen will? Sitzt du einfach nur da und lässt es mit dir geschehen? Quatsch, tust du natürlich nicht!«


  »Ich war schon in einer solchen Situation, mehr als einmal.«


  »Und …?«


  »Und einmal habe ich einen Menschen umgebracht.«


  »Aha …«


  »Und dabei gemerkt, wie etwas in mir selbst stirbt. Allerdings glaube ich, dass es sehr wohl einen Unterschied macht, ob man in Notwehr kämpft oder einen Menschen bewusst töten will, meinst du nicht, Angus? Ich habe rot gesehen, als ich die Situation nicht mehr ertragen konnte. Ich bin genauso ein Mensch wie du, ich kann fuchsteufelswild werden. Ich behaupte keineswegs, dass ich gut oder edel bin … Ich will damit nur sagen, dass ein Mensch, der ohne zwingende Notwendigkeit tötet, nicht nur dem anderen Gewalt antut, sondern auch sich selbst.«


  »Es gibt auch Menschen, denen das Töten Spaß macht«, sagte Angus mit plötzlichem Trotz. Garlycks Worte hatten ihn wieder an seine letzte Auseinandersetzung mit Pozzo erinnert, bei der er sich an Pozzo gerächt und ihn ohne zwingende Notwendigkeit getötet hatte.


  »Nein«, widersprach Garlyck. »Das habe ich noch nie erlebt, nicht einmal in den Folterkammern des Straflagers Caligula. Ich habe die Folterknechte beobachtet, und eines kann ich dir sagen: Sie alle, ohne jede Ausnahme, verzehren sich im Selbsthass. Sie sind alles andere als glücklich, und das ist ihnen auch bewusst. Sie sitzen in der Klemme und greifen nach jedem Strohhalm, ob Alkohol oder schlaue Argumente, um dieses Wissen zu verdrängen oder sich selbst zu rechtfertigen.«


  Einen Augenblick lang wusste Angus nichts darauf zu entgegnen.


  »Weißt du, Angus, Männer wie du, Männer, die das Töten als Lösung in Betracht ziehen, sind letztendlich dumm. Es tut mir leid, wenn ich es so unverblümt sagen muss. Du magst sehr klug sein, aber letztendlich bist du dumm, weil dir mehr an der Auseinandersetzung als an der Wahrheit liegt. Du hantierst mit abstrakten Begriffen herum und vergisst dabei, dass du ein Mensch bist. Menschlichkeit ist das Maß aller Dinge. Man kann jeden Menschen zum Mörder machen, das ist gar nicht schwer. Lass ihn hungern, missbrauche ihn, schlage ihn, nimm ihm seine Würde, isoliere ihn. Aber glaube bloß nicht, dass die Menschen ihrer Natur nach wilde Tiere sind, nur weil man sie dazu bringen kann, sich wie Bestien aufzuführen. Was ist das Beste am Menschen, was du dir vorstellen kannst? Was? Geh von diesem Besten aus, und statte deine neue Welt damit aus.«


  Stille.


  Zum ersten Mal ahnte Angus, auf was Garlyck hinauswollte – aber mit dieser Wahrheit wollte und konnte er sich nicht abfinden. »Bist du fertig?«, fragte er.


  »Für den Augenblick ja«, erwiderte Garlyck. »Wenn man von diesen Dingen spricht, erreicht man irgendwann die Grenze dessen, was sich in Worten ausdrücken lässt. Für den Augenblick reicht, was ich gesagt habe. Aber ich habe erst angefangen, Angus.«


  Perol hatte die Diskussion aufmerksam verfolgt. »Nun, ich glaube, uns allen reicht die Diskussion für heute«, warf sie ein. »Wollen wir jetzt abstimmen oder was?«


  »Ähm … Über was sollen wir eigentlich abstimmen?«, fragte Sean.


  Alle blickten sich um und warteten darauf, dass irgend jemand das Wort ergriff. Schließlich sagte Garlyck: »Angus und ich sind nur in den Methoden uneins. Wir beide wollen uns den römischen Staat vom Hals schaffen. Lasst uns einfach darüber abstimmen, ob wir Drachenkrieger wie bisher weitermachen sollen, wie Angus möchte, oder ob wir Drachenkrieger ein paar neue Vorschläge ausarbeiten sollen. Einverstanden?«


  Alle nickten.


  Angus runzelte die Stirn. Er spürte, dass man ihm das Heft des Handelns aus den Händen genommen hatte, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. »Also, wer ist dafür, dass wir handeln?«, fragte er und streckte den Arm hoch. Nach kurzer Pause folgten Sean und Perol seinem Beispiel, später auch Wallace Duff, Betsy, Ada, Ruth, June und Estelle. Zwei der Kinder kicherten hinter vorgehaltener Hand und stimmten dann mit ab. »Elf«, verkündete Garlyck nach sorgfältigem Zählen. »Und wer ist der Meinung, dass wir einen neuen Vorschlag brauchen?« Er streckte die Hand hoch.


  Kurze Zeit war er der einzige, der sich dafür aussprach. Dann hob Deric der Lahme nach einem schnellen schuldbewussten Blick zu Angus hinüber die Hand. Peter der Schreiberling folgte seinem Beispiel, Gargamelle und Edna schlossen sich an. Als letzte streckten zwei der Menschen, die das Leben im Straflager Caligula in den Wahnsinn getrieben hatte, eifrig die Hände hoch, als habe man ihnen Süßigkeiten angeboten. Das Kind, das auf Gargamelles Schoß geschlafen hatte, wachte auf und ahmte Gargamelle nach, indem es eine Hand hob, während es sich mit der anderen Hand die Augen rieb. Sonst stimmte niemand mehr ab.


  Angus zählte laut, wobei er auf eine erhobene Hand nach der anderen deutete. »Acht.«


  »Du hast gewonnen«, stellte Garlyck fest. »Aber denk daran, dass eine Mehrheit noch kein Mandat bedeutet. Das heißt, dass wir weiter diskutieren. Wir sind in dieser Frage gespalten.«


  Angus knurrte, aber ehe er etwas sagen konnte, stand der Trommler auf und schlug die Trommel mehrmals laut und kräftig an. Der Trommler konnte im Zimmer nicht aufrecht stehen und musste den Kopf einziehen, was ihm ein angsteinflößendes, affenähnliches Aussehen verlieh. »He, An-guus. Du bist guter Wolfstöter, Mann. Aber wir sind keine Wölfe, eh? Du trägst einen Wolfspelz, kein Rattenfell. Wir sind keine Ratten, eh? Wir sind …« – und an dieser Stelle fiel der Trommler in seine eigene alte Sprache, weil ihm die Worte in der fremden Sprache fehlten. Sean hörte aufmerksam zu, denn er hatte sich inzwischen bemüht, einige der alten Ausdrücke zu lernen. Während der Trommler sprach, nickte Sean, da er in etwa begriff, worauf der Trommler hinauswollte. Nachdem der Trommler fertig war, schlug er mit seinen schwieligen, mit Hornhaut überzogenen Händen die hölzerne Trommel an, drehte sich zu Sean um und stupste ihn mit einem Finger an, der so groß wie ein Kinderarm war. »Übersetz ihnen, was Trommler gesagt hat.«


  »Ich werde mein Bestes versuchen«, erklärte Sean und wandte sich den Versammelten zu. Einige Kinder, denen der Trommler angst machte, hatten sich unter den Tisch oder in die Arme von Erwachsenen geflüchtet und weinten. »Also, der Trommler sagt: Wir haben das Herz eines Bären, die Augen eines Falken, den Hunger eines Tigers und die Schlauheit des Fuchses – aber wir sind mehr als das alles. Wir haben das hier …« – Sean deutete auf seinen Kopf –, »und das da«, er wies auf sein Herz. »Wir sind auf dem halben Weg dahin, Götter zu werden.« Sean machte eine Pause. »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich weiß, was er damit sagen will, Chef, aber ich habe den Eindruck, dass er der Politik eher misstraut.« Der Trommler strahlte und schlug auf die Trommel. Dann streckte er die Arme weit auseinander und brüllte wie ein wildes Tier, wobei er die gelben Zähne bleckte. Schließlich rannte er direkt auf das offene Fenster zu und tauchte hindurch. Draußen angekommen, machte er eine Rolle vorwärts und verschwand im Eilschritt unter den Bäumen. »Ich glaube, er will uns damit sagen, dass für heute genug geredet worden ist«, schloss Sean.


  Offensichtlich teilten alle diese Ansicht. Die Versammelten standen auf und machten sich, plötzlich wieder lebhaft miteinander redend, auf den Weg nach draußen, zurück an die Arbeit, die ihnen am meisten zusagte: Wallace Duff und Edna brachen zur Maschinenwerkstatt auf, um dort einen Generator in seine Einzelteile zu zerlegen, Eric der Lahme ging mit Betsy, Ruth, Ada und Jane zurück in den Garten, Peter der Schreiberling schloss sich Estelle und den anderen an, die zum Spielplatz wollten. Peter hatte zwar nicht mehr genügend Sehkraft, um zu schreiben, aber dafür hatte er viele Geschichten auf Lager und war deshalb bei den Kindern sehr beliebt.


  Schließlich blieb Garlyck und Angus nichts anderes übrig, als sich miteinander zu befassen. Auch Perol und Gargamelle waren dageblieben. Perol hatte ihre Hand leicht auf Angus' Arm gelegt.


  Angus steckte in der Klemme. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Als er Garlyck ansah, war sein Gesicht vor gedanklicher Anstrengung verzerrt. Einerseits hätte er am liebsten die Hand ausgestreckt und Garlyck geohrfeigt, andererseits – und das war die Seite an Angus, die er während der Studienzeit an der Akademie von Roscius entwickelt hatte – konnte er nicht umhin, dem Verstand des Mannes, der ihm gegenüberstand, Respekt zu erweisen. Warum gibt es so viele schlaue Menschen auf dieser Welt?, dachte er. Kaum denke ich, dass ich klarsehe, taucht ein Problem auf. Angus konnte Garlycks hitzigen Enthusiasmus durchaus nachvollziehen, außerdem war ihm in etwa klar, welch weitreichende Ideen Garlyck soeben vorgestellt hatte. Schließlich schlug Angus mit den Fäusten auf den Tisch, stand auf und ging hinaus. »Kommst du?«, rief er Perol zu.


  »Ich bleibe noch«, erwiderte sie. »Ich muss mit Garlyck noch ein paar Dinge abklären.«


  »Ganz wie du willst«, sagte Angus und verschwand.


  


  Angus machte das, was er immer tat, wenn er durcheinander war: Er kletterte auf einen hohen Baum. Dort hockte er sich auf die oberen Äste, starrte über die Baumwipfel hinweg und versuchte nachzudenken. Er wusste, dass Garlyck ihn herausgefordert hatte. Aber das, was heute passiert war, hatte nichts mit dem üblichen Zweikampf zu tun, bei dem beide Hirsche die Geweihe ineinander verhaken, schnauben und brüllen, bis einer von beiden sich zurückzieht. Es war dabei viel sanfter und gleichzeitig heftiger zugegangen, und Angus wusste nicht, was er davon halten sollte.


  Während er oben im Baum saß, hörte er unter sich plötzlich Äste knacken. Kurz darauf tauchte eine riesige behaarte Gestalt auf und schwang sich neben ihn. Der durchdringende, wilde Geruch des Trommlers – ein Geruch nach Dung, Kompost und Harz – hüllte Angus ein. Es war so, als stecke er in einem Sack, der direkt aus dem Stall kam. Angus merkte, dass der Trommler im Wald umhergerannt sein musste, wohl um die überschüssige Energie wieder loszuwerden, die sich während des Stillsitzens in ihm angesammelt hatte – angesammelt wie Wasser in einem Eimer. »An-guus«, sagte der Trommler. »Siehst traurig aus, Mann.«


  »Und müsste in diesem Fall glücklich sein, wie unser aufgeklärter Freund, der Philosoph, dort unten behauptet«, erwiderte Angus.


  Der Trommler schüttelte den Kopf. »Trommler versteht das nicht.« Dann deutete er nach unten. »Der da, Garlyck. He, ist ein starker Kerl, wie? Guuuuter Mann!« Das brachte er mit solch schlichter Freimütigkeit heraus, dass Angus völlig überrumpelt war. »Guter Mann in deinem Rücken, wenn Wölfe kommen, eh!« Der Trommler boxte Angus leicht in die Rippen und grinste. »Trommler weiß. Trommler sieht diese Dinge.«


  »Er ist ein Problem«, sagte Angus. »Für mich ist er ein Problem.«


  »Aha«, bemerkte der Trommler, riss einen Zweig ab und benutzte ihn als Zahnstocher. »Erzähl Trommler.«


  


  Unten im Esszimmer saß Perol Garlyck gegenüber. Sie war innerlich aufgewühlt. So vieles, was Garlyck gesagt hatte, berührte etwas in ihr. Selbstverständlich hatte sie die Partei von Angus ergriffen – wie hätte sie auch anders handeln können? –, dennoch hatte dieser junge Garlyck ihr die Augen für etwas Neues geöffnet, für etwas, nach dem sie sich gesehnt hatte, wie ihr klar war. Jetzt saß sie da, starrte ihn an und war sich dabei bewusst, dass etwas in ihr arbeitete. Gleichzeitig war sie sich auch des neuen Lebens bewusst, das in ihr heranwuchs. Auch davon hatte sie Angus nichts erzählt. Nach ihrer eigenen Berechnung war sie im dritten Monat schwanger, vielleicht auch schon weiter. Aber in all den Höhen und Tiefen der letzten Wochen hatte sie nicht recht Gelegenheit gefunden, es Angus zu sagen. »Wo stammst du eigentlich her?«, fragte sie schließlich.


  Garlyck zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aus dem Straflager Caligula. Das war mein Zuhause, ich bin im Lager geboren und dort aufgewachsen. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Erzähl mir davon. Erzähl mir von deinem Leben. Verrate mir ein bisschen. Du bist ein sehr seltsamer Mensch.«


  »Jeder, der im Straflager Caligula aufgewachsen ist, muss wohl zwangsläufig ein bisschen seltsam sein«, erwiderte Garlyck. »Aber wenn du mich fragst, würde ich sagen, dass ich eigentlich recht normal bin. Über meinen familiären Hintergrund weiß ich nichts. Man hat mir mal erzählt, dass eine Frau in den Folterkammern eine Frühgeburt hatte – das war ich. Die Wachen wussten gar nicht, was geschah, als ich herausflutschte. Irgendwie habe ich überlebt. Glaube mir, im Straflager Caligula sind merkwürdige Dinge passiert. Allerdings glaube ich nicht, dass meine Mutter überlebt hat. Ich wurde von Mutter zu Mutter, von Vater zu Vater weitergereicht. Das war meine früheste Kindheit. Abschied von Eltern, die in den Kampfdom geschickt wurden. Die Ankunft neuer Eltern. Sie kamen betäubt und benommen an und suchten nach etwas, das ihnen Mut geben würde und das sie liebhaben konnten. Ich war immer zur Stelle. Meine Kindheit war ein Wechselbad von Kummer und Liebe. Das kam mir ganz normal vor. Und natürlich musste ich mich im Gefängnis nützlich machen. Eine meiner Aufgaben bestand darin, die Folterkammern mit Desinfektionsmitteln zu reinigen. Draußen habe ich auch Gräber ausgehoben. Manchmal habe ich in der Küche gearbeitet. Arbeit war immer da.«


  »Wo hast du gewohnt?«


  »Als ich noch klein war, hatte ich einen kleinen Verschlag zwischen dem Kohlenlager und dem Hundezwinger, da lagen Säcke auf dem Boden.« Perols Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »He, es war ein Palast, ich habe den Ort geliebt! Warm im Winter, wenn die Feuer brannten. Jede Menge zu essen, sie haben die Hunde gut gefüttert. Die Hundesprache habe ich früher als jede andere Sprache beherrscht.«


  »Hast du für die Wache gearbeitet?«


  Garlyck sah Perol eingehend an. »Falls du damit fragen willst, ob ich jemals bei Folterungen geholfen habe, so lautet die Antwort ja.«


  »Was hat dich so verändert?«


  »Ich habe angefangen, Fragen zu stellen. Verstehst du, ich hatte ja von nichts Ahnung. Zuerst dachte ich, ich sei nur so etwas wie ein Kohlenbrikett. Dann hielt ich mich für einen Hund. Dann dachte ich, ich sei ein Blasebalg, um Feuer anzufachen. Für mich war das ein großer Tag, als ich mich selbst als eigenständige Person entdeckte. Und dann fing ich an, Fragen zu stellen. Kannst du dir vorstellen, welch seltsame Schule das Straflager Caligula war? Alles ging dort drunter und drüber, alles war ein großes Durcheinander. Von Liebe und Hass, Sauberkeit und Schmutz. Und daher kommt es auch, dass ich skeptisch gegenüber dem Denken in Gegensätzen geworden bin, weißt du.«


  »Aber wo hast du dir diese … diese ganzen Ideen angeeignet? Du wirkst so selbstsicher. Ich habe noch nie erlebt, dass irgend jemand Angus mundtot gemacht hat.«


  »Ich habe nie eine richtige Schule besucht. Aber ich habe zugehört. Im Gefängnis wird viel geredet. Wenn Menschen am Ende ihres Lebens angekommen sind, möchten sie das, was sie wissen, weitergeben. Immer. Und ich habe viel gesehen. Es löst merkwürdige Dinge in einem aus, wenn man sieht, wie Menschen leiden. Ein Schrei kann wie ein Messer sein, ein Messer, das durch dich hindurch stößt und auf der anderen Seite wieder herauskommt. Es kommt soweit, dass man die Furcht riechen kann, dass man den Kummer schmecken und die Wut mit den Händen greifen kann … All deine Sinne verändern sich. Man sieht die Toten, und sie wirken so armselig, wie nackte Fleischklumpen. Und dann sieht man die Lebenden, und sie sind so wunderbar, so voller … Ich weiß nicht, wie ich's nennen soll. Voller Leben? Voller Geist? Und dann die Wachen! Sie waren in jeder Hinsicht krank, so dass ich schließlich nicht mehr wusste, wen ich mehr bedauern sollte, das Opfer oder den Kerkermeister. Und dann …« Garlyck grinste Perol an. »Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Bestimmt möchtest du etwas Tiefschürfendes hören, aber ich habe nichts Tiefschürfendes auf Lager.«


  »Red weiter!«, forderte Perol ihn auf. »Enttäusch mich ruhig. Und dann …«, gab sie ihm sein Stichwort.


  »Und dann begann ich, auf eine neue Stimme zu hören. Auf eine andere Stimme, eine Stimme, die in meinem Innern sprach. Das war ich selbst, der mit mir sprach. Und das hat mich unabhängig gemacht. Plötzlich machte mich nicht mehr allein das aus, was das Straflager Caligula war. Ich fing an, selbständig zu handeln, zu denken und anderen Menschen, wenn ich konnte, zu helfen. Das war sehr lehrreich. Weißt du, wenn man etwas tut, reagieren andere Menschen darauf, und man kann ihre Reaktion beobachten. Man lernt viel über sie. Ich habe einem hungernden Gefangenen eine zusätzliche Kartoffel gegeben und wurde dafür gefoltert.«


  Perols Augen wurden schmal. »Du wurdest tatsächlich gefoltert?«


  »Ja. Oft. Glaubst du etwa, das sei meine natürliche Haarfarbe?« Er grinste sein schiefes Grinsen. »Ach ja, war auch mal 'n hübschen Kerl«, sagte er und ahmte dabei breiten Dialekt nach. »Aber irgendwie haben sie's einfach nicht über sich gebracht, mich zu töten. Sie behielten mich, so wie manche Menschen alte Schnürsenkel oder Rasierklingen in einer Blechdose aufbewahren.«


  Perol grinste und schüttelte den Kopf. Je mehr Garlyck erzählte, desto rätselhafter kam er ihr vor. »Und du wurdest wirklich gefoltert?«


  »Ja. Aber es hat keinen Zweck, mich zu fragen, wie das war, denn ich kann mich daran überhaupt nicht mehr erinnern. Ich weiß nur noch, wie die Farben aussahen.«


  Lange Zeit sprach keiner von beiden. Perol musste diesen Gedanken erst einmal verarbeiten. »Wie alt bist du?«, fragte sie schließlich.


  »Keine Ahnung.«


  »Zwanzig? Fünfundzwanzig? Dreißig?«


  »Älter, glaube ich. Viel älter. Aber ich glaube nicht, dass die Jahre viel damit zu tun haben. Ich bin die ganze Zeit über im Straflager Caligula gewesen. Das ist die einzige Welt, die ich kenne. Alles, was ich sonst noch entdeckt habe, sah ich durch die Augen anderer Menschen.«


  »Und was wirst du jetzt, nachdem wir das Straflager Caligula zerstört haben, tun? Ich habe den Eindruck, dass du nicht allzu große Lust hast, bei den Drachenkriegern mitzumachen.«


  Garlyck schüttelte den Kopf. »Na ja, weißt du, das ist schon merkwürdig. Ich mag die Drachenkrieger eigentlich ganz gern, das könnte eine recht gute Organisation sein. Jemand muss sich doch um die Kinder und all die Leute kümmern, die sich nicht selbst versorgen können. Und Angus ist recht gut darin, sich um andere Menschen zu kümmern, wenn er's sich selbst zugesteht. Ich bin zwar der Meinung, dass Angus völlig schräge Vorstellungen hat, aber ich mag ihn. Er ist so hitzig, so voller Zorn, dass er mit seiner Wut manchmal einen Wasserkessel zum Sieden bringen könnte. Soweit ich sehe, braucht Angus mich. Er weiß es zwar noch nicht, aber er braucht meine Hilfe. Also werde ich wohl ein Weilchen sein Schatten sein.« Garlyck stand auf und streckte sich. »Und jetzt mache ich einen Spaziergang, wenn du erlaubst. Selbst wir Schatten müssen hin und wieder pinkeln gehen.«


  »Nur noch eine letzte Frage«, beeilte sich Perol zu sagen. »Warum nennt man dich eigentlich Garlyck?«


  »Das ist leicht zu beantworten. Ich habe oft Knoblauchzehen{2} aus der Küche stiebitzt und sie an die Gefangenen verteilt, damit sie die wie Bonbons lutschen konnten. Später haben sie die Spucke dann auf ihre Wunden gerieben. Knoblauch ist ein tolles Pflänzchen. Riecht auch toll. Nützlich für alles mögliche. Probier's doch mal aus. Man kann nie wissen, vielleicht entwickelt auch das Kleine, das in dir heranwächst, einen Geschmack dafür.«


  »Woher weißt du …?« Aber Garlyck war verschwunden. Als Perol plötzlich allein dasaß, wunderte sie sich über Garlycks Bemerkung. Sie sah an sich hinunter. Soweit sie sehen konnte, hatte sich ihre Figur kaum verändert. Es war noch gar nichts zu merken. Und sie hatte bis jetzt niemandem von ihrer Schwangerschaft erzählt. Nicht einmal Gargamelle mit der frechen Zunge, die früher einmal als Tanzmädchen gearbeitet hatte, bis sie zu dick dafür geworden war. Gargamelle musterte sie, als wollte sie sagen: Hab's ja schon die ganze Zeit gewusst. Muss wohl männliche Intuition sein, dachte Perol schließlich. Und dann musste sie lachen. Die Vorstellung, dass Angus Garlyck brauchte, hatte etwas sehr Komisches. Sie fragte sich, was Angus wohl dazu gesagt hätte, wenn er ihr Gespräch belauscht hätte.


  Als Gargamelle ihre Lage veränderte, machte sich das schwere Gewicht ihres Körpers zum ersten Mal bemerkbar: »Hast du's Angus schon erzählt?«


  »Nein.«


  »Na, dann wird's aber Zeit!« Dann kicherte sie: »Sag ihm, dass ein neuer kleiner Drachenkrieger auf dem Weg ist.«


  


  Als sie in dieser Nacht im Bett lagen, nahm Perol Angus in die Arme und schmiegte sich an ihn. Angus war schlechter Laune und angespannt, konnte aber selbst nicht sagen, an was das lag. Sie schliefen miteinander und danach, als Angus fast schon weggedämmert war, flüsterte Perol: »Ich bekomme ein Kind.« Sie spürte, wie Angus in ihren Armen wieder wach wurde. Er drehte sich um, so dass sich ihre Nasen fast berührten.


  »Was?«


  »Ich bekomme ein Kind. Ist doch kein Problem, oder?«


  Stille.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Angus schließlich. »Ist kein Problem, nur …« Und dabei musste er es belassen, denn er wusste nicht, was er davon halten sollte. Rund um seine Welt ging eine kleine Bombe nach der anderen hoch und erschütterte sie so, dass kein Stein auf dem anderen blieb.


  4


  


  In memoriam


  


  Das Straflager Caligula sah inzwischen in gewisser Weise schön aus: Schlingpflanzen und Flechten hatten die schwärzlichen Mauerreste, die aus dem niedrigen Heidekraut ragten, überwuchert, so dass sie alterslos wirkten, wie Ruinen es an sich haben, und sich in die wilde, sturmgebeutelte Landschaft einpassten. Im ehemaligen Innenhof jedoch – früher hatte er zu den Zellen der Gefangenen geführt – war ein nagelneues Denkmal errichtet worden. Bislang war davon nur der scharf rechtwinklige Umriss zu erkennen, da es von einem roten Seidentuch verhüllt wurde, das sich im Morgenwind bauschte.


  Unmittelbar davor hatte sich eine Abteilung der Kaiserlichen Garde in straffer Formation aufgebaut, alle Soldaten trugen ihre Galauniformen. Außen standen Hornbläser, deren Instrumente im Sonnenschein funkelten. Ihre Helme hatten sie unter dem Kinn festgeschnallt, damit sie beim Spielen nicht verrutschten. Am Fuß des Denkmals hatte eine imposante, Respekt einflößende Gestalt Position bezogen: Marcus Augustus Ulysses, dessen Hand auf einem hölzernen Rednerpult ruhte. Nicht weit von ihm loderte ein Feuer. Der Wind ließ die Flammen so aufflackern, dass die weißgewandeten Priester alle Mühe hatten, es unter Kontrolle zu halten und dafür zu sorgen, dass die Asche sich nicht zerstreute.


  Die Zeremonie, die hier stattfand, galt der Einweihung des Denkmals. Als handlungsbevollmächtigter Praefectus Comitum hatte Marcus Ulysses beschlossen, das Straflager Caligula nicht wieder aufzubauen. Andere Straflager konnten den ständigen Bedarf des Kampfdoms an Todgeweihten ebenso gut decken, und eines, das näher bei Eburacum lag, machte bestimmt weniger Umstände. Also hatte sich Marcus Ulysses dafür entschieden, das ehemalige Straflager Caligula zur Gedenkstätte zu erklären, zu einer Gedenkstätte, die inmitten der urwüchsigen Heide als Außenposten der Zivilisation gehegt und gepflegt werden sollte. Hinter den nahen Grabhügeln hielten sich schon Gärtner bereit. Sie hatten alle möglichen Gerätschaften und Lastwagen dabei, deren Ladungen aus Erde und sorgfältig ausgewählten Büschen bestanden. Gedenkstätten wie diese, an denen man besonderer Ereignisse oder Schlachten gedachte, gab es in allen Teilen des Römischen Reiches.


  Marcus Ulysses hatte seine Ansprache fast beendet.


  »… Und so widme ich die Gedenkstätte Caligula dem Andenken jener Männer und Frauen, die hier ihre Pflicht getan haben, und erkläre sie zur Mahnstätte, die für alle Zeiten …« In diesem Augenblick trug ein Windstoß die letzte Seite seiner Rede davon. Das Blatt tanzte über die Ruinen und stieg in den blau gesprenkelten Himmel empor. Marcus sah ihm nach, dann reckte er sich zu voller Größe auf. »Caligula soll uns für alle Zeiten eine Mahnung sein«, schloss er mit Nachdruck. Darauf nickte er dem Leiter der Hornbläser zu, der die Rede seines Vorgesetzten auf seiner eigenen Abschrift verfolgt hatte. Der setzte daraufhin sein Horn an die Lippen und schmetterte einen einzelnen klaren Ton, der sehr hoch und sehr laut klang. Die anderen Bläser stimmten in die Fanfare ein. Während die Töne verklangen und die Priester Duftöl in die Flammen gossen, herrschte einen Augenblick lang Stille. Beißender, aromatischer Rauch erfüllte die Luft. Schließlich zog der alte Ulysses an einem scharlachroten Seil: Das seidene Tuch über dem Denkmal hob sich und fiel zur Seite. Hastig hoben einige Helfer die Hülle auf, ehe sie ebenfalls Richtung Moor entschwinden konnte. Was hier enthüllt wurde, war ein Obelisk aus glänzendem, schwarzem Marmor. An seiner Spitze befand sich eine große Büste: die idealisierte Darstellung des Kaisers Lucius, der mit leeren Augen unbarmherzig aufs Moor starrte. Unterhalb des Kopfes war eine in Gold gefasste Inschrift zu erkennen, die einen kurzen Überblick über die Geschichte des Straflagers Caligula gab.


  Marcus Ulysses stieg von der Rednerbühne, das war das Zeichen, dass die Zeremonie beendet war. Sogleich wurden Befehle gebrüllt, die Kaiserliche Garde löste die Reihen auf und marschierte ab. Während die Priester das Feuer löschten, machten sich die Helfer daran, die Klappstühle einzusammeln. Die Gärtner starteten die Motoren der Lastwagen.


  Marmellius Caesar, der Stellvertreter des alten Ulysses, blieb noch einen Augenblick lang stehen und blickte zu dem schwarzen Obelisken hinauf. »Schöne Rede, Marcus. Gute Worte.« Er wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Verdammter Rauch.«


  Marcus nickte. »Und jetzt, Marmellius, wartet noch viel Arbeit auf uns. Weitere Inspektionen. Ich habe einen Bericht von dem Bauleiter bekommen, der für die Arbeiten am Durchgangslager auf den Hügeln zuständig ist. Die sind dem Zeitplan weit voraus. Dachte, du hättest vielleicht Lust, mit mir zusammen hinzufahren und es anzuschauen. Ich weiß ja, dass du dich für so was interessierst. Eigentlich wollte ich auch Calpurnia dabeihaben, aber sie fühlt sich nicht wohl. Komm, lass uns aus diesem verdammten Wind verschwinden.«


  Die beiden Männer eilten zu einem kleinen, aber gut ausgestatteten Flieger hinüber, der nicht weit von der neuen Gedenkstätte an einer wiederaufgebauten Transitstation wartete. An der Seite waren die Insignien des Kaisers angebracht. Hinter ihnen fuhren die Gärtner aufs Moor hinaus. Bald würden die Ruinen gesäubert und das urwüchsige Heideland eingeebnet sein. In genau abgemessenen Abständen würde man Bäume pflanzen. Und die alten Grabhügel würde man mit Bulldozern dem Erdboden gleichmachen, der schönen Aussicht wegen.


  


  Marmellius blieb an der Seite stehen, um Ulysses als Älterem den Vortritt auf die Rampe und in die Maschine zu lassen. Im Laufe der wochenlangen Zusammenarbeit hatten sich die Beziehungen zwischen Marmellius und Marcus Ulysses kaum merklich verändert. Bei Marmellius war die Haltung tiefen Misstrauens einer widerwilligen Bewunderung gewichen. Marmellius war kein Dummkopf, er sah durchaus die Eitelkeit und sonstigen Schwächen des Ulysses, aber er sah auch seine Tatkraft – und seine Traurigkeit. Wären ihm alle Tatsachen bekannt gewesen, hätte er einige Privatgespräche des Ulysses mit dem Kaiser mitbekommen, wäre er vor Wut ausgerastet. Aber beim jetzigen Stand der Dinge sah er lediglich einen alten Mann, der eine schwierige Aufgabe zu meistern versuchte. Die Ansichten des Marcus Augustus Ulysses hielt er für altmodisch, aber er konnte sie ihm nicht verübeln. Nur in einem Punkt waren sich Marmellius Caesar und Marcus Ulysses völlig einig: Beide hielten die Interessen ihrer Familien für gleichbedeutend mit den Interessen Britanniens.


  Marcus zog sich in den Flieger hinauf und nahm seinen Platz ein. Kurz darauf gesellte sich Marmellius zu ihm, und der Flieger brachte die recht einfachen Startmanöver hinter sich. Als wichtigster Mann in Britannien genoss Marcus Ulysses das Privileg, dass seine Flüge absoluten Vorrang vor allen anderen hatten. Sanft glitt der Flieger über die Energieschneise hinauf und stieß zur kleinen Himmelstraße vor, die das Straflager Caligula mit den Hauptstraßen verband. Pilot und Lotse hatten ihre Anweisungen, man hörte, wie sie ihre Route der zentralen Verkehrsüberwachung erläuterten. Die Verkehrsüberwachung würde dafür sorgen, dass der Weg frei war. Bald darauf hatten sie das Hochmoor hinter sich gelassen und glitten über dichten Wald. Im Abstand weniger Kilometer flogen sie an dem Nachschublager Castra Skusa vorbei, in dem die Trommeln mit flüssigem Phlogiston und sizilianischem Feuerwasser bereitstanden. Wenige Minuten später stießen sie auf die Himmelstraße, die Eburacum mit Derventio verband. Als sie von einer Magnetspur zur nächsten hinüberwechselten, geriet die Maschine kurz ins Stampfen und Schlingern, dann erreichten sie eine riesige Straßenkreuzung, wandten sich nach Süden und flogen an den großen staatlichen Bauernhöfen vorbei, die Eburacum mit Nahrungsmitteln versorgten. Wenn sie hinaus sahen, konnten sie die eleganten Villen erkennen, die den Fluss, die Ouse, säumten, und weiter hinten die grüne Wand des urwüchsigen, endlosen Waldes.


  »Und wie geht's dem Kaiser?«, fragte Marmellius, nachdem sie sich ein paar Minuten angeschwiegen hatten.


  »Offenbar gut. Ist immer noch vorrangig mit dieser verdammten Seuche beschäftigt. Die Götter zeigen kein Erbarmen. Zumindest kann der Kaiser von sich behaupten, dass er etwas unternommen hat. Aber das bedeutet natürlich auch, dass wir weiterhin unter Druck stehen.«


  Marmellius nickte. »Und wie steht's mit den kaiserlichen Plänen für Ägypten? Machen sie Fortschritte?«


  Marcus lachte. »Keine Ahnung. Ich bezweifle, dass er viel Zeit hat, über seinen Vergnügungspark nachzudenken.«


  


  Beide Männer lehnten sich zurück, um den kurzen Flug zu genießen, der sie von Eburacum nach Süden, zu den Hügeln der Penninen, brachte. Aber eine Nachrichtenflut, die ihnen vom Reichspalast in Eburacum zugestellt wurde, störte bald darauf das Vergnügen. Die meisten Nachrichten waren für Marmellius bestimmt und betrafen alltägliche Verwaltungsangelegenheiten, aber eine Mitteilung brachte ihn dazu, sich nach vorn zu beugen. Sie kam vom Chef des Sicherheitspersonals, das an den Stadttoren von Eburacum Wache schob, und lautete:


  


  Akte 127 BXXV


  Ein Mann und eine Frau, beide inzwischen als Ausbrecher aus dem Straflager Caligula identifiziert, wurden heute morgen bei einer Routinekontrolle in der Nähe des staatlichen Bauernhofs 52 aufgegriffen. Beide litten an Unterkühlung und Unterernährung. Der Mann verstarb, ehe er zum Verhör nach Eburacum gebracht werden konnte. Die Frau sagte im Verhör aus, sie beide seien gewaltsam entführt und in einem Waldlager von einem Mann festgehalten worden, den sie als ANGUS bezeichnete. Außerdem erwähnte sie im Zusammenhang mit dem Überfall auf das Straflager Caligula mehrmals einen Drachen. Weitere Einzelheiten sind nicht bekannt. Die Frau hat eine Gehirnerschütterung und zahlreiche Hautabschürfungen, Folge eines Sturzes im Wald, und wird wahrscheinlich nicht überleben.


  Die mir wesentlich erscheinende Erwähnung des Drachen hat mich dazu bewogen, diesen Bericht an Sie weiterzuleiten. Wir warten auf weitere Anweisungen.


  


  Nachdem Marmellius den Bericht gelesen hatte, reichte er ihn an Marcus weiter, der beim Überfliegen die Stirn runzelte. »Angus«, sagte er. »War das nicht der Name des Mechanikers, der meinen Drachen gestohlen hat?«


  »Ich glaube ja.«


  »Mmm … Natürlich behaupten die Leute im Verhör alles mögliche. Sie sagen das, was man ihrer Meinung nach hören möchte. Und trotzdem … Ordne an, dass man sie in Sicherheitsverwahrung behält, aber die sollen sie nicht unter Druck setzen. Wir werden uns später um die Sache kümmern. Finde heraus, wo man sie festhält.«


  Marcus' Worte klangen gelassen, sie verrieten nichts von dem inneren Aufruhr, der plötzlich in ihm tobte. Was ihn in derartige Aufregung versetzte, war nicht die Erwähnung des Drachen, sondern die mögliche Verbindung mit seinem Sohn Viti. Allerdings hatte er sich auch früher schon aufgeregt und inzwischen gelernt, Geduld zu bewahren. Insgeheim nahm er sich vor, die Frau noch am selben Tag persönlich aufzusuchen, sobald sie von ihrer Inspektion des Lagers in den Hügeln zurück waren.


  


  Ihr Flieger bog von der Schnellstraße nach Westen ab und drosselte die Geschwindigkeit. Sie befanden sich jetzt wieder auf einer Nebenspur und glitten in einer Höhe, die knapp unter den Wipfeln der Waldbäume lag, dahin. An einem Militärdepot in den Hügeln endete die Straße, hier gingen Marcus und Marmellius von Bord. Von einem Bodentransporter, der sie zur Baustelle in den Hügeln bringen sollte, wurden sie bereits erwartet.


  »Hast du dir schon einen Namen für das Lager ausgedacht?«, fragte Marmellius, während er sich ins Polster zurücklehnte.


  »Lager Lucius«, antwortete Marcus Ulysses wie aus der Pistole geschossen. »Klingt doch hübsch, nicht? Klingt irgendwie optimistisch.«


  


  Nach einer recht holperigen Fahrt erreichten sie zwei Stunden später den Gipfel des Hügels und fuhren vor dem Empfangshaus des Lagers Lucius vor. Vom Bauleiter wurden sie bereits erwartet. Sie kletterten aus dem engen, stickigen Fahrzeug und schnappten erst einmal frische Luft. Die Landschaft sah hier nicht viel anders aus als auf dem Hochmoor, war allerdings sanfter, und die Luft roch nach wildwachsenden Blumen. Nach der Begrüßung führte der Bauleiter sie ins Empfangshaus, wo Erfrischungen bereitstanden. In dem geräumigen Gebäude roch es immer noch nach Sägemehl. Die Wände waren aus weißem Kiefernholz gebaut, und die Bohlen hatte man mit Leinsamenöl imprägniert, so dass sie tief honigfarben glänzten. Den Mittelpunkt bildete ein großer, von einer Galerie umrahmter Speisesaal. Die Galerie führte zu den Schlafzimmern mit offenem Fachwerkgebälk.


  Marmellius war beeindruckt. Eine so schön gestaltete, elegante Architektur hatte er nicht erwartet. »Und für all das kommt der Kaiser auf?«, fragte er leise.


  Marcus grinste, zwinkerte ihm zu und nickte. »Ich habe gedacht, wir könnten es später in eine Jagdhütte umwandeln.«


  Das Auffälligste am Speisesaal war ein großes Fenster, das einen Panoramablick über die östlichen Hügel bot. Unmittelbar darunter befanden sich die Gebäude des Lagers Lucius. Ein Gebiet von mehreren Hektar Land war gerodet worden, Wachtürme und ein Elektrozaun wiesen auf die künftige Bestimmung hin. Hier ging es geschäftig wie in einem Bienenstock zu. Soldatentrupps schwirrten umher, verlegten Baumstämme, zogen Mauern hoch, hoben Entwässerungsgräben aus, überwachten den Straßenbau, entfernten Steinbrocken. Maurer sorgten in einer Werkstatt vor Ort dafür, dass die Steinbrocken behauen und in Pflastersteine für den Straßenbau umgewandelt wurden. In einem anderen Geländeabschnitt befand sich eine Schmiede, aus der schwärzlicher Rauch aufstieg. Trotz aller Geschäftigkeit herrschte keine Spur von Chaos. Die Anlage des Lagers war leicht zu durchschauen: Sie entsprach der wohlbekannten Anordnung von römischen Kasernen. Zehn einzeln stehende, längliche Gebäude, die an saubere Gehwege angrenzten, bildeten jeweils eine Einheit. Im Mittelpunkt jeder Einheit befand sich ein größeres Haus, das später das Gemeinschaftsbad, die Toiletten, Küche und Speisesaal beherbergen würde. Hohe Zäune trennten die jeweiligen Einheiten voneinander ab.


  Zwar hätte wohl kaum jemand diese Bauten als elegant bezeichnet, aber sie wirkten solide konstruiert, keineswegs wie Notunterkünfte, und waren insgesamt geräumiger, als Marmellius erwartet hatte. Das teilte er auch Marcus mit, der lediglich die Achseln zuckte. »Wir wissen ja nicht, wie viele wir hier aufnehmen müssen, und der Kaiser möchte, dass sie für seine Bauprojekte in Ägypten in guter körperlicher Verfassung sind. Ehrlich gesagt, Marmellius, ist mir das alles egal. Wenn der Kaiser es so haben will, dann wird es eben so gemacht. Es ist ja nicht mein Geld, das hier zum Fenster hinausgeworfen wird. Die Pläne stammen sowieso von Architekten aus Italien. Nicht unbedingt mein Geschmack, aber was soll's? Und was die solide Bauweise betrifft: Denk daran, dass wir es mit einem Siebenjahresplan zu tun haben. Wir wollen nichts, das nach dem ersten Wintersturm zusammenkracht.« Damit musste sich Marmellius zufriedengeben. Was Marcus ihm nicht verraten hatte, war das Vorhaben, die Gebäude, die sie vor sich sahen, später, sobald man mit dem Niederbrennen der Wälder begonnen hatte, als Unterkünfte für die Schafscherer und Metzger zu verwenden. Marcus Ulysses und der Kaiser hatten alles sorgfältig bedacht.


  Die Köche von Camp Lucius hatten ihr Bestes getan, ein regelrechtes Bankett vorzubereiten. Marcus genoss ein ausgezeichnetes Mahl und erlesene Weine. Er ließ es sich nicht nehmen, nach dem Essen die Küche aufzusuchen, um den Köchen sein persönliches Lob auszusprechen. Danach wurde es Zeit, die Hütten zu besichtigen. Der Bauleiter fuhr sie zu einem kleinen Parkplatz hinunter, von dort aus mussten sie zu Fuß gehen.


  Wieder staunte Marmellius darüber, wie wohldurchdacht alles angelegt war. Die Hütten waren Familienquartiere! Für die Kinder gab es einen Spielplatz. Es waren sogar kleine Gärten vorgesehen. Stolz erklärte der Bauleiter, das Lager könne sich mehr oder weniger selbst mit allem Gemüse versorgen. Außerdem habe er vor, Reparaturwerkstätten einzurichten und Windmühlen zu errichten, die das Wasser heraufpumpen sollten. Der Mann war ein Visionär.


  Dennoch war Marmellius verwirrt. »Für ein Übergangslager ist das doch bestimmt viel zu aufwendig ausgestattet«, sagte er zu Marcus, sobald sie kurz allein waren.


  »Das dachte ich auch, als ich die Pläne zum ersten Mal sah«, erwiderte Marcus. »Aber denk daran, dass wir diesen Ort, wenn das Projekt beendet ist, bestimmt noch gut anderweitig nutzen können. Einige dieser Hütten könnte ich sicher gut auf meinen Ländereien brauchen, du bestimmt auch. Man kann sie alle in ihre Einzelteile zerlegen. Mach dir keine Sorgen, Mann! Warum sollten wir Einwände erheben, wenn der Kaiser doch alles bezahlt?!«


  »Aber er hat nicht den Ruf, besonders menschenfreundlich oder umsichtig zu sein. Willst du mir wirklich einreden, dass er diese hochwertigen Unterkünfte für so primitive Menschen vorgesehen hat? Ich meine, schließlich wirken unsere Kasernen daneben doch wie Bruchbuden!«


  Marcus zuckte die Achseln. Mit einem solchen Kreuzverhör hatte er nicht gerechnet.


  »Bist du sicher, dass er nicht mit gezinkten Karten spielt?«, fragte Marmellius.


  »Was soll er denn schon vorhaben?«


  »Beispielsweise … Ich weiß es nicht. Das alles ergibt einfach keinen Sinn.«


  Marcus lachte gezwungen. »Du bist wirklich ein misstrauischer Mensch, Gnaeus Marmellius Caesar!«


  »Das habe ich von meinem Großvater geerbt.«


  Marcus beschloss, das Unschuldslamm zu spielen. »Nun, ich teile deine Befürchtungen nicht, ich kann in all dem keine finsteren Machenschaften entdecken. Offen gesagt glaube ich, dass der gute alte Lucius sowieso voll und ganz damit beschäftigt war, seine landesinternen Probleme zu lösen und sich den Rücken von Leuten wie Trismagister Neptuna freizuhalten. Wahrscheinlich hat er einen Architekten damit beauftragt, irgend etwas zu entwerfen, und sich gar nicht weiter um die Sache gekümmert. Hier hat ein Architekt seiner Phantasie freien Lauf gelassen und einen persönlichen Traum verwirklicht. Er hat an der Wirklichkeit vorbei geplant, ja, aber du machst dir völlig grundlos Sorgen.« Er schwieg einen Augenblick lang, um die Reaktion von Marmellius abzuwarten. »Aber … Na ja, wenn ich dich nicht davon überzeugen kann, bringe ich die Sache auf den Tisch, sobald ich die Gelegenheit habe, mit Lucius persönlich zu sprechen. Wenn du willst, kannst du ja auch selbst mit ihm reden.«


  »Meine Bedenken waren nur für deine Ohren bestimmt«, beeilte sich Marmellius zu sagen. »Du hast recht, vielleicht bin ich einfach ein bisschen nervös.«


  »Nein, nein, nein! Ich werde mit ihm reden und herausfinden, was da los ist, ohne irgendwelche Namen zu nennen. Überlass das nur mir! Jetzt hast du mich selbst neugierig gemacht.« Marcus blickte den jüngeren Mann mit ernster Miene an, während Marmellius lächelnd erwiderte: »Dafür wäre ich dankbar, Marcus. Wir können nicht vorsichtig genug sein.« Und damit war das Thema abgehakt.


  Kurz darauf stiegen sie wieder in ihr Fahrzeug, dankten dem Bauleiter für den aufmerksamen Empfang und traten die Rückfahrt an.


  


  Nach der Ankunft in Eburacum suchte Marcus unverzüglich den Chef der Torwachen auf, um sich zu erkundigen, wo die Frau aus dem Straflager Caligula festgehalten wurde, und alles Nötige für seinen Besuch bei ihr zu veranlassen. Eine Stunde später stapfte er einen der unterirdischen Gänge entlang, die das Netz der Sicherheitseinrichtungen miteinander verbanden. Man hatte die Frau in ein kleines Militärkrankenhaus in der Nähe der Insel Foss verlegt.


  Mit einem Knarren schwang die Tür auf. Als Ulysses ins Zimmer trat, fiel sein Blick auf eine zerbrechliche, ausgezehrte Gestalt, die auf dem Bett lag. Aus dem hageren Gesicht starrten ihn riesengroße Augen mit stumpfem Blick an. Der Kopf war bandagiert. Die Arme auf der Bettdecke waren so dünn wie bei einem Skelett, die Brüste waren nicht einmal mehr andeutungsweise vorhanden. Was er vor sich sah, konnte er gar nicht mehr als Frau bezeichnen.


  Der Arzt, der abwartend am Bettrand stand, bemerkte seinen schockierten Blick. »Wir nehmen an, dass sie sich im Wald von Kräutern oder Beeren ernährt haben. Natürlich hatten sie Hunger, aber sie haben das Falsche gegessen. Es war giftig und hat ihnen das Wasser entzogen.«


  »Im Wald gibt es doch bestimmt jede Menge Wasser …«


  »Nein, nein, ich meine die Entwässerung des Körpers. Die Dehydrierung, wenn der Körper aufgrund von inneren Blutungen, Durchfall und ähnlichen Dingen keine Flüssigkeiten bei sich behalten kann.«


  Marcus streckte abwehrend die Hand hoch, er hatte genug gehört. »Kann sie uns hören?«


  »Ja, aber ob sie auch begreift …«


  Der alte Ulysses zog einen Stuhl ans Bett der Frau. »Kannst du mich hören?«, fragte er und bemühte sich dabei, langsam zu sprechen. Die Gestalt zwinkerte mehrmals mit den Augen. »Sag mir: Wurde dieses Lager, in dem du warst, von einem Mann namens Angus geleitet?«


  Nach kurzer Pause nickte der bandagierte Kopf kurz, und eine Stimme hauchte: »Angus. Großer Mann.«


  »War noch jemand dabei?«


  »Schwarze Frau. Perol. Sie …« Die Stimme brach.


  Marcus warf dem Arzt einen Blick zu. Der zuckte nur mit den Achseln, als wolle er damit ausdrücken, dass die Frau phantasiere, womöglich im Fieberwahn.


  »Nein, nein«, fuhr Marcus fort. »Keine Frau. Ein Mann. Nicht besonders groß. Ein junger Mann mit dunklem Haar, sehr stark.«


  Die Gestalt starrte lange zur Zimmerdecke hinauf, während sich ihr Brustkorb in unregelmäßigen Abständen hob. »Sean«, sagte sie schließlich.


  Marcus runzelte die Stirn. »Shorn?«, fragte er. »Was soll das heißen?«


  »Könnte ein Name sein«, meinte der Arzt. »Könnte was mit seinem Aussehen zu tun haben.«{3}


  »Komischer Name für einen Mann«, murmelte Marcus und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu. »Dieser … ähm … Shorn, war das ein Römer?«


  Die Frau hustete und nickte dabei mit dem Kopf. Dann flüsterte sie: »Seltsamer … Dialekt. Er und der Trommler. Seltsames Gerede. Gesicht wie eine Baumwurzel, der Trommler.«


  »Trommler? Wer ist der Trommler?« Aber es kam keine Antwort. Die Gedanken der Frau hatten sich wieder vernebelt, ihre Augen waren geschlossen. »Wach auf«, sagte Ulysses und stupste sie an die Schulter. »Erzähl mir vom Drachen. Hast du einen Drachen gesehen?«


  Keine Antwort. Ulysses warf dem Arzt einen hilfesuchenden Blick zu. »Das ist schlimmer, als hätte sie gar nichts gesagt. Wird sie so lange leben, dass sie ihre Geschichte noch erzählen kann?«, fragte er und stand auf.


  »Schwer zu sagen. Ich weiß sowieso nicht, was sie jetzt noch am Leben erhält. Kann sein, dass sie die Nacht nicht überlebt. Wir haben Räucherkerzen angezündet, und der Mond steht günstig, wir haben heute Vollmond. Aber sie hat nichts essen können, und die Gehirnerschütterung …«


  »Nun, falls sie wirklich wieder zu sich kommt, möchte ich der Erste sein, der's erfährt, verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  »Und bemühen Sie sich, ein bisschen mehr über diesen Shorn und den Trommler herauszufinden – könnte eine Art Adjutant sein … Ach ja, und fragen Sie die Frau nach dem Drachen … Ich weiß, das alles klingt recht unsinnig, aber wir müssen jedem möglichen Hinweis nachgehen.«


  »Verstehe, Sir.«


  »Halten Sie die Frau am Leben!« Mit diesen Worten verließ der alte Ulysses das Krankenzimmer. Man geleitete ihn zurück ins oberirdische Büro des Sicherheitschefs. »Truppenführer«, sagte Marcus Ulysses, »ich möchte, dass Sie Ihre Streitkräfte in besondere Alarmbereitschaft versetzen. Verdoppeln Sie die Wachen an den Stadttoren. Falls noch weitere entflohene Häftlinge durch die Gegend ziehen, dann machen Sie die dingfest. Setzen Sie alle Spitzel ein, die Ihnen zur Verfügung stehen. Finden Sie heraus, was das für ein Lager ist. Und wo es ist. Gehen Sie vorsichtig vor. Wir wollen unsere Karten nicht zu früh aufdecken – ich meine die Tatsache, dass wir ihre Spur aufgenommen haben. Ich habe Grund zu der Annahme, dass mein Sohn von diesem Angus und einem Mann, den man Trommler nennt, gefangen gehalten wird.«


  »Ja, Sir.«


  »Aber überstürzen sie nichts! Falls mein Sohn da drin steckt, möchte ich ihn diesmal erwischen!«


  »Ja, Sir.«


  Und damit war alles gesagt, was zu sagen war.


  


  Es war schon spät, als Marcus zum Reichspalast zurückkehrte. Er war verwirrt. Während er der Frau zugehört hatte, war vor seinem inneren Auge flüchtig, aber deutlich das Gesicht seines Sohnes aufgetaucht: Viti hatte einen Anflug von Bart und langes Haar und sprach mit starkem Akzent. Aber was sollte all dies Gerede von einem Trommler? Marcus schüttelte den Kopf. »Rätselhafte Wesen tummeln sich im dunklen, dunklen Wald«, zitierte er ein altes Gedicht, das ihm einst seine Amme beigebracht hatte.


  Erschöpft zog er die Kommunikationsanlage näher zu sich heran. Wenige Minuten später vernahm er die muntere Stimme des Kaisers Lucius. »Hallo, Marcus. Bisschen spät für dich da drüben, wie?«


  Marcus stöhnte innerlich: Schläft der Kerl denn nie? »Ja«, erwiderte er, »ist schon recht spät hier. Aber ich habe gedacht, dass du die guten Neuigkeiten sicher gern hören würdest. Bin heute mit dem jungen Marmellius zum Durchgangslager gefahren. Die kommen dort wunderbar voran.«


  Zu den zahlreichen Begabungen des Kaisers Lucius Prometheus zählte nicht zuletzt ein ausgeprägtes Einfühlungsvermögen, mit dem er auch das, was nicht ausgesprochen wurde, erfassen konnte. »Zum Teufel mit dem Durchgangslager. Du klingst erschöpft, Marcus. Und so, als ob du Sorgen hättest. Ist irgend etwas passiert? Hast du was Neues von deinem Sohn gehört?«


  Marcus wunderte sich darüber, wie genau diese Frage ins Schwarze traf. Und sie löste bei ihm einen inneren Knoten. »Nun ja, ehrlich gesagt …« Und dann platzte er einfach mit der ganzen Geschichte heraus und erzählte von der Frau, von dem Lager und von dem jungen Mann namens Shorn … Und er sprach auch von seinen Hoffnungen, denn während der Rückfahrt zum Reichspalast hatte er angefangen, sich tatsächlich Hoffnungen zu machen. Er hatte sich das verwilderte Äußere seines Sohnes vorgestellt, hatte sich vorgestellt, wie er in der Wildnis lebte. »Sicher ist natürlich gar nichts, aber ich habe das Gefühl – das innere Gefühl, wenn man so will –, dass die Frau von Viti gesprochen hat.«


  »Und solchen Gefühlen soll man stets vertrauen«, erklärte der Kaiser. »Ich verlasse mich immer darauf. Habe meinen Hintern oft genug damit gerettet, und sieh mal, wie weit es mich gebracht hat. Also, hör zu: Falls du ihn wirklich schnappst, mach's ihm leicht, Mann. Sei stolz auf ihn. Drück ihn an dich! Halte ihm keine Gardinenpredigt, sondern biete ihm Wein an. Und dann schicke ihn hierher, nach Rom, damit er ein paar Wochen bei mir verbringt. Ein paar kräftige Sonnenstrahlen werden ihm Moder und Schimmel bald austreiben. Ich werde dafür sorgen, dass er seinen Spaß hat, und ihn als neuen Menschen zurück nach Hause schicken. Denk daran: Du hast mich darum gebeten, mich um ihn zu kümmern, falls dir irgend etwas zustoßen sollte. Nun, das soll mir ein Vergnügen sein.«


  Marcus war von Dankbarkeit überwältigt. Der Kaiser hatte genau das ausgesprochen, was er selbst sich im tiefsten Herzen erhoffte. »Mach ich«, erwiderte er. »Mach ich ganz bestimmt.«


  »Und jetzt erzähl mir vom Übergangslager und von diesem Muttersöhnchen Marmellius.«


  Marcus füllte sein Weinglas und berichtete ausführlich vom Verlauf des Tages, wobei er das Misstrauen des Marmellius gegenüber dem Kaiser besonders hervorhob. »Dagegen scheint er mir allmählich zu vertrauen. Allerdings ist er wohl immer noch der Meinung, dass da seltsame Dinge vor sich gehen«, schloss er.


  Der Kaiser lachte. »Na, dann ist er wohl doch nicht so naiv, wie ich dachte. Und was dich betrifft, mein lieber Marcus, so finde ich, dass du die Sache glänzend geregelt hast. Du lässt mich in einem Licht erscheinen, als sei ich irgend so ein kauziger Menschenfreund, ha, die Vorstellung gefällt mir! Allerdings läuft alles darauf hinaus, dass wir jetzt schnell die nötigen Schritte einleiten müssen. Ich schlage vor, dass du Marmellius mit der Untersuchung dieses Unterschlupfes in den Wäldern, von dem du erzählt hast, beauftragst. Wenn er deinen Sohn dort wirklich aufstöbert, ist das eine gute Sache. Und falls nicht, kannst du Marmellius immer noch als unfähig abkanzeln. Lass uns die Zwischenzeit dazu nutzen, unsere Projekte voranzutreiben. Jetzt haben wir Hochsommer, und das Lager ist fast fertig. Also gut. Beim nächsten Vollmond fangen wir mit der Umzingelung an, das ist genau der richtige Zeitpunkt. Wir überrumpeln die Waldleute zu Beginn der Erntezeit. Mit ein bisschen Glück müssten wir es schaffen, sie bis Herbstende ins Lager umzusiedeln, so dass uns der ganze Winter bleibt, um die Einzelheiten abzuklären. Hör mal, Marcus, mir ist außerdem noch was Tolles eingefallen.«


  »Was?«


  »Hast du schon mal einen von diesen neuen Fliegern gesehen, die keine Magnetspur mehr brauchen?«


  »Ich traue den Dingern nicht«, knurrte Marcus. »Für mich ist die Himmelstraße hoch genug. Calpurnia ist diejenige, die gerne hoch fliegt. Sie hatte eine verrückte Maschine – sah aus wie eine Fledermaus – und hat sie im Kampfdom ausprobiert. Soweit ich mich erinnere, hat sie damit ständig Bruchlandungen gebaut.«


  »Das ist genau das Ding, das ich meine. Nun, ich finde diese Maschinen sehr interessant. In Rom sind sie derzeit große Mode. Ich bin vor nicht allzu langer Zeit mit einer geflogen und hatte den Eindruck, dass sie sich hervorragend für Aufklärungsflüge eignen würden.«


  »Ich weiß nicht so recht …«


  »Wenn wir früher schon solche Maschinen gehabt hätten, hätten wir die Welt in kürzester Zeit erobern können. Taugen natürlich nicht viel für den Einsatz über Waldgebieten und haben nur eine begrenzte Reichweite, aber über Weideland, wie an euren Wolds …« Der Kaiser führte den Satz nicht zu Ende, weil er abwarten wollte, ob Marcus sich inzwischen für seinen Vorschlag erwärmte – was nicht der Fall war. »Na ja, war ja nur so ein Gedanke«, fuhr er fort. »Ich versuche dich nach Kräften zu unterstützen. Für alle Fälle schicke ich dir eine Maschine rüber. Wir dürfen nicht in der Vergangenheit leben, Marcus, wir dürfen nicht in der Vergangenheit verharren, das wäre Stillstand und Tod.«


  »Da wir gerade von so unangenehmen Dingen reden«, sagte Marcus, um einen Themenwechsel bemüht, »wie steht's denn eigentlich mit eurer Schafseuche? Hat sich was Positives getan?«


  »Nein, gar nichts. Die Seuche ist wirklich schrecklich, schlimmer denn je. Wir hängen von Importen ab. Deshalb bin ich ja auch so dankbar für die Schafe, die du mir rüberschickst. Aber genau deswegen versuche ich auch nach Kräften, unser kleines Projekt so schnell wie möglich voranzutreiben. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich werde ein paar von meinen besten Männern zur Verstärkung deiner Streitkräfte nach Britannien entsenden, die werden die Säuberungsaktionen unterstützen. Denk daran, Marcus, dass das Lupercalia-Fest{4} unser Stichtag ist. Ich möchte, dass an diesem Tag die ersten Feuer brennen. Das wird ein großes Fest. Wir brennen das Land von Eburacum bis zum Meer nieder. Ciao.«


  Marcus wollte noch etwas erwidern, aber die Leitung war tot. Nach dem Gespräch blieb er noch eine Stunde lang sitzen und starrte über die Stadt und ihre Mauern hinweg zur Wildnis hinüber, in der die Bäume düster in den Himmel ragten. Die Nacht war still und warm. Im Licht des Vollmonds zeichneten sich die Wolken am Himmel ab, es sah wie ein Gemälde aus. Marcus träumte wieder vor sich hin und dachte an Viti. Beiläufig streckte er seine Greisenhand prüfend ins Mondlicht. Spürte er irgend etwas? Spürte er die Kraft des Mondes? Nein, er spürte nichts, empfand weder Wärme noch Kälte. Da war nur ein harter, stählerner Strahl, der seine Hand in bleiches Licht tauchte und keinerlei Trost brachte.


  5


  


  Die Zerstörung von Stand Alone Stan


  


  Inzwischen war ein Monat vergangen, und derselbe kalte Mond blickte hinab und warf Mirandas Schatten über das dunkle, aufgewühlte Wasser. Sie stand auf einem flachen Stein, nur wenige Fuß vom Ufer entfernt. Kälte und Feuchtigkeit ließen sie zittern, obwohl die Nacht warm war. Miranda schob sich so weit vor, dass ihre Zehen ins kalte Wasser eintauchten. Sie wusste, dass es kein Zurück gab. Während sie tief durchatmete, dachte sie an ihre Mutter und an ihren Vater und an die Frauen, die sich in der Dunkelheit rund um den Teich versammelt hatten. Schweigend beobachteten sie Miranda und warteten ab. Und Miranda dachte auch an Lyf, der hinter ihr im Schatten stand. Sie spürte seine Angst. Aber diese Angst bestärkte Miranda lediglich in ihrem Entschluss.


  


  Vor zwei Tagen war Lyf auf seinem schweißnassen Pferd in Stand Alone Stan angekommen. Sofort war ihr aufgefallen, dass Lyf sich verändert hatte. Das Spielerische war verschwunden und tiefem Ernst gewichen. Normalerweise konnte man bei Lyf stets mit Späßen und derbem Humor rechnen, aber jetzt war sein Gesicht angespannt, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, als werde er von etwas verfolgt. Er weigerte sich jedoch, irgendwelche Fragen zu beantworten. Lyf hatte sich hingesetzt, Mirandas Hände in seine genommen, sie angestarrt und ihr auf so merkwürdige Art in die Augen gesehen, als versuche er, ihr Innerstes zu ergründen. Er hatte sie nachdrücklich aufgefordert, ihm von ihren Erlebnissen – den nächtlichen Flügen und den Kräften, die hin und wieder Besitz von ihr ergriffen – zu berichten. Und am Ende des Gesprächs hatte er in die Handflächen gespuckt und sich die Hände gerieben. Ihr war nicht klar, was das bedeuten sollte, aber es wirkte irgendwie unheilverkündend. Ihr fiel ein, dass sie diese Geste bei Männern gesehen hatte, die sich auf das Schlachten von Schafen vorbereiteten. »Uns bleibt schlicht und einfach keine Zeit mehr«, erklärte Lyf, »sie kommen und werden bald hier sein. Alles bricht auseinander.«


  Bei diesen Worten stand Lyf auf und ging im Zimmer auf und ab. »Wenn ich sehen könnte, was auf uns zukommt, würde ich es dir sagen. Aber ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Ein bisschen Magie, ein bisschen Spaß, ein bisschen Blödsinn, schön und gut …« Er schwieg kurz, dann wandte er sich wieder Miranda zu. »Aber was machen wir, wenn es nichts mehr zu lachen gibt? Was machen wir, wenn wir es mit Leuten zu tun haben, denen nichts heilig ist?«


  »Warum regst du dich so auf?«, fragte Miranda. »Komm her, setz dich wieder. Sag's mir.«


  Aber Lyf wollte sich nicht setzen. »Es gibt so viel Unvollkommenheit auf dieser Welt«, sagte er und schritt weiter unruhig auf und ab. »In diesem Leben bleibt alles nur Stückwerk. Nur das Chaos plant sorgfältig voraus … Und wir rennen ihm hinterher und sind nicht vorbereitet, wenn es drauf ankommt.«


  »Wovon redest du überhaupt? Du machst mir angst.«


  Lyf blieb stehen und atmete tief durch. »Die Mondzeremonie steht immer noch aus«, sagte er bedächtig. »Ich bin dafür nicht der richtige. Die alte Meg wäre die richtige gewesen … Gwellan ist dazu nicht fähig … Es gibt nur noch so wenige. Nur erschöpfte alte Männer und Kinder … Also werde ich's wohl übernehmen müssen.«


  »Was für eine Mondzeremonie?«


  »Die Zeremonie für dich. Die Vermählung von Mond und Wasser. Deine Entwicklung ist noch nicht abgeschlossen, ist dir das denn nicht klar?« Plötzlich schrie er wütend: »Frau, werde doch endlich erwachsen! Du hast keine Zeit mehr, ein Kind zu sein! Stell dich endlich deiner Verantwortung! Bitte!« Miranda las die Angst in seinem Gesicht. Einen Augenblick stand er nur da und barg den Kopf in den Händen. Als er wieder aufblickte, war er wieder der alte Lyf und hatte die Angst im Griff. »Morgen Nacht, Miranda, bei Vollmond. An der Quelle bei den Felsen. Gwellan weiß, wo das ist. Sie wird die Frauen zusammenrufen. Wir alle werden unser Möglichstes tun. Ich werde frühzeitig da sein und alles vorbereiten. Wollen hoffen, dass wir einen klaren Himmel haben und die Sterne uns günstig sind.«


  Flüchtig huschte die Andeutung eines Lächelns über sein Gesicht. Er trat zwei Schritte vor, beugte sich über Miranda und küsste sie. Dann war er verschwunden. Wenige Minuten später sah Miranda, wie er mit flatterndem Umhang durch die Tore des Hospitals davonritt, die alte Straße hinunter, die zum Wald führte.


  Miranda sah ihm nach. Sie spürte, wie wieder Ruhe in ihr einkehrte. Zwar hatte sie kaum ein Wort von dem, was er geäußert hatte, verstanden, dennoch hatte sie begriffen, auf was es jetzt ankam. Sie empfand Erleichterung, so als sei eine schlimme, lange erwartete Nachricht schließlich eingetroffen und damit allem Abwarten, allen Vermutungen, Hoffnungen und Zweifeln ein Ende gesetzt.


  


  Lyf ritt tief in den Wald hinein. Er ließ den Waldweg hinter sich und vertraute sich der Führung seines Pferdes an. Schließlich erreichten sie sein kleines Lager, eine von Büschen verborgene Höhle. Nachdem er sein Pferd versorgt hatte, kroch er in die Höhle, machte Feuer und brühte sich Tee auf. Er setzte sich vors Feuer, schlang die Arme um die Knie und starrte in die glühenden Kohlen.


  Lyf musste sich jetzt der größten Bewährungsprobe seines Lebens stellen. Vor ein paar Tagen hatte er die Vorbereitungen der Römer beobachtet und gesehen, wie Soldaten, die gerade aus Italien angekommen waren, in Basislager südlich der Wolds verlegt wurden. Noch schwerer wog, dass er eine Vision gehabt hatte, die ihm sein eigenes Sterben vor Augen geführt hatte. Die Vorahnung kommender Schmerzen machte ihm angst. Was jenseits der Schmerzen lag, konnte er nicht sehen. Der Schmerz war in rote und schwarze Farbe getaucht, lauerte auf ihn und kam immer näher. Angesichts dieser Vision konnte Lyf nicht verhindern, dass Bitterkeit in ihm aufstieg, eine Bitterkeit, die ihm das Zusammensein mit Miranda fast unerträglich machte. Er hatte schon genug damit zu tun, mit sich selbst ins Reine zu kommen. Gedanken stürmten auf ihn ein, lauerten wie graue Gespenster am Eingang der Höhle, starrten zu ihm herüber und flüsterten:


  Bist wohl allzu sehr ins Leben verliebt, wie?


  Kannst deinem Schicksal immer noch entkommen. Sattle dein Pferd und reite davon, Mensch!


  Hast genug geleistet. Ist nicht fair, noch mehr von dir zu verlangen …


  Alles geht einmal vorbei …


  Lange her, dass du mit einer Frau ins Bett gegangen bist …


  Hier draußen im Feuchten zu nächtigen ist doch kein Leben für einen Mann … Ein kleiner Bauernhof, eine gute Ehefrau, Kinder, die herumtollen …


  Kein Mensch kann immer nur Stärke zeigen …


  … dann werden die Römer sehen, wie du vor Schmerz brüllst, und sie werden lachen …


  … bald …


  Und so ging es die ganze Nacht, bis Lyfs Kopf schließlich niedersank und er einschlief, während draußen der Morgen anbrach und den Wald grün leuchten ließ.


  


  Gwellan rannte von Tür zu Tür und redete leise auf die Frauen ein, die Mehl an den Händen hatten oder ein Baby auf dem Arm trugen. Die Mütter gaben es an ihre Töchter weiter, Schwestern tuschelten miteinander. Den Männern trugen die Frauen auf, an diesem Abend das Essen selbst zuzubereiten.


  


  Lyf schlief durch bis zum Spätnachmittag, dann begann er mit den Vorbereitungen. Seit Tagen schon hatte er nichts mehr gegessen und nur Kräutertee getrunken. Er machte Wasser heiß und rasierte sich. Er rasierte sich nicht nur den Bart ab, sondern jedes Haar an seinem Körper, einschließlich der Kopfbehaarung, wobei er sich mehrmals schnitt und das Blut abtupfen musste. Danach blieb er ein Weilchen vor dem Feuer sitzen, während sich die Dunkelheit über den Wald senkte. Schließlich holte er sich saubere Kleidung und legte bedächtig sein offizielles weißes Gewand an. Seine letzte Handlung bestand darin, die Höhle zu verschließen und einen Stein vor den Eingang zu rollen. Er würde nicht zurückkehren. Danach ritt er zum Hospital. Dort verband er sich die Augen mit einem weißen Tuch, damit er Miranda nicht sehen konnte, und gab die Anweisung, dass sie auf keinen Fall in seiner Gegenwart reden dürfe.


  Lem und Sulla wollten helfen, aber Lyf empfand ihre Gegenwart als störend. Diese Zeremonie war den Menschen und den Naturgewalten gewidmet, Lem und Sulla wären dabei eher von Schaden als von Nutzen gewesen, also schickte Lyf sie fort. »Kehrt in eure eigene Welt zurück«, sagte er. »Es wird die Zeit kommen, in der wir eure Hilfe brauchen können. Verschwindet, hier seid ihr jetzt überflüssig!« Lyf sprach absichtlich barsch mit ihnen. »Verschwindet!«


  Sulla erhob mit funkelnden Augen Einwände, aber Lem griff nach ihrem Arm. Gemeinsam stiegen die beiden zierlichen, feingliedrigen Geschöpfe zu ihrem Zimmer hinauf. Kurz darauf sah Miranda, wie Lem und Sulla in ihre eigene Dimension eintauchten und hoch in den Himmel hinaufflogen. Bald darauf war von ihnen nichts mehr zu sehen.


  Jetzt war nur noch Gwellan da. Nach einem Bad in der Quelle des Hospitals zog Miranda ein schlichtes weißes Kleid an, band ihre Haare straff nach hinten und warf sich einen dunklen Kapuzenumhang um, der ihr Gesicht verbarg.


  Als es Abend geworden war und der Mond über den Hügeln aufstieg, sammelten sie sich zu einer kleinen Prozession. An der Spitze ging Gwellan, die Lyf, dessen Augen immer noch verbunden waren, an der Hand führte. Miranda ging unmittelbar hinter ihr und hatte den Blick gesenkt, so dass sie nur den Saum von Lyfs Gewand vor Augen hatte. Ihr folgten Frauen aus dem Hospital.


  Sie zogen durch das Dorf, das still dalag. Alle Fenster waren geschlossen und mit Fensterläden gesichert. Eine Dörflerin nach der anderen schlüpfte aus dem Haus und schloss sich der Prozession an. Kein Mann spähte hinaus. Kein Hund bellte. Nur ein Käuzchen schrie, als sie am großen Monolithen vorbeigingen. Sie ließen den Speisesaal der Gemeinde hinter sich und schlugen den Pfad ein, der zur Moorbrücke führte. Kurz vor der Brücke bogen sie ab und setzten ihren Weg auf einem schmalen Pfad fort, der zurück in die Hügel führte.


  


  Bald darauf war es soweit, dass Miranda ins Wasser hinabsteigen musste, wie es die Zeremonie vorschrieb. Mit den Füßen würde sie nach den Steinen tasten, von denen Lyf ihr erzählt hatte. Steine, die hinabführten. Dort angebracht von denselben Männern und Frauen, die auch den Monolithen aufgestellt hatten. Miranda würde spüren, wie das Wasser an ihren Beinen hochstieg, ihr Kleid durchnässte, bis über ihre Hüften reichte und sie hochhob, während ihr Kleid sich mit Luft füllte und aufbauschte.


  Miranda verbot sich jeden Gedanken an Aale, Kröten, glitschiges Moos und scharfkantige Steine unter der Wasseroberfläche.


  Über dem Teich leuchtete der Mond. An den Stellen, an denen Quellwasser hochsprudelte, kräuselte sich die Wasseroberfläche. Flüchtig glitten Wolkenfetzen am Mond vorbei, so dass sich der Teich verdunkelte.


  Miranda wurde schwindelig, sie breitete die Arme aus. Aber dann wurde es wieder hell, und die Wasseroberfläche schien zu leuchten. Ein Streifen des Mondlichts zeichnete sich darauf ab. Als Miranda hinunterblickte, sah sie die erste grüne Stufe unter dem Wasser glitzern, rings um die Stufe herrschte Dunkelheit, und das Wasser wirkte hier trübe.


  »Jetzt!«, rief Lyf leise. »Steig hinunter, die Stufe ist für dich bestimmt!«


  Mirandas Fuß glitt ins Wasser und stieß auf die erste Stufe. Rund um den Teich ging ein Aufschrei, der wie ein Klagelaut klang, durch die Reihen der Frauen. Mit ihren Händen bildeten sie eine Kette, blickten auf Miranda und sangen dabei.


  Ein weiterer Schritt. Ein Dröhnen. Miranda sah zum Himmel empor: Plötzlich rotierte der Mond wie eine kleine Kugel und verbreitete diffuses Licht, das durch die Himmelsdecke auf die Erde drang. Dort, wo das Licht hinfiel, entzündete es ein Feuer, das weißlich loderte, ohne Wärme abzustrahlen.


  Ein weiterer Schritt. Miranda griff nach unten, zog sich das schwere, klitschnasse Kleid über den Kopf und warf es hinter sich. Wo die Tropfen aufklatschten, glitzerte der Teich. Miranda sah hinauf: Jetzt war der Mond ganz nah. Er nahm den ganzen Himmel ein, drehte sich immer noch und schickte sein silberiges, strahlendes Licht auf die Erde herab. Sie spürte es: Es war wie Seide auf ihrer Haut. Aus dem Teich drang eine leise Melodie.


  Noch ein Schritt. Miranda merkte, wie das Wasser des Teiches anstieg, sie hochhob und von den Steinstufen wegtrug. Ohne sich zu bewegen, ließ sie sich auf dem Wasser treiben … Und während sie so dalag und in das Mondlicht starrte, spürte sie, wie sie sich aufzulösen begann, im Wasser verteilte, bis sie selbst zu Wasser wurde … Und dennoch war sie bei Bewusstsein und voller Kraft. Jetzt war ihr plötzlich klar, was sie tun musste, jede Unsicherheit fiel von ihr ab.


  Sie griff nach dem Mond, brachte ihn zum Stillstand, zog ihn vom Himmel herunter und nahm ihn in sich auf.


  Das war der Augenblick der Vermählung. In diesem Augenblick wechselte Miranda von einer Realität in die andere hinüber. Sie schwebte empor und erkannte die Hügel als ihre Brüder und die Flüsse als ihre Schwestern, die Erde als ihre Mutter und den Himmel als ihren Vater. Und sie war in allem aufgehoben. Sie war sie selbst, so wie sie auch alles andere war. Sie stieg empor, eine strahlende Erscheinung, ein Gespinst aus Mondlicht, das keinerlei Schatten warf. Die Erde unter ihr war öde und leer. Sie befand sich in einer Zeit, in der es noch kein Leben gegeben hatte. Blitze zuckten über Felsen und Hügel und rissen den Himmel entzwei. Donner grollte. Irgendwo ergoss sich ihr Bruder, das Feuer, wie ein Strom über die Hügel und schließlich ins Meer.


  Miranda glitt über einen See, dessen Wasser trübe und aufgewühlt war. Während sie hinabsah, tauchte der Kopf eines Reptils auf. Sie hatte dieses Geschöpf schon einmal gesehen: Es hatte sich ihr in jener Nacht genähert, in der sie unter einer Stechpalme geschlafen hatte. In jener Nacht, in der Angus die Wölfe abgewehrt hatte. Sie sah zu, wie die sterbende Schlange das Wasser aufpeitschte, sich zur Wasseroberfläche hochkämpfte, wieder abtauchte und zu schwimmen versuchte, während ihr Leib sich in Krämpfen wand.


  Sie hörte ihr Röcheln, zumindest glaubte sie es zu hören. Sie sah den starren Blick der dunklen Augen, die ihr einst das eigene Spiegelbild vorgehalten hatten, ein Spiegelbild allerdings, in dem sie selbst von männlichem Geschlecht war. Sie sah, wie der Kiefer des Reptils aufklappte und die gespaltene Zunge hervorschoss.


  Miranda beugte sich nach unten und versetzte der Schlange mit einer einzigen Berührung den Gnadenstoß. Nach letzten Todeszuckungen wurde der Schlangenleib schwarz. Miranda spürte, wie sie die Kraft der Schlange in sich aufnahm, während deren Körper langsam zu Staub zerfiel und sich nur noch als Muster auf dem fahlen Wasser abzeichnete, auf dem er dahintrieb. Als das Wasser aufsprudelte und die Oberfläche in Bewegung geriet, verschwand schließlich auch das Muster.


  Miranda empfand unendlichen Frieden, unendliche Freude. Sie war ans Ende jeder Zeit gelangt. Aber immer noch war ein Klagelied zu hören, das sie zum Handeln mahnte. So gern Miranda in ihrer eigenen Zeitdimension geblieben und ihre spirituelle Form beibehalten hätte: Sie musste eine Aufgabe erfüllen. Eine andere Dimension, die Dimension des Vergänglichen, die Dimension des Lebendigen, rief nach ihr.


  Gehen oder bleiben: Die Wahl lag bei ihr. Aber da Miranda nicht nur der Geist des Sees war, sondern auch eine lebendige Frau verkörperte, machte sie in der Luft kehrt und fiel wie Regen auf die Erde hinab. Nahe über den Hügeln hielt sie an und gab den Mond frei. Miranda nahm wieder menschliche Gestalt an und zwängte ihren Geist durch das Nervensystem und die Sinnesorgane in die körperliche Hülle einer Frau, bis sie – schließlich wieder ein Mensch aus Fleisch und Blut – im Mondlicht auf einem kalten Teich dahintrieb.


  Rund um den Teich brannten Feuer. Die Frauen standen aufrecht da und hielten brennende Fackeln in den Händen, die flackernde Muster auf das Wasser warfen. Sie riefen und schwenkten die Arme. Miranda schwamm zum Ufer, griff nach einem Grasbüschel und zog sich aus dem Wasser. Ohne jede Angst stapfte sie im weichen Schlamm herum. Nichts in der Natur konnte ihr etwas gegen ihren Willen anhaben, jetzt nicht mehr.


  Gwellan erwartete sie mit glänzenden Augen und hielt ein großes weißes Handtuch für sie bereit, das sie Miranda überwarf und über den Kopf zog und sie kräftig damit abrubbelte.


  »Dieser verrückte Dummkopf Lyf«, sagte Gwellan. »Ich habe ihn gewarnt, dass die Mondzeremonie nicht klappen wird, wenn er dabei ist. Männer kennen sich in solchen Dingen nicht aus. Du hättest da draußen sterben, ertrinken oder, noch schlimmer, den Verstand verlieren können, so dass du nicht zu deinem Ich zurückgefunden hättest. Und was hätten wir dann gemacht?« Sie rieb Miranda trocken. »Also, wird dir jetzt warm? Wir werden dir gleich eine heiße Suppe einflößen.«


  »Aber mir ist ja gar nicht kalt«, erwiderte Miranda. »Richte Lyf aus, dass das Kind erwachsen geworden ist.«


  Aber Lyf war gar nicht mehr da. Als Miranda, begleitet von den Klagerufen der Frauen, in den Teich geschritten war, hatte er sich die Ohren zugehalten und sich bemüht, nicht hinzusehen, denn er wusste um die Gefahr. Aber irgend etwas, eine Macht, die von außen auf ihn eindrang, zwang ihn dazu, sich das Tuch von den Augen zu reißen.


  Er spürte das Mondlicht so heiß auf seiner Haut, dass sie zu prickeln begann. Dennoch konnte er den Blick nicht abwenden und beobachtete, wie Miranda den zweiten Schritt tat. Er hörte den Teich murmeln, sah, wie die Wasseroberfläche sich kräuselte und die Gestalt einer alten Frau wie Rauch aus dem Wasser aufstieg. Lyf wusste, dass diese Vision nur für seine Augen bestimmt war. Der Geist des Wassers neckte ihn, obwohl es ihm gleichzeitig auch ernst war. Schließlich ragte der Umriss der alten Frau turmhoch über dem Teich auf. Sie hatte Lyf den Rücken zugewandt, doch nun drehte sie sich um und deutete mit der mageren Hand auf etwas. Lyf wusste, dass der Spaß ein Ende haben würde, falls er ihr Gesicht erblickte oder die Finger auf ihn deuteten. Dann würde er zugrunde gehen, genau wie Actaeon{5}, als ihn die Jagdhunde der Artemis zerfleischt hatten. Hier stieß seine Macht an ihre Grenzen.


  Lyf warf sich zu Boden, vergrub sich in den Blättern und Zweigen und kroch im Schutz der Äste davon. Als er auf den Pfad stieß, raffte er sein Gewand hoch und rannte los. Er hatte genug gesehen. Er hatte mehr gesehen, als er zu hoffen gewagt hatte.


  


  Miranda fiel das Sprechen schwer. Bei jeder Bewegung war sie sich der ungezügelten Kraft bewusst, die jetzt in ihr wohnte. Sie befürchtete, diese Kraft beim Reden unabsichtlich freizusetzen. Als Frau aus Fleisch und Blut spürte sie den Fluss der Zeit, spürte, wie ihre Zellen abstarben und wie das Blut durch ihren Körper strömte. Als Geist des Wassers empfand sie die Zeit als ein Rad, das sich rund um sie drehte, während sie selbst sich nicht bewegte und im Mittelpunkt blieb. Die Frau Miranda wusste, dass sie einige Zeit brauchen würde, um sich in dieser seltsamen und so zerbrechlichen Welt wieder einzugewöhnen und herauszufinden, wie sie sich darin verhalten sollte. Aber gleichzeitig empfand Miranda auch Fröhlichkeit – vergleichbar mit der Munterkeit eines Hundes, der sich im Gras wälzt, oder dem Wohlgefühl einer Katze, die, nachdem sie ausgeschlafen hat, einen Buckel macht und zum Jagen bereit ist.


  Schweigend traten sie den Rückweg nach Stand Alone Stan an. Eine Frau nach der anderen löste sich aus der Gruppe und kehrte nach Hause zurück. Jede hatte ihre eigenen Erkenntnisse gehabt. Am nächsten Tag würden sie miteinander reden und ihre Erfahrungen austauschen.


  Im Hospital angekommen, lehnte Miranda die Suppe, die Gwellan ihr anbot, ab. Dass ihr Körper erschöpft war, empfand sie als belustigend. Wie albern diese Körper sind, dachte sie, als sie sich in ihrem Zimmer hinlegte. Eigentlich war es nur die Gewohnheit, die Miranda dazu brachte, ihre Gedanken trostspendend und heilend durch das Hospital schweifen zu lassen. In der Kammer unten am Wasser entdeckte sie Gwellan, die sich niedergekniet hatte und weinte. Miranda zog sich zurück.


  


  Der Mond ging unter. Die Sterne am Himmel strahlten, über den Mooren flammten kurz zwei Sternschnuppen auf. Als der Morgen heraufdämmerte, sammelten sich Wolken am Himmel, der sich mit feuerroten Streifen überzog …


  … und dann kamen die Soldaten. Sie rückten von Süden her an. Als erstes tauchten die Sturmwagen auf und legten Magnetspuren. Hinter ihnen glitten lautlos und unheilverkündend die Truppentransporter heran und postierten sich nahe beim Dorf in den Feldern, auf denen die Gerste reifte. Die Soldaten schwärmten aus, um das schlafende Dorf zu besetzen.


  Als dessen Bewohner die Fenster aufwarfen, um frische Luft hereinzulassen und nach dem Wetter zu sehen, mussten sie feststellen, dass an jeder Ecke Sturmtruppen warteten. Eine Sirene heulte los und riss die Frauen und Kinder unsanft aus dem Schlaf. Auf ein Zeichen des Einsatzleiters hin rückten die Soldaten vor und begannen mit der Räumung des Dorfes. Gewaltsam drangen sie in jedes Haus ein und gaben den Bewohnern genau eine Stunde Zeit, ein paar Habseligkeiten zusammenzupacken. Jeder, der dagegen zu protestieren wagte, wurde geknebelt und zu einem Gefangenentransporter gebracht, der nicht weit vom Hospital gelandet war. Danach wurden die Häuser verriegelt, während die Soldaten die Brandsätze vorbereiteten.


  Jeder der Bewohner musste auf der Straße antreten und seinen Namen angeben, der von einem Soldaten in eine Liste eingetragen wurde. Sobald der Name eingetragen war, wurde dem Bewohner eine Nummer zugeteilt, anschließend wurde er Richtung Gerstefeld abgeführt. Dort waren inzwischen große Transportfahrzeuge mit leeren Laderäumen vorgefahren, um die Gefangenen aufzunehmen.


  Keiner der Dorfbewohner wusste, weshalb das geschah. Benommen setzten sie einen Fuß vor den anderen. War das alles nur ein schlimmer Traum? Wer waren diese Männer? Warum waren sie gekommen? Was hatten sie vor? Was machten sie hier?


  Auf all diese Fragen erhielten sie keinerlei Antwort. Der Kommandeur, der hoch oben auf seinem Einsatzwagen thronte, sah ungerührt zu. Die Soldaten bewegten sich mit ruhiger Geschäftigkeit, als hätten sie hier nichts Schwierigeres zu erledigen, als Baumstämme oder Bierfässer zu transportieren. Es floss kein Blut, denn man hatte den Soldaten eingebläut: »Wir wollen die Leute lebend! Brennt nur die Häuser und die Tempel mitsamt den Priestern nieder!«


  Vielleicht war es gerade diese alltägliche, ruhige Geschäftigkeit der Soldaten, die die Dorfbevölkerung von Stand Alone Stan lähmte. Denn erst als die ersten Häuser angezündet wurden und Flammen aus den Fenstern schlugen, merkten die Menschen, was hier geschah, und begannen, Widerstand zu leisten. Plötzlich ging ein Wutschrei durch die Menge. Und dann wurde jede bewegliche Sache zur Waffe. Aus einem Dachfenster wurde ein Nachttopf geschleudert und schlug einem Soldaten, der gerade eine alte Frau vor sich her trieb, den Schädel ein. Nudelhölzer wurden zu Schlagstöcken. Ein Mann zerrte eine Mistgabel aus dem Dach seiner Scheune, schwang sie mit beiden Armen über den Kopf und schleuderte sie hinab. Die Zinken durchbohrten einen der Wachsoldaten und nagelten ihn am Scheunentor fest. Zwei zusammengespannte Pferde wurden im Galopp eine Straße hinuntergetrieben. Wie Dreschflegel durchschnitten ihre Zügel die Luft, so dass sich ein Spähtrupp schnell niederwerfen und Deckung suchen musste. Mit Schöpflöffeln trommelten die Männer und Frauen auf Töpfe und Pfannen, gerieten in Fahrt, brachen in wildes Kriegsgeschrei aus und versetzten sich auf diese Weise selbst in immer heftigere Kampfeswut. Überall stürmten die Menschen laut schreiend vorwärts. Die Soldaten, denen man den Einsatz ihrer Waffen untersagt hatte, zogen sich verunsichert zurück.


  Aus den Schulen stießen Männer und Frauen, Lehrpersonal und Schüler, Alte und Kinder dazu. Manche Schüler setzten Holzlatten als Waffen ein und zielten damit auf Kehlkopf und Zwerchfell. Männer wie Frauen kämpften mit Zähnen und Klauen. Manche nutzten auch ihre Stimmen zur Gegenwehr und brüllten wie wilde Tiere, so dass die Soldaten unter ihrer sonnengebräunten Haut blass wurden. Andere zerrten die Stützstreben der Wäscheleinen links und rechts der Straße aus dem Boden. Als die Leinen durchhingen, wurden sie zu Stolperdrähten, die sich den zurückweichenden Soldaten um die Beine legten und sie zu Fall brachten. Gleichzeitig rückten die Frauen vor und droschen mit Schöpfkellen auf den Haufen, der am Boden lag, ein. Eine besonders mutige Frau griff nach einem ganzen Wespennest und warf die papierartige Kugel in einen Hof hinunter, in dem Soldaten Stellung bezogen hatten.


  Schließlich vergaßen die Soldaten die Disziplin, erste Schüsse wurden abgegeben. Die Kehle ihres Einsatzleiters wurde von einem Pfeil durchbohrt. Die Trillerpfeife noch an den Lippen, hauchte er sein Leben aus. Er hatte gerade zu Rückzug und erneuter Sammlung der Truppen geblasen. Sein Tod gab der Disziplin den Rest: Blindlings feuerten die Soldaten auf die vorrückenden Männer und Frauen und in die Häuser hinein. Sie schossen auf alles und jedes. Die Straßen waren voller Blut, aber immer noch strömten Menschen nach. Ein Mann riss sich die Kleider vom Leib und rannte nackt auf die Gewehre zu. Die Kugeln streiften ihn an Arm, Schulter, Taille und Wange … Aber er lief trotzdem weiter. Als diejenigen, die die Szene sahen, später davon erzählten, sprachen sie immer nur von seinem Blick, der die Soldaten zu versengen schien, und von seinem zum Schrei geöffneten Mund. Als er bereits tot war, hatte sein Körper immer noch so viel Schwung, dass er auf der glitschigen Straße entlang glitt und in die erste Reihe der Soldaten einbrach. Und hinter all dem steckte nicht nur Tollkühnheit: Während die Kämpfenden die Soldaten ablenkten, machten sich andere Dorfbewohner, die sich in den Schulen aufgehalten hatten, beladen mit ihren Habseligkeiten heimlich davon oder halfen den Alten und Kranken.


  


  Aber die behelfsmäßigen Waffen aus den Beständen von Häusern und Scheunen konnten den Gewehren der Soldaten nicht lange standhalten. Es dauerte nicht lange, bis die Soldaten über Leichenberge hinweg vorrücken konnten. Es war so, als bewege man sich über Gummi. Beim Vorrücken schossen die Soldaten, nichts konnte sie aufhalten. Das Gebrüll erstarb und wich dem Schreien der Verletzten. Der stellvertretende Einsatzleiter, ein kampfgestählter Mann namens Piticus, fuhr in seinem Einsatzwagen vor und übernahm das Kommando.


  Als jeder Widerstand gebrochen war, befahl Piticus den Soldaten, sich zurückzuziehen. Daraufhin hätte es fast eine Rebellion gegeben, denn die Soldaten waren wütend und hatten jede Hemmung verloren. Sie wollten plündern und alles in Schutt und Asche legen. Aber Piticus befahl ihnen im Namen des Kaisers Lucius den Rückzug. Um seinem Befehl Nachdruck zu verleihen, richtete er die Kanonen des Einsatzwagens auf die eigenen Truppen. Keiner verkannte den Ernst der Lage, also wichen die Soldaten nach und nach zurück.


  Als Piticus sicher war, dass er die Situation im Griff hatte, befahl er, alle Dorfbewohner, die eine Überlebenschance hatten, zu verarzten und danach in die Transporter zu verfrachten. Gleichzeitig sorgte er dafür, dass die Leichen der im Kampf gefallenen Soldaten geborgen wurden, damit sie die kurze Rückfahrt zu den Truppenunterkünften antreten konnten.


  Erst als all das erledigt war, ließ er zu, dass die Leichen der Dorfbewohner nach Ringen, Armbändern und sonstigen Schmuckstücken durchsucht wurden, ehe sie zum großen Speisesaal der Gemeinde geschleift und dort aufgestapelt wurden. Als schließlich nur noch der Wind in den Bäumen seufzte und ansonsten völlige Stille herrschte, rief er: »Bereitmachen zum Niederbrennen!«


  Nur zu gern kamen die Soldaten dem Befehl nach, brachten die Brandsätze an und verteilten Brennstoff über die Strohdächer. Sie warteten auf den Feuerbefehl, als plötzlich Geschrei zu hören war. Aus einer der kleinen Nebenstraßen, die von Stand Alone Stan wegführten, tauchten drei Soldaten auf. Sie trieben einen Mann in zerfetztem weißem Gewand vor sich her.


  


  Während der von Gebrüll begleitete Straßenkampf seinen Höhepunkt erreichte, rannte Gwellan zu Mirandas Zimmer hinauf. Sie fand Miranda in tiefer Trance auf dem Boden sitzend vor. »Komm schon, Miranda«, rief sie. »Du musst aufwachen! Wir werden angegriffen! Wach auf!«


  Miranda sah Gwellan an und sagte so gelassen, als sei sie dem Geschehen meilenweit entrückt: »Gwellan, ich brauche jetzt deine Hilfe. Ich kann mich immer noch nicht auf mich selbst verlassen. Ein falscher Schritt, und ich werde alles zerstören.«


  Gwellan begriff nicht, was Miranda damit sagen wollte, nahm sich jedoch nicht die Zeit, irgendwelche Fragen zu stellen. Statt dessen warf sie Miranda einen Umhang um die Schultern. »Wir müssen fliehen«, sagte sie, »und zwar sofort. Wir dürfen es keine Minute aufschieben. Komm schon, steh auf! Folge mir!«


  Sie führte Miranda durch das Hospital nach unten, in den Garten, wo sie auf einige Kinder stießen, die dort hilflos umherirrten und weinten. Als Miranda die Hände ausstreckte, wurden die Kinder auf der Stelle ruhig. »Kommt, hier entlang«, sagte Gwellan. »Wir nehmen den Hinterausgang da drüben, wo der Hagedorn wächst.« Sie geleitete die kleine Schar quer durch den Garten zu einem kleinen Außentor. Von hier aus führte ein Pfad zwischen hohen Hecken hindurch in eines der Täler östlich vom Dorf.


  So schnell sie konnten, hasteten sie weiter. Sie waren vielleicht zwei, drei Kilometer gegangen, als vor ihnen plötzlich drei römische Soldaten – sie gehörten zu einem Spähtrupp, der sich im Wald verirrt hatte – auf den Pfad stolperten. Schwer zu sagen, auf welcher Seite die Überraschung größer war. Aber die Römer reagierten schnell: Sie umzingelten die Frauen und Kinder, brüllten sie an und befahlen ihnen, auf dem Pfad den Rückweg nach Stand Alone Stan anzutreten.


  All dies beobachtete Lyf, der sich im Gebüsch versteckt hatte. Er hielt sich hier schon seit der Zeit auf, als er vor der Mondzeremonie davongelaufen war, und hatte das Gebrüll beim Überfall auf Stand Alone Stan mitbekommen. Lyf sah, wie die Frauen kehrtmachten und den mühseligen Rückweg den Hügel hinauf antraten. Ihm wurde bewusst, welch seltsame Fügung es war, dass er sich genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort befand – so, als gewähre das Schicksal ihm eine Chance: die Freiheit der Entscheidung.


  Lyf wusste, dass er sich einfach tot stellen und die Frauen und Soldaten nach Stand Alone Stan ziehen lassen konnte. Dann würde er entkommen. Oder aber er konnte auf der Stelle sein Versteck verlassen, die Deckung aufgeben und versuchen, die Frauen und Kinder zu retten.


  »Bleibt mir ja wohl kaum was anderes übrig«, knurrte er und verließ sein Versteck. »He, ihr Römer«, rief er. »Wo geht ihr mit den Frauen hin?«


  Die Soldaten blieben stehen und wandten sich um. Sie sahen einen zerlumpten, kahlköpfigen Landstreicher in einem schmutzigen, ehemals weißen Gewand vor sich, der auf sie zu schlurfte.


  Lyf hatte keine Ahnung, was er als nächstes unternehmen sollte. Bisher hatte er sich stets auf seinen Mutterwitz verlassen. Und darauf, dass ihm das Schicksal in Zeiten der Not stets günstig gesonnen war. Normalerweise konnte er die Menschen mit seinem Charme einwickeln oder zum Lachen bringen und auf diese Weise erreichen, was er erreichen wollte. Außerdem war er ein Meister der Heilkunst, der über jeden Zweifel erhaben war. Aber Lyfs Macht hatte sich stets auf die Achtung gestützt, die die Menschen ihm entgegenbrachten. Und diese Soldaten betrachteten ihn mit kalten, unbeteiligten Augen.


  


  Lyf rannte den Pfad hinunter, auf sie zu. Und während er rannte, begann er zu tanzen, hüpfte von einem Bein auf das andere und bewegte die Arme, als würden sich Schlangen winden. Die Soldaten starrten ihn überrascht an. Lyf hatte seinen ersten Pluspunkt gemacht: Er hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Was noch wichtiger war: Sie sahen in ihm keine Bedrohung. Wenige Meter vor ihnen blieb er stehen und musterte sie so, als sei er kurzsichtig. Er merkte, dass sich die Soldaten in recht schlechtem körperlichem Zustand befanden. Nachdem sie sich kurz nach Einbruch der Dämmerung verirrt hatten, waren sie durch den Wald gestolpert, und Schlehdorn und Stechginster hatten ihnen Hände und Gesichter zerkratzt. Ihre Uniformen starrten vor Schmutz. Einer hielt seinen Arm sehr vorsichtig, offenbar war er an der Schulter ausgekugelt. Ein anderer Soldat war in Brennnesselgestrüpp gefallen, so dass sein Arm geschwollen und mit weißen Bläschen übersät war. Beim Dritten waren Gesicht und Augen böse zerkratzt. In seinen Bartstoppeln hing angetrocknetes Blut. Ihre Waffen hatten sie bis auf Messer eingebüßt.


  »Ihr schlimm aussehen, wenn Bemerkung erlaubt«, sprach Lyf sie dreist in gebrochenem Latein an. »Ich Heiler, der beste. Was davon halten, wenn wir Handel abschließen? Ich euch verarzten, ihr Frauen und Kinder ziehen lassen.«


  Der Anführer, der Soldat mit der ausgekugelten Schulter, zeigte Interesse, und es war deutlich zu merken, dass auch die beiden anderen nichts gegen eine Ruhepause einzuwenden hatten. »Also, was kannst du für uns tun, Alter?«, fragte der Anführer.


  Lyf streckte die Hände vor. »Sehen die da? Können Knochenbrüche richten, Blasen heilen, Warzen wegreiben, Babies auf die Welt helfen, Menschen heimlich in Tasche greifen, Schlangen beschwören und diesen Nesselausschlag wegmachen – und das längst nicht alles.«


  Während er sprach, beobachtete Lyf gleichzeitig die Frauen. Miranda schien sich in Trance zu befinden. Ihr Gesicht war bleich und starr, ihre Augen wirkten abwesend. Lyf hatte keine Ahnung, was sie gerade sah oder wo sie ihre Gedanken hatte, und er bezweifelte, dass sie irgendwie von Nutzen sein würde. Aber Gwellan war voll und ganz da, wie er zu seiner Erleichterung feststellte. Ihre Augen wirkten hellwach. Sie warf Lyf einen Blick zu und versuchte zu erraten, was er als nächstes vorhatte.


  »Einverstanden, Alter«, sagte der Anführer und blinzelte seinen Gefährten zu. »Zeig uns, was du kannst. Wenn du uns irgendwie helfen kannst, lassen wir die Frauen und Kinder gehen.«


  Lyf nickte und grinste blöde. »Ich kann's, ich mach's«, verkündete er und schüttelte sich selbst die Hand, um den Abschluss eines Handels anzudeuten. Er streckte die Hände mit nach unten gerichteten Handflächen aus und bewegte sich in einem Kreis, als wolle er besondere Erdschwingungen aufnehmen. »Aaaah«, sagte er kurz darauf. Seine Hände zitterten und verharrten über großen grünen Sauerampferpflanzen, die am Wegesrand wuchsen. Ehrfürchtig kniete Lyf vor dem Sauerampfer nieder. »Die da werden Nesselausschlag lindern«, erklärte er in gebrochenem Latein. »Aber erst ich ihnen vorsingen.« Während er den Sauerampfer pflückte, sang er leise in seiner eigenen Sprache: »Ach-tung, Gwel-lan. Tu so, als ob du mir hilfst. Wenn ich sie an-grei-fe, lauft alle schnell weg, weg, weg.« Als die Kinder ihn hörten, lachten einige und stupsten einander an. Alle kannten Lyf und seine Possen. Gwellan brachte sie zur Ruhe. Sie hatte verstanden.


  Lyf quetschte ein bisschen Saft aus dem Sauerampfer und trug ihn vorsichtig auf den Nesselausschlag auf. Wie Lyf gewusst hatte, linderte der Saft das Brennen sofort. Als der stechende Schmerz nachließ, nickte der Soldat zufrieden. »He, der alte Kerl hat tatsächlich was drauf«, sagte er.


  Lyf reichte ihm den zusammengepressten Sauerampfer. »Hier, können dich selber heilen.«


  Als nächstes wandte sich Lyf dem Soldaten mit dem zerkratzten Gesicht zu. Nachdem er die Wunden inspiziert hatte, schüttelte er den Kopf. »Sehr schlimm«, erklärte er. »Du Augenlicht verlieren, wenn nicht behandelt. Du Berührung mit Mujjug-Jugjiboogie-Pflanze. Du Glück, ich hier.« Er streckte einen Finger hoch und berührte damit erst den einen, denn den anderen Nasenflügel im eigenen Gesicht, als wende er irgendeinen geheimen Zauber an. Dann ging er zum Gebüsch am Wegesrand hinüber. In der Nähe eines Wasserrinnsals fand er eine kleine rote Blume. Er zog sie mit Stumpf und Stiel heraus und zerrieb sie zwischen seinen rauen Handflächen zur Paste. »Rotes Läusekraut«, erklärte er. »Gutes Heilmittel, wird helfen. Jetzt stillhalten!«


  Der Soldat mit den Kratzwunden im Gesicht war auf der Hut, aber Lyf beruhigte ihn. Vorsichtig betupfte er das Gesicht des Mannes mit dem Kräutersaft und achtete dabei darauf, keine Wunden zu berühren. Schon spürte Lyf, wie der Pflanzensaft an seiner Hand zu brennen begann. Gwellan hatte gesehen, welche Pflanze er ausgerissen hatte, und wusste daher, was als nächstes passieren würde.


  Sobald Lyf das Vertrauen des Soldaten gewonnen hatte, rieb er ihm die Paste direkt in die Augen und in die Wunden. Der Soldat schrie auf und krallte die Finger um sein Gesicht. Im selben Augenblick schwang Gwellan herum und versetzte dem Anführer einen Schlag auf den ausgekugelten Arm, so dass er vor Schmerzen aufschrie und sich auf den Hosenboden setzte.


  »Und jetzt lauft los!«, rief Lyf. »Runter vom Pfad, in den Wald rein! Der Ort hier wimmelt nur so von Römern!« So schnell sie konnten, rannten sie los, wobei Gwellan Miranda hinter sich her zog. Und während sie rannten, trug Lyf seinen Kampf aus.


  Der Soldat mit dem Nesselausschlag packte ihn an den Beinen und warf ihn um, während der Anführer sich hochrappelte und Lyf in den Bauch trat. Der Kampf war schnell zu Ende, aber die Zeit reichte aus: Während Lyf das Bewusstsein schwand, konnte er gerade noch sehen, wie die Frauen und Kinder den Pfad hinter sich ließen und in den Wald abtauchten. Dort würde sie kein Römer mehr erwischen können.


  


  Ein Auge war zugeschwollen, und das Atmen fiel ihm schwer. Lyf wurde niedergeworfen und fand sich auf den Knien vor Piticus wieder. »Also, wen haben wir denn da?«, fragte der Offizier und musterte ihn. »Einen von ihren Priestern, wie? Hab mich schon gefragt, wohin die alle verschwunden sind.«


  »Wir haben ihn geschnappt, als er sich aus dem Staub machen wollte.«


  Piticus nickte. »Tja, wenn Probleme auftauchen, laufen sie immer davon. Hängt ihn auf. Oder nein, noch besser: Kettet ihn an dem großen Stein da drüben fest. Wir geben ihm einen extra guten Platz, von da aus kann er zuschauen, wie sein Dorf brennt. Wollen sehen, ob seine Götter dann kommen und ihn befreien.«


  Grobe Hände packten Lyf und zerrten ihn zu dem hohen Monolithen hinüber. Er wurde auf eine Plattform gehievt, die aus Tischen des Speisesaals bestand, und an Händen und Füßen an den Stein gekettet. Als letzte Demütigung zerrissen die Soldaten sein Gewand, so dass er nackt und bloß dastand, und übergossen ihn mit Wasser, damit er langsamer verbrannte. Es war alles so, wie Lyf es in seinem Traum gesehen hatte.


  Piticus und seine Helfer zogen sich auf den Hügel zurück. Es war der Ort, an dem Miranda, Coll und Angus eine Pause eingelegt hatten, als sie seinerzeit in Stand Alone Stand angekommen waren. Von hier aus hatte Piticus eine gute Sicht auf das ganze Dorf. Er machte es sich im Sitz seines Einsatzwagens gemütlich. »Brennt das Dorf nieder!«, befahl er. »Brennt alles nieder!«


  Sofort warfen rund um das Dorf stationierte Soldaten brennende Fackeln auf die Strohdächer. Es dauerte ein Weilchen, bis die Dächer Feuer fingen. Schließlich stieg eine Rauchfahne hoch, und die Häuser begannen zu brennen. Die seit langer Zeit ausgetrockneten Dachbalken und Querverstrebungen brannten wie Zunder. Als die Häuser einstürzten, loderten Flammen auf und Funken stoben hoch. Innerhalb weniger Minuten trug der Wind das Feuer von Haus zu Haus. In kürzester Zeit fraß es sich bis zum Dorfkern durch, wo die Schulen lagen. Da diese Gebäude höher als die Häuser und von Bäumen gut geschützt waren, widerstanden sie zunächst, aber es dauerte nicht lange, bis auch hier Flammen aus den oberen Fenstern schlugen. Als erstes brannte die Musikschule, die plötzlich in einem Feuerball zu explodieren schien. Als nächstes fing die idyllische, von Gärten umgebene Schule Feuer, an der sich die Studenten mit altem Märchen- und Sagengut befasst hatten. Danach begannen die Tanzschulen und die Schule der Silber- und Goldschmiede zu schwelen. Bald darauf erfasste das Feuer mit dumpfem Heulen – es klang wie ein wildes Tier – auch das Hospital. Die Balken loderten auf, ein Flammenmeer ergoss sich über das ganze Dach, drang in die Krankenstationen ein und raste die uralten Gänge entlang. Als Mirandas Zimmer Feuer fing, stürzte ein alter Schädel aus seiner verborgenen Nische oberhalb der Tür und fiel in die glühende Asche.


  Nach und nach drang das Feuer durch den Dorfkern bis in die Nähe des Monolithen vor, an dem Lyf festgekettet war. Er spürte den heißen Lufthauch auf seinen Wangen, der beißende Rauch machte seine Augen tränen. Verwundert stellte er fest, dass sein zerfetztes Gewand bereits schwelte. Vor seinen Augen lief die Wand des Gebäudes in seiner unmittelbaren Nähe zunächst schwarz an und stürzte dann inmitten auflodernder Flammen in einem Funkenregen ein. Das Feuer raste auf ihn zu. Jetzt setzte der Schmerz ein, der unvermeidliche Schmerz. Er versuchte an Miranda zu denken – schließlich war er um ihretwillen hier –, aber an ihr Gesicht konnte er sich nicht mehr erinnern. Die Tische unter seinen Füßen begannen zu rauchen. Lyf versuchte sich wegzudrehen, aber die Ketten hielten ihn fest. Er spürte, wie seine Brusthaut brutzelte, er konnte es auch riechen. Und dann leckte die erste Flammenzunge an ihm hoch, und Lyf schrie auf. Sein Körper rötete sich, während er sich hin und her warf, die Ketten zerrissen seine Haut. Als er zu schreien versuchte, verbrannte seine Zunge und sein Mund dörrte aus. Als er um sich zu blicken versuchte, verbrannten seine Augen. Das Letzte, was er sah, als die Flammen über ihm zusammenschlugen, war der Speisesaal inmitten schwärzlicher, öliger Rauchschwaden. Und hoch darüber schwang sich ein Vogel in die Luft, wandte sich von Stand Alone Stan ab und flog im Aufwind davon.


  Lyf war jetzt blind, stand aber immer noch aufrecht da. Die Flammen tosten in seinen Ohren, wie eine merkwürdige Melodie, rollten wie kalte Wellen an. In seinen letzten bewussten Momenten wurde Lyf klar, dass er schon einmal hier gewesen war, mitten in den Flammen. Er erkannte, wie sich dieses Leben und all seine früheren Leben jetzt nahtlos zusammenfügten. Flüchtig sah er auch andere Welten, die er kennengelernt hatte, und dann schlugen die schwarzroten Wellen über ihm zusammen, warfen ihn um und vernichteten ihn, bis schließlich nichts mehr von ihm übrig blieb … nicht einmal lautlose Gedanken.


  


  Das Feuer brannte eine Stunde lang, bis schließlich nur noch verkohlte Überreste und vom Wind zerstreute graue Asche zurückblieben. Gebäude und Bäume waren verschwunden, nur der Monolith stand immer noch aufrecht da. Unbeteiligt und unverändert, bis auf die Tatsache, dass seine Oberfläche überhaupt keine Flechten mehr aufwies. Die Ketten waren geschmolzen, aber von Lyfs Leichnam war keine Spur zu sehen. Nicht einmal der verkohlte Schädel.


  Dort, wo das Hospital gestanden hatte, bildete sich nach und nach ein Tümpel. Asche und Mauerwerk hatten den Abfluss der Quelle verstopft, inzwischen war das strudelnde, schwarze Wasser in die Bodensenke geströmt, die früher das Hospital ausgefüllt hatte. Es würde nicht lange dauern, bis sich das gestaute Wasser einen Weg nach draußen suchen und einen neuen Fluss bilden würde.


  Trompeten schmetterten. Die Soldaten, die Stand Alone Stan in Schutt und Asche gelegt hatten, sammelten sich. Neu angekommene Truppen aus Petuaria verstärkten ihre Reihen. Im Hintergrund hoben sich die riesigen Transporter in die Lüfte, um die Restbevölkerung von Stand Alone Stan zum Lager Lucius zu bringen.


  Auf ein erneutes Signal der Trompeten hin setzte sich der Einsatzwagen knirschend in Bewegung, um die Magnetspur zu legen.


  Wenige Tage zuvor hatte ein mit der Erkundung der Region beauftragter Aufklärungsflieger gemeldet, er habe östlich von Stand Alone Stan eine seltsame Gebäudegruppe gesichtet, die wie ein geheimer Unterschlupf wirke. Niemand hatte dort eine solche Siedlung vermutet, niemand konnte sich vorstellen, um was es sich dabei handelte.


  Da Piticus gern herausfinden wollte, was es damit auf sich hatte, gab er den Befehl, nach Osten vorzurücken. Sein Einsatzwagen fuhr schlingernd an.


  


  


  POST SCRIPTUM ZUM SCHICKSAL VON LYF:


  


  Ein Lachs springt hoch, schlägt auf dem Wasser auf und zappelt mit den Schwanzflossen, um gegen die Strömung des Flusses anzuschwimmen.


  Oberhalb der Stromschnellen wartet ein einsamer Angler, der die Angelrute ausgeworfen hat. Er beobachtet, wie der Fisch sieben Mal aus dem Wasser schnellt, wobei ihn jeder Sprung höher trägt, bis er schließlich erschöpft auf ein tiefes Flussbecken zuschwimmt. Der Lachs hält sich nahe ans Ufer, Schwanz und Flossen zittern, während er gegen die Strömung ankämpft.


  Eine Fliege, befestigt an einer Angelschnur, saust durch die Luft und schlägt kurz vor dem Fisch und der Strömung auf dem Wasser auf – für den müden Fisch ein appetitlicher Happen.


  Der Lachs sieht die Fliege, schießt vorwärts, hält inne, macht schließlich kehrt und schwimmt gemächlich davon. Weder heute noch morgen wird er anbeißen und sich fangen lassen – wenn es nach Lyf geht.


  Lyf hat seine Ruhepause verdient.


  6


  


  Glück


  


  »Seid still, ich versuche zuzuhören!«, knurrte Angus, über das kleine Funkgerät gebeugt. Er hatte sich darauf vorbereitet, den monatlichen Bericht an Roscius' Zentrale durchzugeben, wie man es dort von Mikos erwartete. Während die Verbindung hergestellt wurde, hatte er den Militärsender eingeschaltet. Es gehörte zu seiner täglichen Routine, die verschiedenen Funkfrequenzen abzuhören, um sich so gründlich wie möglich zu informieren. Normalerweise erfuhr er dabei lediglich von irgendwelchen Truppenbewegungen oder hörte, wie höhere Offiziere miteinander blödelten. Aber diesmal war er auf etwas gestoßen, das wie die Direktübertragung von einem Einsatz klang. Befehle wurden gebrüllt, im Hintergrund krachten Schüsse. Anfangs hatte Angus gedacht, es handle sich um ein Manöver. Aber dann hatte er gehört, wie jemand den großen Monolithen erwähnte, und ihm war klar geworden, dass Stand Alone Stan angegriffen wurde.


  Perol gesellte sich zu ihm, später kamen auch Sean und der Trommler. Als Angus »Seid still!« geknurrt hatte, galt das dem Trommler, der als Reaktion auf die Schüsse seine Trommel angeschlagen hatte. Gemeinsam lauschten sie dem Gebrüll und den panischen Rufen nach Verstärkung. Sie hörten, wie man nach dem Tod des Einsatzleiters nach Piticus rief und ihn aufforderte, das Einsatzkommando zu übernehmen. Chaos. Viel Gebrüll. Dann eine merkwürdige Stille. Sie hatten jemanden geschnappt, den sie als Mann in einem zerlumpten weißen Gewand beschrieben. Er sollte an den Monolithen gekettet und bei lebendigem Leib verbrannt werden. Angus wurde klar, dass es sich um Lyf handeln musste. Später hörten sie das Tosen des Feuers, die trockenen Bemerkungen, als die Häuser in Flammen aufgingen, und die nüchterne Bestandsaufnahme, als das Feuer bis zum Monolithen vorgedrungen war.


  Angus drehte den Ton weg.


  Perols Augen waren vor Schreck geweitet. »Das war ja furchtbar. Noch schlimmer, als es vor Ort zu sehen. Kanntest du ihn, Angus?« Angus nickte. Er stellte das Gerät auf die Frequenz des militärischen Hauptquartiers in Eburacum ein, wo sie für die höheren Offiziere gerade eine Zusammenfassung von den Tageseinsätzen brachten. Offenbar wurden an mehreren Orten militärische Operationen durchgeführt. Im ganzen Gebiet der Wolds wurden Dörfer angegriffen und die Bewohner deportiert. Derzeit fanden heftige Kämpfe statt.


  »Von Roscius' Siedlung habe ich kein Wort gehört«, bemerkte Sean. »Kommt mir komisch vor. Ich habe angenommen, dass sie vielleicht nach Roscius suchen.«


  »Ich habe den Eindruck, dass sie selbst nicht genau wissen, wozu das alles führen soll«, erwiderte Angus. »Was für ein wüstes Durcheinander! Sie gehen völlig planlos vor. Vermutlich wissen sie gar nichts von Roscius' Siedlung. Er ist immer sehr vorsichtig gewesen.«


  »Aber sie werden's bald wissen«, warf Perol ein. »Teufel noch mal, was wird hier überhaupt gespielt?«


  Wieder schüttelte Angus den Kopf. »Keine Ahnung. Sie haben's als Säuberungsaktion bezeichnet, habt ihr das gehört? Was immer das heißen soll.«


  »Glaubst du, Roscius weiß, dass er in Gefahr ist?«, fragte Perol.


  »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«, erwiderte Angus gereizt. »Warum stellt mir jeder andauernd Fragen? Ich habe den Militärsender nur zufällig abgehört. Ihr alle wisst genau so viel wie ich.«


  »Entschuldige, Chef«, sagte Sean, »aber meinst du nicht, dass du mit Roscius Kontakt aufnehmen und ihn warnen solltest? Es wäre ein Akt der Mitmenschlichkeit, schließlich haben wir in den letzen Monaten hier im Lager seine Gastfreundschaft in Anspruch genommen.«


  »Sean hat recht«, erklärte Perol. »Warne Roscius. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sein Haus in Schutt und Asche gelegt wird. All die Bücher, Gemälde, Vasen … und das wunderbare Treibhaus mit dem wilden Wein und die …«


  »Ist ja schon gut, ich mach's«, schnitt Angus ihr das Wort ab und stellte auf dem Funkgerät die Frequenz von Roscius ein. »Vermutlich ist er bestens informiert, er hat ja überall Spitzel, aber was soll's.« Er gab das verschlüsselte Rufzeichen des Lagers VI ein.


  Sie warteten. Normalerweise dauerte es ein bisschen, bis Roscius' Zentrale den eingehenden Anruf überprüft hatte, das gehörte einfach zu den Sicherheitsmaßnahmen.


  Aus Sekunden wurden Minuten. Es kam keine Antwort. Angus gab das Rufzeichen nochmals ein, wieder ohne Erfolg.


  »Bist du sicher, dass du auf der richtigen Frequenz bist?«, flüsterte Perol. »Bei Roscius wird das Funkgerät Tag und Nacht überwacht, es muss jemand da sein.«


  »Natürlich habe ich die richtige Frequenz. Es kommt einfach keine Antwort.«


  »Versuch's noch einmal. Versuch's mit einer Standleitung.«


  Angus griff nach der Sprechmuschel. In dem breiten Dialekt, den er stets dazu benutzte, den alten Mikos zu imitieren, sagte er: »Hallo, hier Mikos von Lager VI. Ich rufe Roscius. Meldet euch!«


  Stille, bis auf ein fernes Rauschen, das so klang, als entweiche Dampf aus einem Kessel. »Hallo, Mikos hier …«


  Sean streckte die Hand vor und schaltete das Funkgerät ab. »Entschuldige, Chef, aber wir sind seit fünf Minuten mit einer Direktleitung auf Sendung, und das kann gefährlich sein. Wir wissen ja nicht, wer am anderen Ende mithört. Ich glaube, wir müssen das Schlimmste befürchten. Entweder ist Roscius geflohen und sein Haus steht leer – oder aber …«


  Sie starrten einander an, als ihnen klar wurde, was das bedeuten konnte.


  


  Zwanzig Minuten später versammelten sie sich im Esszimmer. Die meisten der älteren Lagerbewohner waren erschienen. Das schloss auch Garlyck ein, der seit seiner Diskussion mit Angus weitgehend als ein Wortführer akzeptiert wurde, dessen Meinung Beachtung verdiente.


  »Wie viele Leute wussten von den einzelnen Zufluchtstätten?«, fragte Sean.


  »Nun, Roscius, natürlich«, erwiderte Angus. »Und ich nehme an, ein paar von seinen Spitzenleuten. Wahrscheinlich Marcus und Danea. Nicht viele.«


  »Aber genug. Falls die Römer schnell reagiert haben, ist es durchaus möglich, dass sie einen von ihnen lebend geschnappt haben. Ich halte das für wahrscheinlich.«


  »Warum?«, fragte Perol.


  »Meiner Einschätzung nach hätte Roscius, wenn er Wind von der militärischen Operation bekommen hätte, sofort Kontakt mit all seinen Geheimlagern aufgenommen, um sie zu warnen. Ist doch logisch, oder nicht? Und er hat keinen Kontakt mit uns aufgenommen, oder?« Sie schüttelten den Kopf. »Also schließe ich daraus, dass sie ihn auf kaltem Fuß erwischt haben. Und falls das zutrifft, haben die Römer ihm inzwischen vielleicht schon all seine Geheimnisse entrissen. Könnte Roscius dichthalten, wenn er gefoltert wird?«


  »Das könnte niemand«, erklärte Garlyck.


  »Da haben wir's. Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen. Lasst uns von der Annahme ausgehen, dass die Römer von den geheimen Zufluchtstätten wissen. Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie hier auftauchen und sich umschauen.«


  »Aber wohin können wir fliehen?«, fragte Wallace Duff. »Wenn sie über alle Lager Bescheid wissen, dann …«


  »Wir werden in der Wildnis leben müssen«, erklärte Perol. »Wir können nicht zurück. Und wir können auch in kein Dorf fliehen, wir dürfen die Dorfbewohner nicht in Gefahr bringen. Also …«


  Der Trommler, der vor Konzentration die Stirn runzelte, hatte aufmerksam zugehört und schlug jetzt leicht die Trommel an.


  »Ruhe, Leute. Der Große will was loswerden«, sagte Sean.


  »Trommler kennt einen Ort«, sagte der Riese und deutete aus dem Fenster. »Langer Fußmarsch da hin. Höhlen. Alte Höhlen. Heimat von Wölfen. Sehr sicher. Gutes Wasser. Trocken im Winter.«


  »Wenn ich's nicht besser wüsste, würde ich meinen, er will uns die Höhlen verkaufen«, sagte Sean.


  »Genug Platz für uns alle?«, fragte Perol und deutete auf die Runde.


  Der Trommler nickte. »Platz für alle. Vor langer Zeit leben dort Männer und Frauen. Nach dem großen Eis. Trommler zeigt euch.«


  »Klingt vielversprechend. Könnte uns vorübergehend als Bleibe dienen, während wir die Lage sondieren.« Angus blickte rund um den Tisch. »Hat jemand einen besseren Vorschlag?« Niemand meldete sich. »Sind alle dafür, dass wir in die Höhlen des Trommlers umziehen?« Alle nickten.


  »Ich mag Höhlen«, erklärte Gargamelle. »Also los!«


  


  Innerhalb von zwei Stunden war alles gepackt. »Schade um den Drachen«, bemerkte Wallace.


  »Tja«, erwiderte Angus, »aber ich habe was ganz Bestimmtes mit ihm vor.«


  »Den Drachen lässt du hier!«, erklärte Perol, die Angus gehört hatte. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt.«


  »Sobald wir uns in den Höhlen eingerichtet haben, komme ich hierher zurück und bringe ihn woanders hin.«


  »Lass das besser, Chef«, sagte Sean. »Damit würden wir uns nur selbst verraten, und das wäre verhängnisvoll. Wenn die Römer tatsächlich kommen, brauchen sie nur noch den Spuren des Drachen zu folgen. Das eine Mal im Hochmoor haben wir Glück gehabt, aber man kann's mit dem Draufgängertum auch zu weit treiben.«


  »Ich habe nicht vor, den Drachen zu den Höhlen des Trommlers zu bringen«, erwiderte Angus. »Ich werde ihn als Köder einsetzen, um sie in die entgegengesetzte Richtung zu locken. Und dann versenke ich ihn in einem Sumpfloch oder so. Ich lass ihn nicht hier, das kann ich nicht.«


  Perols Augen funkelten. »Ach, ich habe jetzt keine Zeit, mich mit dir herumzustreifen. Tu, was du nicht lassen kannst. Kommt, gehen wir!«


  Der Trommler schlug leise die Trommel an, um auf sich aufmerksam zu machen. Perol ließ alle zum Appell antreten. Danach hob sich der Trommler zwei Kinder auf die Schultern und brach auf.


  Die kleine Schar marschierte zum Fluss hinunter und weiter in den Wald. Schweigend schlugen sie einen schmalen Pfad ein, die Bäume schlossen sich hinter ihnen. Hin und wieder bog der Trommler vom Pfad ab und führte sie über felsiges Gelände oder ein Flussbett hinauf. Er führte sie mit großer Umsicht. Manchmal schlug er ohne offensichtlichen Grund einen Haken, zuweilen machte er auch eine kurze Pause und legte den Kopf in den Nacken, als lausche er auf den Wald. Oder er blieb stehen, um ungeniert in hohem Bogen ins Gebüsch zu pinkeln.


  Angus warf Sean einen Blick zu. »Ich habe schon Pferde gesehen, die mehr Feingefühl besaßen«, flüsterte er.


  Sean nickte. »Wenn das irgendeinem Verfolger in die Nase sticht, zieht er sich auf der Stelle zurück. Ist dir eigentlich aufgefallen, dass der Trommler die Wechsel von Tieren benutzt? Falls die Römer Hunde dabeihaben, die unsere Spur aufnehmen sollen, werden sie bald nicht mehr durchblicken.«


  Nachdem der Trommler sich erleichtert hatte, führte er sie weiter, aber Angus blieb zurück und tat so, als wolle er ebenfalls pinkeln. Als alle an ihm vorbei waren und niemand guckte, ließ er seinen Wolfspelz durch das nasse Gras gleiten.


  Der Trommler führte die kleine Schar durch dichtes Gebüsch, Dornengestrüpp und enge, feuchte Hohlwege. Am Spätnachmittag erreichten sie einen dünn bewaldeten Hügel. Plötzlich blieb der Trommler stehen und bedeutete allen, still zu sein. Sie lauschten. Ganz schwach war das Aufheulen von Sirenen zu hören. Der Ton schien aus der Richtung ihres früheren Lagers zu kommen. Dann hörten sie Schüsse.


  »Glück gehabt, wie?«, bemerkte Garlyck.


  Sean nickte. »Die haben schnell reagiert, schneller, als ich dachte.«


  »Tja«, sagte Angus, »das heißt aber auch, dass die Mistkerle inzwischen bestimmt den Drachen gefunden haben.«


  »Besser den Drachen als uns«, warf Perol ein. »Komm schon, alter Krieger. Trauer ihm nicht nach.«


  Sie warfen einander Blicke zu, allen war klar, wie knapp sie den Römern entkommen waren. Als sie ihren Weg fortsetzten, gingen sie schneller und hielten sich nahe beisammen.


  Nach einiger Zeit führte der Trommler sie zwischen zwei mächtigen Eichen hindurch, die vor einer schmalen Spalte in den Felsenklippen aufragten. Unversehens rutschten sie in ein kleines Tal hinab, das von Birken, Eschen und Vogelbeersträuchern gesäumt wurde. Die Luft war unbewegt und warm und duftete süß nach Gras. Von der Klippe ergoss sich ein Flüsschen ins Tal und strömte über Felsgestein in einen kleinen See. Von dort aus schlängelte es sich durch das Tal, bis es schließlich im Wald verschwand. Alle blieben stehen und sahen sich um. Das hohe Wiesengras reichte ihnen bis über die Knie, so dass einige der kleinen Kinder fast nicht mehr zu sehen waren, wenn man sie absetzte und auf die eigenen Füße stellte.


  »Junge, Junge«, staunte Gargamelle. »Genau das Richtige für mich!«


  An einer Seite wurde das Tal durch steil ansteigende Felsen begrenzt, in denen sie Höhlen erkannten. In stolzer Haltung hatte sich dort ein Wolf aufgebaut, der auf sie herunter starrte.


  »Tja, wir müssen wohl erst noch ein paar Verhandlungen hinter uns bringen«, sagte Angus.


  Der Trommler gab der Gruppe ein Zeichen, sich nicht zu rühren und still zu sein. Leise schlug er auf die Trommel und ging auf den Wolf zu, der die Zähne fletschte und knurrte. Weitere Wölfe tauchten auf und starrten auf sie herunter.


  »Ich hoffe, er weiß, was er tut«, bemerkte Wallace.


  »Das weiß er«, beteuerten Sean und Angus wie aus einem Mund.


  Je näher der Trommler den Wölfen kam, desto schneller wurde sein Getrommel, das die Wölfe in Bann zu schlagen schien: Sie senkten den Kopf und ließen die Zunge heraushängen. Als er schließlich mitten unter ihnen war, packte er den Rudelführer im Genick und ließ die Finger durch dessen Nackenfell gleiten. Dann führte er ihn von den Höhlen fort, nach unten. Die anderen Wölfe folgten.


  Auf halbem Weg zum Flüsschen blieb der Trommler stehen und schlug plötzlich einen wilden Rhythmus auf der Trommel an. Mit angelegten Ohren und gefletschten Zähnen heulten die Wölfe los. Sie rannten im Kreis um den Trommler herum, bis der Rudelführer pfeilschnell losschoss und mit einem einzigen Sprung über das Flüsschen setzte. Die anderen Wölfe liefen hinterher. Der Trommler sah ihnen nach. Als sie aus dem Tal verschwunden waren, machte er kehrt und kam mit großen Schritten auf die Gruppe zugestapft. »Jetzt eure«, rief er und deutete auf die Höhlen. »Wölfe fort, ja? Trommler mit ihnen geredet. Nicht wie deine Wölfe, An-guus, wie?« Er lachte und schlug Angus kräftig auf die Schulter, so dass er fast sein Gleichgewicht verloren hätte. »Gefällt euch?«


  »Gefällt uns«, versicherte Perol.


  »Jetzt reingehen. Feuer machen, Essen machen. Trommler rennt in Gegend herum, ja?« Er schlug kurz auf die Trommel, sog die Luft ein und setzte in großen Sprüngen davon.


  


  Die Höhlen waren schon vor Urzeiten als Wohnstätten genutzt worden. Man fühlte sich darin sicher und geborgen. Die meisten waren von den ersten Männern und Frauen, die das Land besiedelt hatten, erweitert und ausgebaut worden.


  Gargamelle ging auf Entdeckungstour und jauchzte vor Freude auf: Ganz hinten in einer Höhle war sie auf Zeichnungen gestoßen, die hoch oben an den Wänden, weit entfernt von jedem Tageslicht, angebracht waren. Die Zeichnungen stellten Männer dar, die jagten, und eine dicke Frau, die ein Kind zur Welt brachte. »Die sieht mir ähnlich«, erklärte Gargamelle. »Höre ich da irgendwelche Angebote?«


  


  Es dauerte nicht lange, bis die Höhlen gesäubert und von dem Unrat befreit waren, der sich durch die Anwesenheit der Wölfe angesammelt hatte – hauptsächlich abgenagte Knochen. Jetzt konnten sie sich einrichten und sich jeweils die Höhle aussuchen, die ihnen am meisten zusagte. Sie empfanden die schlichten Zufluchtstätten als durchaus gemütlich: Der Sandboden war eben, es gab Nischen, in denen sie Petroleumlampen aufstellen konnten, und erhöhte Schlafbereiche nahe bei den Feuerstellen. Mehrere Höhlen waren durch tief in die Felsen geschlagene Gänge miteinander verbunden. Tief im Innern gab es auch kühle Kammern, in denen man Nahrungsmittel lagern konnte. Perol stellte sich vor, wie später Felle den kleinen Eingang abdichten würden, während ein Feuer prasselte. Sie dachte an den kommenden Winter, in dem sie ihr Kind zur Welt bringen würde.


  


  Als es Abend wurde, versammelten sich alle um ein Feuer, das Sean gemacht hatte, um ihre erste Mahlzeit zuzubereiten: Spanferkel. Sean hatte ein junges Wildschwein gebraten, das er während des Fußmarsches durch die Wälder mit seinem Wurfstern erlegt hatte.


  Plötzlich lachte Angus, der gerade Fleisch von einem Knochen abnagte, so laut auf, dass sich ihm alle Blicke zuwandten. »Habe gerade an die Römer gedacht«, erklärte er und leckte sich die Finger ab. »Möchte wetten, dass sie einen fürchterlichen Schrecken bekommen haben, als sie merkten, dass wir ausgeflogen sind und nur noch der Drache da war.«


  


  Angus hatte recht. Marmellius bekam tatsächlich einen fürchterlichen Schreck. Als er damit beauftragt worden war, der Sache mit dem Drachen und dem geheimnisvollen Lager im Wald nachzugehen, hatte er sich voller Tatkraft ans Werk gemacht. Er hatte das Gefühl, bei seiner Untersuchung der Vorgänge im Straflager Caligula irgendwie versagt zu haben. Das wollte er jetzt ausbügeln, denn seine Tüchtigkeit war sein ganzer Stolz. Innerhalb weniger Tage hatte er es geschafft, sein eigenes Netz von Informanten und Spitzeln aufzubauen.


  Die Frau, mit der Marcus Ulysses gesprochen hatte, war noch in derselben Nacht gestorben, ohne das Bewusstsein wiederzuerlangen. Allerdings wurde wenige Tage später ein Waldbewohner wegen öffentlicher Ruhestörung festgenommen, der sich als früherer Insasse des Straflagers Caligula entpuppte. Nach Eburacum war er gekommen, um Holzschnitzereien zu verkaufen.


  Wie es der Zufall wollte, wurde er von einem berittenen Polizisten aufgegriffen, der ihn wenige Monate zuvor wegen desselben Vergehens festgenommen hatte und deshalb wiedererkannte. Normalerweise wäre der Mann sofort in den unterirdischen Verließen von Eburacum gelandet. Aber einer von Marmellius' Agenten, selbst Waldbewohner, verhinderte es, da er eine neue Taktik ausprobieren wollte: Er machte den Mann betrunken, ermutigte ihn dazu, mit seinem Mut herumzuprahlen und brachte ihn schließlich soweit, dass er von seiner Flucht aus dem Straflager Caligula erzählte.


  Wie sich herausstellte, wusste der Mann nicht viel, aber der Agent konnte sich immerhin eine ungefähre Vorstellung vom Standort des Geheimlagers verschaffen. Ausgerüstet mit dieser Information, zog er mit einem kleinen Soldatentrupp in die Wälder und stieß nach etwa zwei Wochen auf Spuren des Drachen, und zwar dort, wo Angus vor ein paar Wochen einen Probelauf mit dem Ungetüm durchgeführt hatte. Kurz darauf entdeckten sie das Lager VI und gaben eine Funkmeldung durch, in der sie den Standort des Lagers so genau sie konnten beschrieben.


  Da das Gelände unwegsam und nirgendwo kartographiert war und Marmellius nicht riskieren wollte, dass die Aushebung des Lagers scheiterte, befahl er dem kleinen Trupp, nach Eburacum zurückzukehren. Auf dem Rückweg sollten sich die Soldaten die Route so genau merken, dass eine größere Streitmacht keine Mühe haben würde, den Ort wiederzufinden. Marmellius beschloss, beim Sturm auf das Lager selbst das Kommando zu übernehmen, um herauszufinden, was es mit dem Drachen auf sich hatte. Außerdem wollte er den jungen Ulysses gern persönlich schnappen und in Eburacum abliefern.


  Und so kam es, dass Marmellius eines Morgens als Waldbewohner verkleidet mit einer Division seiner besten Sturmtruppen in die Wälder zog. Da sie mit der Wildnis und dem Leben in der Wildnis nicht vertraut waren, kamen sie nur langsam voran. Nach vier Tagen hatten sie das Lager VI fast erreicht. Einer ihrer Kundschafter meldete, das Lager sei besetzt.


  Marmellius beschloss, das Lager am nächsten Morgen bei Tagesanbruch anzugreifen. Er zog sich zurück und gab strikte Anweisung, nichts zu unternehmen, was den Überraschungseffekt gefährden könne. Aber am nächsten Tag fand zufällig auch der Angriff auf Stand Alone Stan statt, eine Operation, über die Marmellius nicht unterrichtet war. Als er sich pflichtschuldigst bei Marcus Ulysses in Eburacum meldete, verlor er wertvolle Zeit damit, sich dessen Lagebericht anzuhören. Und so kam es, dass das Trüppchen der Drachenkrieger schon ausgeflogen war, als Marmellius das kleine Lager schließlich umzingelt hatte und die Sirenen losheulten. Er hatte sie nur um wenige Stunden verfehlt.


  Als sie das Lager mit Sirenen und Gewehrfeuer stürmten, fanden sie es verlassen. Einer der Soldaten sah vor der Werkstatt den Kopf des Drachen auf dem Boden liegen und feuerte wild drauflos. Genau wie alle anderen Soldaten wusste er von dem Drachen, der das Straflager Caligula überfallen hatte, und machte sich vor Angst in die Hose. Auch andere Soldaten gerieten in Panik, so dass es einige Minuten dauerte, bis Marmellius die Situation wieder im Griff hatte. In der Zwischenzeit waren zwei Soldaten von Querschlägern getroffen und verwundet worden.


  Natürlich merkte Marmellius, was es mit diesem Drachen auf sich hatte, schließlich hatte er ihn oft genug im Kampfdom gesehen. Er trat nahe an ihn heran und schlug mit dem Schaft seines Sturmgewehrs gegen die Seite, die hohl widerhallte. Als die Soldaten diesen unverkennbar metallischen Klang hörten, kamen sie verlegen näher. Zum ersten Mal sahen sie den Drachen nicht durch die Brille des Aberglaubens, sondern so, wie er wirklich war. Sie bemerkten die eingedellten Schuppen, die abblätternde Farbschicht, den zerbrochenen Schwanzmechanismus und die Löcher an den Seiten. Dort waren die Schuppen abgerissen, so dass Kettenzüge und Kupplungen freilagen. Schließlich kletterten sie überall, innen und außen, herum, berührten die Hebel, Schaltknöpfe und Hydraulikkolben. Sie konnten das heiße Öl riechen und die Maschine brummen hören.


  »He, der ist ja völlig aufgeladen«, rief einer, der im Kampfdom gearbeitet hatte und sich mit solchen Maschinen auskannte. »Seht euch das mal an«, er deutete auf den behelfsmäßigen Elektromotor, den Angus und Wallace eingebaut hatten und der sich jedes Mal, wenn die Drehzahlen des Schwungrades absanken, einschaltete. »Ausgeklügelte Sache, was?«


  Sobald sich Marmellius davon überzeugt hatte, dass das Lager leer stand, schickte er Soldaten mit Hunden los, die versuchen sollten, die Spur aufzunehmen. Alles deutete darauf hin, dass die Bewohner des Lagers noch nicht lange fort waren. Die Fährte fanden sie auch schnell, aber die Hunde verhielten sich undiszipliniert und rannten immer wieder auf und davon.


  »In der Duftspur ist irgend etwas, das sie nicht mögen«, erklärte einer der Hundeführer. Unmittelbar darauf deutete er auf den Boden, auf dem sich deutlich der riesige Fußabdruck des Trommlers abzeichnete. Sie riefen Marmellius herbei, der sich den Abdruck genau ansah, die Augen vor Konzentration zusammenkniff und dann auf die undurchlässige Wand der Waldbäume starrte. »Wenn es keine Drachen sind, haben wir es hier zumindest mit Riesen zu tun«, sagte er kopfschüttelnd. »Wir haben überhaupt keinen Anhaltspunkt, nicht wahr? Wir wissen eigentlich gar nicht, was da draußen auf uns wartet.«


  Es wurde bereits Abend, als die Soldaten die Erkundung des Lagers abgeschlossen hatten. Für sie alle war die Erfahrung, sich Tag und Nacht in offenem Gelände, unter den ächzenden, knackenden Waldbäumen aufzuhalten, eine nervliche Zerreißprobe gewesen. Sie waren froh, dass sie sich jetzt in diesem Außenposten der Zivilisation befanden, wie winzig er auch sein mochte. Sie richteten sich in der Küche und in einer der Schlafbaracken ein, fanden die restlichen Weinvorräte und machten es sich gemütlich.


  Ehe Marmellius sich für die Nacht zurückzog, ließ er am Rande des Lagers und in der Nähe des Drachen Wachposten aufziehen. Zwar rechnete er nicht mit irgendwelchen Zwischenfällen, aber er war von Natur aus ein vorsichtiger Mensch. Danach zog er sich in das Zimmer zurück, das früher Sean bewohnt hatte, und tat das, was viele militärische Befehlshaber tun, wenn sie sich an einem Außenposten wiederfinden, weit weg vom üblichen, sicheren Hafen: Er las die Klassiker. Marmellius blätterte in dem Buch, in dem sein Vorgänger Gaius Julius Caesar seine kriegerischen Großtaten geschildert hatte: Der gallische Krieg lautete der Titel. Die alte Geschichte, die von Mut und militärischem Genie erzählte, munterte ihn auf. Schließlich löschte er seine Kerze, ließ sich in die Kissen zurücksinken und lauschte auf die Geräusche des Waldes. Am Abend war ein Wind aufgezogen. Er rüttelte so heftig an den Bäumen, dass die Äste schwankten und gegen die Mauern klopften.


  


  Auch Angus hörte den Wind. Und er hörte, wie Perol, die neben ihm lag, leise schnarchte.


  Da er sie nicht wecken wollte, schlüpfte er lautlos aus ihrem behelfsmäßigen Bett und zog sich an. Er hinterließ ihr einen Notizzettel, den er so gegen die Wand schob, dass sie ihn finden musste. Dann schlich er auf Zehenspitzen aus der Höhle.


  Die Nacht war sehr dunkel. Der Wind hatte dichte Wolken herangetrieben, es lag Regen in der Luft. Angus atmete tief durch und sog die raue Nachtluft ein. Bei Nacht konnte der Wald ihm immer noch angst machen, aber sein Entschluss stand fest. Während des Fußmarsches zum Tal hatte er seine Pläne sorgfältig durchdacht. Er hatte vor, den Drachen zu bergen. Natürlich würde er ihn nicht zu den Höhlen bringen, aber er wollte ihn auch nicht den Römern überlassen. Hätte er Perol von seinem Vorhaben erzählt, hätte sie zweifellos alles daran gesetzt, ihn davon abzuhalten. Also hatte er sich dafür entschieden, sie vor vollendete Tatsachen zu stellen, das war die beste Vorgehensweise.


  Angus, der sich in seinen Wolfspelz gehüllt und einen Beutel über die Schulter geworfen hatte, bahnte sich den Weg die Böschung hinunter, bis er den schmalen Eingang zum Tal erreichte. Abgesehen vom Urin des Trommlers, würde auch Angus eine Duftmarke setzen: Er hatte den Saum des Wolfspelzes mehrmals durch den Kot geschleift, den die Wölfe hinterlassen hatten. Falls ihm irgend etwas zustieß, sollten die Römer seine Spur nicht verfolgen können.


  Am Rande des Tals angekommen, holte er eine kleine, frisch aufgeladene Taschenlampe hervor. Ihr Strahl war zwar nicht besonders stark, aber immerhin so hell, dass er die niedrig hängenden Äste, die ihm in die Augen stechen konnten, und die oberirdischen Baumwurzeln, die zu Stolperfallen werden konnten, erkennen würde. Angus tauchte in die Dunkelheit ein.


  Er hatte sich den Weg gut gemerkt, dennoch war der Fußmarsch bei Nacht ein schwieriges Unterfangen. Mehrmals nahm er die falsche Abzweigung und musste den Weg zurück suchen. Ihm kam es so vor, als hätten die Bäume Augen, die ihn beobachteten. Außerdem hatte er das Gefühl, verfolgt zu werden. Hin und wieder wandte er sich um und richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Weg hinter sich, um das, was ihn verfolgte – was immer es auch sein mochte –, auf frischer Tat zu ertappen. Und wenn nichts und niemand zu sehen war, schimpfte er vor sich hin. »Wenn ich nicht aufpasse«, murmelte er, »mach ich mich noch selbst verrückt.« Einmal knackten eindeutig Zweige hinter ihm. Er knipste die Lampe aus und versteckte sich ein paar Minuten, aber es kam niemand vorbei.


  Der Fußmarsch dauerte länger als erwartet, erst bei Tagesanbruch erreichte er den Rand des Lagers VI. Als er durch das vertraute Gebüsch kroch, sah er plötzlich einen Wachposten vor sich, der in einem kleinen, selbst gebauten Biwak neben einem Schuppen nächtigte. Der Mann war groß und hatte ein narbiges Gesicht. Wenn sich sein Brustkorb hob, lag die Kehle frei. Angus zögerte, als müsse er sich erst den nächsten Schritt überlegen, dann griff er nach seinem Messer und kroch nahe an den Mann heran.


  »Bring ihn nicht um«, sagte eine leise, aber deutliche Stimme. Angus wirbelte herum. Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand Garlyck.


  »Was, zum Teufel, machst du denn hier?«, zischte Angus.


  »Ich halte nur ein Auge auf dich.«


  »Na, dann hau jetzt ab, ich brauche dich nicht!«


  Garlyck deutete mit dem Finger auf ihn, als müsse er einem ungezogenen Schüler eine Lektion erteilen: »Doch, du brauchst mich! Wenn man dich allein machen lässt, vermasselst du nur alles. Hier wird niemand umgebracht, merk dir das! Sonst sorge ich dafür, dass das ganze verdammte Lager aufwacht.« Bei diesen Worten legte er seine Hand auf eine der mobilen, handbetriebenen Alarmsirenen.


  Der Wachsoldat grunzte, gähnte und schlug die Augen auf. Verwundert starrte er die beiden Männer an und wollte schon losbrüllen, als Angus ihm einen Schlag versetzte. Lautlos ging er zu Boden, Garlyck fing ihn auf.


  »Na, da haben wir ja Glück«, sagte Garlyck. »Genau deine Größe.« Hastig zog er dem Wachsoldaten die Uniform aus und setzte den Mann so hin, dass dessen Kopf auf den Knien ruhte. Die einteilige Uniform reichte er Angus. »Hier hast du was zum Verkleiden.« Als nächstes wickelte er eine Schnur ab, die er sich um die Taille geschlungen hatte, fesselte den Wachsoldaten fachmännisch und stopfte ihm einen Knebel in den Mund.


  Angus, der zusah, wunderte sich darüber, wie schnell und geschickt Garlyck dabei vorging.


  »Schleppst du immer Schnur mit dir herum?«, fragte er.


  »Bei einer Zirkusnummer wie der hier, ja«, erwiderte Garlyck. »Außerdem nutze ich alles, was ich irgendwie brauchen kann. Zieh die Uniform an. Vielleicht verschafft uns das einen kurzen Aufschub. Komm!«


  Angus schlüpfte in die Uniform, Garlyck zurrte die Gurte fest. »Damit kannst du wirklich Eindruck schinden.« Angus wollte nach dem Gewehr greifen, aber Garlyck verhinderte es, indem er einen Fuß auf die Waffe setzte. »Lass das, Meister. Die brauchst du nicht, du hast ja mich«, sagte er und stieß das Gewehr ins Gebüsch.


  »Komm mir bloß nicht in die Quere, verdammt noch mal!«, schimpfte Angus.


  Garlyck grinste. »Geh voraus. Du bist der Boss.«


  Lautlos bahnten sie sich den Weg ins Lager, indem sie von einem Gebäude zum nächsten huschten. Angus warf einen Blick auf den Himmel, an dem inzwischen schwere graue Wolken aufgezogen waren. Der Wind frischte auf. »Wird hier bald verdammt runtergießen«, knurrte er.


  »Könnte uns nützen«, flüsterte Garlyck. »Komm!«


  Sie spurteten zwischen den letzten beiden Gebäuden hindurch und erreichten den Maschinenschuppen. Unmittelbar hinter der Eingangstür saß ein Wachsoldat, der ebenfalls vor sich hin döste. Er hockte auf einem umgestülpten Eimer und lehnte mit dem Rücken an der Wand.


  »Pass auf«, sagte Garlyck, trat nahe an den Soldaten heran, nahm dessen Kopf in die Zange und zerrte ihn vor und zurück. Der Soldat, der anfangs versucht hatte, aufzustehen und sich zu wehren, wurde nach und nach schlaff und sackte schließlich zusammen. Es war nur noch das Weiße in seinen Augen zu sehen. Angus machte ein derart verwundertes Gesicht, dass Garlyck grinsen musste, während er eine weitere Schnur von der Taille löste.


  »Pass nur auf, dass du deine Hosen nicht verlierst«, war Angus' einziger Kommentar.


  Die Seitentür, die zum Drachen führte, stand weit offen. »Was hast du jetzt vor?«, fragte Garlyck, während er den Wachsoldaten aufrichtete und ihm die Uniform abstreifte.


  »Ich werfe den Motor an, fahre den Drachen raus, richte damit so viel Schaden wie möglich an und versenke ihn dann irgendwo.«


  »Hört sich ganz nach unserem guten alten Angus an.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Warum nicht noch ein paar Sachen mitnehmen, die wir brauchen können? Wein, Medikamente, zusätzliches Bettzeug, noch ein paar Töpfe und Pfannen, Samenkörner. Ich schätze, uns bleiben noch zehn Minuten, bis die hier wach werden. Komm, wir machen's!«


  Angus gab mürrisch nach. Nicht nur, weil der Vorschlag vernünftig war, sondern auch deswegen, weil er seiner Abenteuerlust entsprach. »Einverstanden«, erklärte er und warf seinen Wolfspelz in den Laderaum des Drachen. »Zehn Minuten, und dann nichts wie weg hier.«


  »Alles klar«, sagte Garlyck und zog seine Uniform stramm. »Wie sehe ich aus?«


  »Bekloppt. Komm schon!«


  Die zehn Minuten vergingen wie im Fluge. Wie Schatten glitten Angus und Garlyck von Gebäude zu Gebäude. Nur in der Küche gab es Anzeichen dafür, dass das Lager inzwischen zum Leben erwachte. Der schlaftrunkene Koch war gerade dabei, einen großen Topf Hafergrütze aufzusetzen. Als Angus mit großen Schritten hereinstürmte und anfing, Töpfe, Schöpfkellen und Messer einzusammeln, grunzte er irgend etwas. »Befehl von oben«, knurrte Angus und war schon wieder weg.


  Garlyck hatte Bettzeug besorgt und warf es in den Innenraum des Drachen. Während Angus Werkzeug und Drahtspulen von der Werkbank holte, schlüpfte Garlyck noch einmal hinaus. »Du hast nur zwei Minuten«, flüsterte Angus.


  Zwei Minuten später hörte Angus lautes Gackern und ein ersticktes Kikeriki: Garlyck war mit einem Sack voller Hühner und einem Hahn, den er bei den Füßen hielt, zurück, außerdem trieb er eine kleine Ziegenherde vor sich her. Sobald er im Innenraum des Drachen verschwunden war, ließ er die Hühner frei. Sie gackerten, flatterten aufgeregt umher und erleichterten sich vor Angst. Die Ziegen stellten ein größeres Problem dar.


  »Wir können sie doch nicht …«, begann Angus.


  »Klar können wir …«, unterbrach ihn Garlyck. »Denk an den Käse. Hilf mir mal.«


  Sie fingen die Ziegen ein und trieben sie in den Laderaum des Drachen. In diesem Moment hörten sie eine Alarmsirene schrillen.


  »Höchste Zeit, abzuhaun.« Angus schwang sich in die Fahrerkabine hinauf, während Garlyck die untere Tür zuwarf und verriegelte.


  Angus erweckte den Drachen zum Leben. Ungeduldig wartete er darauf, dass er warmlief und die Relais einrasteten. Schließlich zeigten die Sichtschirme klare Bilder der Lagermitte. Überall schwärmten Soldaten aus. Niemand schien so recht zu wissen, was eigentlich los war und warum die Sirene heulte.


  »Auf geht's!«, rief Angus, warf den Gleiskettenantrieb an und bediente die Hydraulik, so dass sich Kopf und Hals des Drachen hoben. Zwinkernd öffneten sich die Augen des Ungetüms und leuchteten rot auf. Einer der Soldaten hatte es beobachtet und deutete zum Drachen hinüber, andere stoben in panischer Angst davon. Mutigere knieten sich hin und feuerten Schüsse ab. Der Krach der Geschosse, die vom Panzer des Drachen abprallten, machte die Ziegen im Laderaum völlig verrückt. Die Hühner gackerten hysterisch, eines bekam einen Herzschlag und brach tot zusammen.


  Als Angus das Schwungrad anwarf, machte der Drache einen Satz nach vorn. Angus fuhr ihn soweit hoch, dass der gewölbte Rücken durch das Schuppendach stieß. Schlingernd rückte das Ungetüm ins offene Gelände vor. Als die Soldaten es sahen, stoben sie auseinander, um im Gebüsch oder zwischen den Gebäuden Deckung zu suchen. Angus ließ den Drachen einen engen Kreis beschreiben, wobei er den vorderen Balkon einer Schlafbaracke abriss. Für solche Manöver war der Drache wie geschaffen. Wäre sein Schwanz noch dran gewesen, hätte er ihn wie eine Peitsche schwingen und so Fenster und Mauern einreißen können – aber Angus musste sich damit begnügen, auf andere Weise möglichst viel Schaden an den Gebäuden in Reichweite des Drachen anzurichten. Er ließ die hohen Hinterbeine ausfahren und den Bauch des Drachen über die Lagerküche schleifen. Als nächstes sorgte er dafür, dass sich das Ungetüm aufrichtete und einen Satz nach vorn machte, wobei er den Drachenkopf dazu benutzte, die Vorderseite des Landhauses einzudrücken. Dabei hörte er einen Schrei, der, wie er merkte, aus dem Innenraum des Drachen selbst kam, und zwar von Garlyck, unten im Laderaum. »He, he, he!«, brüllte Garlyck. »Denk auch mal an uns! Wir fallen hier unten quer durch die Gegend! Hör auf mit dem Mist, lass uns endlich von hier abhaun!«


  Angus warf einen Blick nach unten: Garlyck hielt sich verzweifelt irgendwo fest, während die Hühner überall herumflatterten und die Ziegen an Garlycks Beinen knabberten.


  Angus fuhr den Drachen herunter und brachte ihn in eine Position, mit der er am besten den Wald durchqueren und auf den Fluss zuhalten konnte. Er ließ ihn eine scharfe Kehre von neunzig Grad einschlagen, bis er sich parallel zum Fluss bewegte, dann lenkte er ihn eine Grasböschung hinauf. Plötzlich sah er vor sich einen großen dünnen Mann im Trikothemd aus dem Gebüsch am Wegesrand auftauchen. Der Mann rannte den Abhang hinunter, direkt auf den Drachen zu, versuchte schließlich stehenzubleiben, rutschte in dem feuchten Gras jedoch aus. Mit den Armen rudernd, schaffte er es gerade noch, sich zur Seite zu werfen, als der Drache an ihm vorbei raste.


  


  Marmellius hatte nicht schlafen können und war am frühen Morgen zu einem Trainingslauf aufgebrochen. Er saß gerade auf einem Baumstamm, um wieder zu Atem zu kommen, als er den Tumult im Lager hörte. Sofort machte er sich im Eillauf auf den Rückweg. Auf halbem Weg die Böschung hinunter sah er den Drachen aus dem Wald brechen und in immer schnellerem Tempo auf sich zukommen. Er traute seinen Augen nicht. Obwohl er stets einen kühlen Kopf bewahrte, spürte er einen Anflug von Panik, als der Drache eine Kehre machte, den Hals durchbog und auf ihn zu raste, wobei sich die riesigen Hinterbeine in den Boden gruben. Im letzten Moment warf sich Marmellius zur Seite und landete kopfüber in einer Schlammpfütze. Nur wenige Zentimeter von ihm entfernt rissen die Drachenklauen die Erde auf. Als der Drache an ihm vorbei raste, glaubte Marmellius Gegacker zu hören.


  


  Oben auf dem Hügel angekommen, wurde der Drache von einem grellen Blitz begrüßt, dem ein langes Donnergrollen folgte. Die Wolken entluden sich in einem prasselnden Regenguss.


  Angus hatte einen groben Plan. Er wusste, dass östlich von Lager VI ein Sumpfgebiet lag, dort wollte er hin. Da er den Weg durch dichten Wald vermeiden wollte, schlug er einen Bogen um das Waldesinnere und lenkte den Drachen über Unterholz und kleine Bäume. Es war ein gutes Gefühl, den Drachen wieder unter sich zu spüren. Angus stellte die Hinterbeine auf höchste Laufgeschwindigkeit ein, brachte das Schwungrad auf noch höhere Umdrehungszahlen und ließ alle Betriebssysteme auf Hochtouren laufen, so dass der Drache wie ein riesiger Frosch in großen Sprüngen vorwärts setzte. Der dichte Regen verwandelte den Boden in Schlamm und nahm Angus die Sicht.


  Irgendwann kam er zu einer Stelle, an der zwei Flüsse aus dem Hochmoor in einem flachen Becken zusammenströmten. Es war Sumpfgelände, das sich bei heftigen Regengüssen in einen See verwandelte. Genau in diesem Sumpf waren Coll und Gwydion während ihres Fußmarsches zu Cormac gelandet und dort beinahe ertrunken.


  Angus drosselte den Motor und sah sich nach einer Stelle am Rande des Sumpfes um, an der er den Drachen am besten hinunterlenken konnte. Falls er Glück hatte, würde er ihn durch seichtes Wasser steuern können und danach einen Ort finden, wo er ihn unter Bäumen stehenlassen konnte. Später würde er mit Garlyck, den Hühnern und Ziegen und allem, was sie sonst noch tragen konnten, gemächlich den Rückweg zu den Höhlen antreten.


  Ganz plötzlich waren sie am Ufer angekommen. Ehe Angus etwas unternehmen konnte, verlor der Drache die Bodenhaftung und rutschte ins Wasser hinunter. Angus drückte den für Notfälle vorgesehenen Schalter für das allgemeine Betriebssystem, aber anstatt den Drachen zu bremsen, gab er damit noch Gas, so dass der Drache vorwärts rückte und über die moderigen Baumstämme und das Schilf glitt. Angus wagte nicht, die Geschwindigkeit zu drosseln, weil der Drache sonst vielleicht eingesunken wäre.


  Garlyck kletterte hinauf und gesellte sich zu ihm.


  »Wie ist es da unten?«, fragte Angus.


  »Verdammt feucht. Die Hühner fühlen sich gar nicht wohl, soviel kann ich dir verraten. Wohin willst du mit dem Drachen?«


  »Aus dem Sumpf heraus, das Wasser steigt.«


  Beide suchten das sumpfige Gelände nach einem möglichst günstigen Weg hinaus ab, wobei Angus das Tempo des Drachen nicht eine Sekunde drosselte. »Da drüben, rechter Hand«, rief Garlyck. »Sieht wie eine Böschung mit Kieselsteinen oder so was aus. Lenk ihn hinauf. Wenn wir höher liegenden Boden erreichen …«


  Als die Antriebskeulen des Drachen sich plötzlich ins Grundgestein gruben und Kiesel und Matsch aufwirbelten, geriet der Drache ins Schlingern. Kurz darauf hievte sich das Ungetüm aus dem Wasser und zog sich auf den höher liegenden Boden hinauf. Hastig drosselte Angus den Motor und senkte den Gleiskettenantrieb ab. Nach kurzem Schwanken begann der Drache, stetig aufwärts zu klettern. Eine halbe Stunde lang quälte sich der Drache die steinige Böschung hinauf, wobei er vor und zurück lavierte, um hohe Felsenklippen zu umfahren.


  Oben angekommen, schwankte er einen Augenblick hin und her, ehe er sich auf der anderen Seite an den Abstieg machte. Aber in diesem kurzen Augenblick konnten Angus und Garlyck vor sich die scharfen Konturen und hohen Masten einer römischen Straße erkennen. Es war die kleine Straße nach Castra Skusa. Dort, wo die Straße über eine Schlucht führte, hatten die Römer eine massive Spannbrücke errichtet. Glücklicherweise befanden sich im Augenblick keine Fahrzeuge darauf. Angus ließ den Drachen durch Dickicht und Unterholz brechen, hielt schließlich direkt unter der Brücke an und manövrierte das Ungetüm vorwärts und zurück, bis es in dem Gestrüpp und hohen Farn am Rande der Schlucht kaum noch zu sehen war. Dann schaltete er ein Betriebssystem nach dem anderen ab.


  »Willst du ihn hier lassen?«, fragte Garlyck.


  »Der Ort ist genauso gut wie jeder andere. Unterhalb der Straße können sie ihn nicht entdecken. Außerdem ist er da vor Regen geschützt. Und ich bezweifle, dass sie uns bis hierher verfolgen können. Der Regen wird unsere Spuren auslöschen.« Was Angus nicht erwähnte, war, dass er den Drachen unmittelbar unterhalb eines Versorgungsmastes für die Magnetbahn abgestellt hatte. »Jetzt komm, lass uns zu den Höhlen zurückkehren. Perol wird mir wegen diesem kleinen Abenteuer sowieso den Kopf abreißen.«


  


  Für den Rückweg brauchten sie anderthalb Tage. Als sie schließlich im Tal ankamen, wurden sie überschwänglich begrüßt. Und Angus hatte recht: Perol riss ihm tatsächlich fast den Kopf ab. Aber er ließ es gelassen über sich ergehen, und als sie sich wieder beruhigt hatte, deutete er auf die Ziegen und sagte: »Denk an den Käse!«


  


  Marmellius hatte nicht so viel Glück.


  Als er sich in vollem Ornat und militärischer Haltung vor Ulysses aufgebaut hatte und Bericht erstattete, hörte der schweigend zu, betrachtete angelegentlich seine Fußspitzen und nickte geduldig. Schließlich ließ er Marmellius noch eine Minute strammstehen, dann sagte er: »Also sind sie aus dem Lager geflohen, haben den Drachen nochmals, direkt vor deiner Nase, entführt, und meinen Sohn hast du auch nicht geschnappt. Wie hoch würdest du selbst, Marmellius, deinen Erfolgsquotienten bei einer Skala von maximal zehn Punkten ansetzen?«


  »Ähm … na ja … recht niedrig.«


  »Da gebe ich dir recht. Mithras sei Dank, dass wir wenigstens einen Sieg errungen haben. So können wir zeigen, dass wir immer noch zu kämpfen verstehen. Wir haben diese Ratte geschnappt, diesen Roscius. Wegtreten, Marmellius.«


  7


  


  Die Bibliothek


  


  Zwei Soldaten, ihre Kameraden hatten ihnen die Spitznamen Romulus und Remus verpasst, hatten sich verlaufen.


  In der Hoffnung, irgendeine kleine Siedlung zu finden, die sie ausplündern konnten, waren sie nach dem Sturm auf Stand Alone Stan ihrem Bataillon vorausgeeilt. Auf dem Weg vom Hochland der Wolds in die Ebene waren sie auf einen gewundenen Pfad gestoßen, der bergab führte. Unten angekommen, fanden sie sich zu ihrer Überraschung mitten in einem Kiefernwäldchen wieder und irrten dort orientierungslos umher.


  »Wir kehren wohl besser um«, sagte Romulus, der bei dem Gedanken an Bären, Wölfe und Drachen ganz nervös wurde. »Wir wissen ja nicht, was hier draußen auf uns lauert.«


  »Hier ist ein Pfad«, sagte Remus, der nicht zugehört hatte, und hob sein Sturmgewehr. »Muss ja irgendwo hinführen. Komm!«


  Vorsichtig, mit gezückten Gewehren, das Gelände vor und seitlich von ihnen fest im Blick, bahnten sie sich den Weg durch den dunklen Wald. Als hätte sich plötzlich eine unsichtbare Tür geöffnet, traten sie plötzlich ins Sonnenlicht und sahen sich erstaunt um. An Stelle der Bäume, Wiesen und strohgedeckten Hütten, mit denen sie gerechnet hatten, sahen sie ein stattliches Anwesen vor sich, das sich unter hohe Buchen kuschelte. Ihr Blick fiel auf bunt gestrichene Außengebäude, blitzsaubere Fensterscheiben, sorgfältig bestellte Felder, einen künstlichen See, terrassenförmig angelegte Gärten und Windmühlen. So etwas hatten die beiden Soldaten noch nie gesehen. Das Anwesen lag völlig still da und wirkte wie ein Gemälde oder eine Bühnenkulisse. Nichts rührte sich.


  Vor ihnen, unmittelbar hinter einer Steinbrücke, befand sich ein Tor, über dem ein Schild angebracht war. Die Aufschrift besagte: ZUTRITT NUR FÜR NARREN.


  »Was, zum Teufel, soll denn das heißen?«, flüsterte Remus, hob sein Gewehr und schoss auf das Schild, so dass Steinsplitter wegspritzten. Der Schuss und sein Widerhall in den Hügeln waren so laut, dass Vögel aufgeregt zwitschernd aus den Bäumen flatterten.


  »Lass das!«, sagte Romulus hastig und sah sich um. »Sei lieber vorsichtig. Könnte irgendein feiner Schlupfwinkel für die Goldfasane der Armee sein. Wenn wir da einfach so hineinstolpern, treten sie uns in den Arsch.«


  »Sieht aber verlassen aus«, wandte Remus ein. »Sieh dir mal die tollen Türme und das Haus an. Eins kann ich dir sagen, Rom, eine solche Gelegenheit bietet sich uns nie wieder.«


  Damit mochte er zwar recht haben, aber in diesem Moment hörten sie eine Explosion. Von einem der Hügel stiegen Staubwolken und Rauch auf. »He, was ist …?«, begann Romulus, wurde jedoch von einer neuerlichen Explosion unterbrochen. Sie sahen, wie Bäume in der Nähe des Hauses schwankten.


  »Irgend jemand war vor uns da«, sagte Remus. Kurz darauf sahen sie, wie aus dem grauweißen Landhaus im Mittelpunkt der Siedlung Rauch aufstieg.


  »Komm, wir gehen rein«, rief Romulus, gab seine Deckung auf und rannte auf den Pfad hinaus. »Komm. Sie brennen die Siedlung nieder.«


  


  Jahrelang war Roscius in Stand Alone Stan in Sicherheit gewesen. Dass es eine prekäre Sicherheit war, wusste er zwar, aber er vertraute auf das Netz von Informanten und Sympathisanten, die ihm Neuigkeiten und den Klatsch und Tratsch aus dem Reichspalast in Eburacum zutrugen. Außerdem hatte ihn der für den römischen Staat typische Konservativismus, der mit einem Mangel an Neugier einherging, geschützt.


  Aber selbst die beste Vorsorge versagt, wenn sich die Regeln ändern.


  Im Unterschied zu den früheren Kaisern, die ihre Macht durch wechselnde Bündnisse mit einer ganzen Reihe von maßgeblichen militärischen Führern gesichert hatten, schlug Lucius Prometheus Petronius einen anderen Weg ein: Er behielt alles für sich und zeigte nie, was er dachte. Er war unberechenbar, das machte einen Teil seiner Stärke aus. Wenn er Befehle erteilte, dann wurden sie durchgeführt, ohne dass er dazu Hintergrundinformationen gegeben oder irgendeinen Rat eingeholt hätte. Was er längerfristig vorhatte, verriet er nicht. Ein Beispiel dafür war der Sturm auf Stand Alone Stan.


  Roscius erfuhr erst am Vortag davon, obwohl man ihn ein paar Wochen zuvor gewarnt hatte, es seien seltsame Dinge im Gange.


  An einem schönen blauen Tag wurde ein Flieger gesichtet, der – sich von einer Seite zur anderen neigend – über das Hochland der Wolds glitt und Kurs auf Stand Alone Stan nahm. Zuerst dachte Roscius, Angus sei vielleicht zurückgekehrt, aber die Maschine verschwand über den Hügeln, ohne näher heranzukommen. Vielleicht hatte der Flieger sie nicht einmal bemerkt.


  Der wohlbeleibte Philosoph Marcus, der mit seinem Unterricht so viel Einfluss auf Angus und Perol gehabt hatte, paffte seinen Zigarrenstummel, sah zu, wie der Flieger verschwand, und schüttelte den Kopf.


  »Was hat das deiner Meinung nach zu bedeuten?«, fragte Roscius.


  »Das Ende«, erwiderte Marcus und warf den Zigarrenstummel ins Gebüsch. »Fang an, deine Bücher zusammenzupacken, alter Freund. Es ist nirgendwo mehr sicher. Zeit, sich in die dunklen Wälder zurückzuziehen. Oder, noch besser, nach Afrika.«


  Danea, die dabeistand, schaufelte den Zigarrenstummel mit ihrer Gartenschippe auf und streckte Marcus die Schippe entgegen: »Hier, kümmere dich selbst um deinen Dreck«, sagte sie. »In meinen Blumen hat der jedenfalls nichts zu suchen!«


  Roscius lächelte. »Man muss ja nicht gleich die Pferde scheu machen, Marcus. Ich bin sicher, dass uns noch Zeit bleibt, die Sache in Ruhe zu überlegen. Ich gebe dir darin recht, dass wir hier nicht mehr sicher sind. Aber es hat bis jetzt keinen Hinweis auf irgendwelche Zwischenfälle gegeben. Ich werde ein paar Erkundigungen einziehen.«


  »Na, jedenfalls habe ich dich gewarnt«, erklärte Marcus und blickte angewidert auf die Überreste seiner Zigarre. »Alles geht einmal zu Ende. Selbst die Zigarren«, stellte er abschließend fest und schlenderte, die Gartenschippe fest im Griff, davon.


  


  Roscius unternahm tatsächlich einiges – hätte er Warnungen in den Wind geschlagen, wäre er schon längst nicht mehr am Leben gewesen –, aber er war nicht mit dem Herzen dabei. Schon allzu lange hatte er sich auf seine bewährten Sicherungsmethoden verlassen. Im Grunde rechnete er nicht mit einem Überfall auf sein Haus, schließlich hatte er keinerlei Hinweis auf ein solches Vorhaben erhalten.


  Beim Packen ließ er sich Zeit. Alle kostbaren uralten Schriften – ein Augenzeugenbericht vom Ende des Trojanischen Krieges, einige Lehrgedichte aus dem alten Atlantis und eine seltsame Schrift in Golddruck, die er gerade zu entschlüsseln versuchte – verlagerte er in die geheime unterirdische Bibliothek und verstaute sie in kupferbeschlagenen Kisten, aus denen die Luft abgepumpt wurde.


  In der Zwischenzeit suchte der Sicherheitsstab die Funkfrequenzen nach alarmierenden Nachrichten ab, hörte jedoch nichts. Der einzige Bericht von Interesse bezog sich auf einen kleinen Trupp von Soldaten, der zu einer Art Erkundungsexpedition in die Wälder nördlich von Eburacum aufgebrochen sei. Sonst schien alles normal. Roscius atmete erleichtert auf.


  Am Abend vor dem Überfall auf Stand Alone Stan speiste Roscius mit seinen engsten Freunden und Schülern. Dabei erwähnte er den Flieger, der gesichtet worden war: »Wahrscheinlich hat da irgendein junger Bursche aus Petuaria Blödsinn getrieben. Ich glaube zwar nicht, dass für uns hier unmittelbare Gefahr besteht, aber wir müssen etwas unternehmen, wie mein Freund, der Philosoph, mit Recht gefordert hat. Unsere Zeit in Stand Alone Stan geht zu Ende. Ich habe mich dazu entschlossen, unser Landhaus hier für die nächsten paar Monate zu schließen. Ohne etwas zu überstürzen. Wohl überlegt. Alles, was wir besitzen, werden wir in Sicherheit bringen. Ich schlage vor, dass wir uns Schritt für Schritt zurückziehen.«


  »Zurückziehen? Wohin?«, fragte Danea. »In den Wald da unten?«


  Roscius schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss. Ich habe an etwas gedacht, das weiter weg liegt und wärmer und nicht so feucht ist. Vielleicht im Westen des Reiches oder in der Südsee, vielleicht auch in Afrika.« Es wurde höflich gelacht. »Ich werde ja auch nicht jünger«, fuhr Roscius fort, streichelte seinen kugelrunden Bauch und fuhr sich durch sein spärliches rotes Haar. »Außerdem bilden sich an meinen Beinen immer wieder diese verdammten Geschwüre. Ich möchte nicht ständig davonlaufen müssen … Wenn man auf der Flucht ist, fehlt dem Leben jeglicher Glanz. Ich weiß, dass es uns hier gut gegangen ist … Aber ich würde gern irgendwo einen Ort finden, an dem wir wirklich in Sicherheit sind. Ich habe mir gedacht, dass wir am besten jetzt gleich, während noch Zeit ist, über die Zukunft reden.«


  In diesem Moment kam ein Angestellter ins Zimmer geeilt und flüsterte Roscius aufgeregt etwas zu. Die Tischrunde, die gerade eine Flasche Spätlese genoss, sah, wie Roscius plötzlich blass wurde. Er leerte sein Weinglas mit einem Zug, und als er wieder sprach, zitterte seine Stimme. »Nach einem Bericht, den wir gerade empfangen haben, scheinen sich in Petuaria Sturmtruppen zu sammeln. Was das bedeutet, wissen wir nicht, außer dass wir vielleicht schneller als erwartet aufbrechen müssen.«


  


  Alle arbeiteten die Nacht durch, trugen die Bücher, Manuskripte, Gemälde und kostbaren Vasen in die unterirdische Kammer hinunter und stapelten sie an den Wänden, durch die keine Feuchtigkeit dringen konnte. Nach und nach füllten sich die Regale, die Fußböden waren mit Kisten übersät. Sie brachten alles, was sie tragen konnten, in Sicherheit. Bei der Arbeit fiel kaum ein Wort.


  Mitten in der Nacht nahm Roscius Kontakt mit seinen Geheimlagern auf, wählte allerdings nur die Lager I, III, VII und X an. Seine Botschaft war kurz: Sie bestand aus einem vorher vereinbarten Code, der den Verwaltern mitteilte, sie sollten im Lager alles für die Aufnahme von Flüchtlingen vorbereiten.


  Vor die Fenster des Landhauses wurden schwere Vorhänge gezogen, draußen durfte niemand Licht machen. Im höchsten Turm postierten sich Wachen.


  »Sie werden nicht vor Tagesanbruch kommen«, bemerkte Hetty, während sie ihre Notizbücher in einer Eichenkiste verstaute. In diesen Büchern war alles enthalten, was Hetty im Laufe ihres Lebens über lokale Mythen und über die Natur zusammengetragen hatte, denn Hetty machte unentwegt Notizen. »Sie werden nicht anzugreifen versuchen, solange es noch dunkel ist.«


  


  Als der Morgen heraufdämmerte, berichteten die Wachposten, in den Hügeln seien keine Bewegungen auszumachen. Es wurde hell, die Vögel zwitscherten, und über der ganzen Szenerie lag etwas Unwirkliches, gerade weil alles wie immer wirkte.


  Aber dann spielten die Funkgeräte verrückt: An mehreren Fronten zugleich wurden militärische Operationen gemeldet, die Truppen bewegten sich die Ostküste hinauf, zogen ins Landesinnere und errichteten auch nahe bei Stand Alone Stan eine Basis.


  


  Kurz darauf brachen Karren, auf denen sich Hausrat türmte, vom Landhaus auf und rollten einen schmalen Pfad hinunter, der sich unter den Bäumen entlang schlängelte und schließlich steil zur bewaldeten Ebene hin abfiel.


  Manche der Schüler hatten dableiben, Widerstand leisten und kämpfen wollen, aber Roscius hatte sie weggescheucht: »Nein! Kämpft mit euren Schreibfedern, nicht mit Schwertern! Geht jetzt. Helft den Menschen da unten. Bewahrt euch das, was ihr gelernt habt. Fort mit euch!« Sie erhoben Einwände, brachen aber schließlich auf.


  Danea gab Roscius einen Kuss. »Wir sehen uns in Lager III wieder«, sagte sie. »Jetzt beeil dich, trödel nicht herum! Wir haben hier alles getan, was wir tun konnten. Wenn du ankommst, mach ich dir gleich eine Heilpackung für dein Bein.« Sie wandte sich Marcus zu. »Und du pass auch auf dich auf!« Dann war sie fort. Inmitten ihrer Samenkörner, Knollen und Pflanzen thronte sie auf einem der Karren, ihr fein geschnittenes Gesicht wirkte ernst und erschöpft. Als der Karren ächzend den Abhang hinunterzuckelte, hörten sie in der Ferne Schüsse krachen.


  Als nächstes war Hetty an der Reihe, Abschied zu nehmen. »Ich versuche mein Glück zu Fuß«, erklärte sie. »In den Wäldern kenne ich mich gut aus, und die Götter des grünen Waldes sind freundlicher als die meisten Menschen.« Sie schüttelte Marcus und Roscius förmlich die Hand. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Falls nicht in unmittelbarer Zukunft, dann irgendwann, irgendwo.«


  Dann war auch Hetty fort. Sie bog vom Weg ab und ging in den Wald hinein.


  


  Schließlich waren nur noch Roscius und Marcus übrig. Sie trafen sich auf der Marmorterrasse, starrten zum Himmel hinauf und sahen bestürzt zu, wie eine Rauchsäule über den Hügeln aufstieg.


  »Wo stößt die Gewaltlosigkeit an ihre Grenzen? Wann ist es deiner Meinung nach gerechtfertigt, Gewalt anzuwenden?«, fragte Marcus und zündete sich eine Zigarre an.


  Roscius sah ihn an. »Das ist jetzt nicht der richtige Moment für diese Debatte, Philosoph«, erwiderte er. »Nicht, während das Böse vor unserer Haustür lauert. Ich muss unten noch ein paar Sachen verstauen, entschuldige mich.«


  Roscius eilte davon und ließ Marcus, der immer noch auf die Rauchsäule starrte, allein auf der Terrasse zurück. »Habe an den armen Angus gedacht«, knurrte Marcus vor sich hin. »Gerade jetzt hätten wir ihn gut brauchen können. Ihn und Perol und diesen anderen Burschen … wie hieß er doch gleich … Sean.«


  Hinter ihm bimmelte das Funksprechgerät. Marcus streckte die Hand aus, besann sich jedoch anders. »Nein, zu riskant. Jetzt ist es sowieso zu spät.« Er ließ den Apparat klingeln. Schließlich zog er den Stecker aus der Wand.


  


  Roscius ging durch die leeren Räume. Immer noch lagen wertvolle Teppiche auf den Böden, hingen kostbare Vorhänge vor den Fenstern, aber es gab keine Möglichkeit, sie in Sicherheit zu bringen. Die große unterirdische Kammer war voll.


  Plötzlich hörte Roscius einen Schuss aus dem Kieferwäldchen am Eingangstor. Roscius eilte in sein Arbeitszimmer hinunter, wo er auf Marcus stieß, der dort auf ihn gewartet hatte. Hastig öffnete Roscius ein geheimes Fach in der Wandverkleidung, in dem zwei kupferne Kontaktschalter funkelten – die Vorrichtung hatte Angus ausgetüftelt. »Begraben wir die Vergangenheit«, sagte Roscius und bediente einen der Kontaktschalter. Von draußen war das Krachen einer fernen Explosion zu hören, die das Zimmer erschütterte. »Heißen wir die Zukunft willkommen«, ergänzte Marcus und drückte auf den zweiten Kontaktschalter. Nichts geschah. Die beiden Männer tauschten Blicke. Plötzlich ließ eine zweite Explosion, diesmal näher am Haus, die Fenster beben.


  Marcus stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Dachte schon, das verdammte Ding würde nicht hochgehen.« Roscius wischte sich eine Träne weg. »Wenn's nicht hochgegangen wäre, hätte ich deine Frage womöglich doch noch beantwortet.«


  »Welche Frage?«


  »Zur Gewalt. Manche Dinge lassen uns keine Wahl. Wir müssen sie verteidigen, ohne Rücksicht auf Verluste.«


  Marcus gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm. »Der junge Angus wäre stolz auf dich«, sagte er. »Jetzt ist alles erledigt. Komm, gehen wir.«


  Er lief nach draußen, hinter das Haus, wo zwei Pferde warteten, zog sich mühsam auf das größere Tier, löste die Zügel von der Wand und trieb es auf den verborgenen Pfad. Erst einige Minuten später, als Marcus sich schon auf halbem Weg nach unten befand und durch den Halbschatten ritt, fiel ihm auf, dass Roscius fehlte. Er zog die Zügel an, wandte sich im Sattel um und wollte gerade etwas rufen, als er Schüsse hörte. »Ein Romantiker«, murmelte er, schüttelte den Kopf und trieb sein Pferd an zum Galopp.


  


  Roscius hatte den Aufbruch nicht hinauszögern wollen, aber bei dem Gedanken an seine Bibliothek, die er soeben hatte beerdigen und begraben müssen, war bitterer Zorn in ihm aufgestiegen. Hätten ihn seine Schüler jetzt sehen können, wären sie furchtbar erschrocken. Roscius, dieser sanftmütige Mensch, der mit seiner roten Nase und den karottenroten Haarbüscheln irgendwie an einen Clown erinnerte, stand wie erstarrt da und hieb mit den Fäusten auf den Schreibtisch. Schließlich rannte er vom Arbeitszimmer ins Esszimmer. Kurz darauf hielt er eine brennende Kerze unter die kostbaren Vorhänge. Wie eine Schlange wand sich die Flamme am Stoff hoch. Roscius setzte alle Vorhänge in Brand. Danach zertrümmerte er eine Stellwand aus Sandelholz, stapelte die Trümmer auf Rattansessel und zündete sie im Hauseingang an. Flammen züngelten hoch, das Holzhaus fing Feuer. Es würde nicht lange dauern, bis sich das Feuer ausbreitete, von Gebäude zu Gebäude sprang, die alte Pagode, die Minarette und hohen Türme verzehrte.


  Zufrieden eilte Roscius zum Scheunentor – und rannte unversehens in zwei Schwarzuniformierte hinein: Romulus und Remus. Alle drei erschraken. Aber Romulus, der erfahrene Sturmsoldat, der schon viele Gefechte hinter sich hatte, reagierte instinktiv: Er stieß mit seinem Gewehr nach oben, erwischte Roscius am Bauch und knallte ihm den Gewehrkolben ins Gesicht. Ohne jeden Laut sank Roscius nieder.


  »Warum, zum Teufel, hat er gelächelt?«, fragte Remus.


  


  Draußen stiegen immer noch zwei Staubsäulen über Bäumen hoch, die sich über einen langgestreckten, flachen Erdtrichter neigten. Der Trichter war neu. Die gusseisernen Sicherheitstüren im tieferen Boden, unterhalb der Baumwurzeln, waren verriegelt und versiegelt, begraben unter mehreren hundert Tonnen Felsgestein. Jetzt deutete hier nichts mehr auf die Existenz einer Bibliothek hin. Von der Zugangstraße war keine Spur übriggeblieben.


  In der dunklen Kammer war lediglich ein Bücherregal umgestürzt, als die Ladungen hochgingen. Ein Buch nach dem anderen glitt hinunter und landete mit dumpfem Schlag auf dem Boden. Das Echo verhallte. Die Luft stand wieder still. Und dann herrschte nur noch Schweigen.


  


  


  POST SCRIPTUM ZUM SCHICKSAL VON ROSCIUS:


  


  Romulus und Remus hatten keine Ahnung, welch kostbare Beute sie gemacht hatten. Das Einzige, was Roscius rettete, war der strikte Befehl, die Menschen lebend zu fassen. Als das Hauptkommando im Laufe des Nachmittags eintraf überstellten Romulus und Remus Roscius ordnungsgemäß an Piticus. Dabei erklärten sie, er sei die einzige Person gewesen, die sie auf dem Grundstück angetroffen hätten, und habe das Haust selbst angesteckt.


  Piticus rümpfte die Nase. »Hat uns Mühe erspart«, sagte er und warf einen Blick auf die verkohlten Ruinen. »Muss ein großes Anwesen gewesen sein.« Er wandte sich Roscius zu, den man vor dem Einsatzwagen des Kommandeurs auf den Boden geworfen hatte. »Also, wie heißt du, und was hast du hier getrieben?«


  Roscius' Gesicht war so angeschwollen, dass er kaum sprechen konnte.


  »i-sciius.«


  »Was?«


  Roscius gab Zeichen, dass er etwas aufschreiben wollte, und man kam seinem Wunsch nach. Auf die leere Rückseite eines Auftragsformulars schrieb er mit der Feder: »Ich bin der Schriftsteller und Historiker Roscius.«


  Piticus fiel die gebildete Ausdrucksweise auf. Um sich davon zu überzeugen, dass er richtig gelesen hatte, las er die Aussage laut vor, und Roscius nickte. Zwar hatte Piticus nie ein Buch von ihm gelesen, aber der Name war ihm geläufig. Bei den Männern, die in der Armee dienten, stand der Name Roscius für Landesverrat, Roscius galt als jemand, der die Jugend verdarb und die Vernichtung der Zivilisation auf seine Fahnen geschrieben hatte. Piticus musterte die armselige Kreatur zu seinen Füßen, die wie ein Clown aussah. Irgend etwas passte da nicht recht zusammen.


  »Falls du mich auf den Arm nehmen willst …«, drohte er, ohne den Satz zu Ende zu führen. Denn inzwischen fragte er sich, warum sich irgendein Mensch bei klarem Verstand als Roscius ausgeben sollte. Schließlich musste er in diesem Fall mit einem langsamen, qualvollen Tod rechnen. Vielleicht sogar mit der Kreuzigung, mit den Füßen nach oben.


  Ein Bericht von der Festnahme wurde zusammen mit einer Beschreibung von Roscius an Marcus Ulysses in Eburacum weitergeleitet, der unverzüglich antwortete: »Lasst ihn am Leben und schickt ihn nach Eburacum. Sofort!«


  Was sie auch taten. Später wurden Romulus und Remus ›aufgrund hervorragender Dienste für das Römische Reich‹ befördert. Das Kopfgeld für Roscius wurde zwischen ihnen und Piticus je zur Hälfte aufgeteilt.


  


  In Eburacum wurde Roscius rund um die Uhr bewacht. Sein Abendessen nahm er mit Marcus Ulysses ein, denn Roscius mochte zwar ein berüchtigter Staatsfeind sein, aber gleichzeitig war er auch ein Römer aus den besten Kreisen, dem eine Sonderbehandlung zustand. Im Verhör war Roscius hartnäckig bei der Aussage geblieben, in der Gegend von Stand Alone Stan sei er nur zufällig zu Besuch gewesen. Sein Leben als Flüchtling habe er größtenteils auf einem Schiff verbracht, das vor Manavia geankert habe und mittlerweile wohl davon gesegelt sei. Als man ihn nach dem Haus fragte, in dem man ihn gefasst hatte, widersprach er dem Bericht von Romulus und Remus: Es habe sich nur um die grobe Imitation eines römischen Landhauses gehandelt. Gebaut hätten es ›Wilde‹, die beim ersten Anzeichen von Gefahr geflohen seien. Er erfand einfach konstruierte Lügen, die gerade so viel Wahrheit enthielten, dass sie glaubwürdig klangen.


  Von Eburacum aus teilte man dem Kaiser Lucius mit, der berüchtigte Verräter Roscius sei endlich ins Netz gegangen. »Sofort in die Hauptstadt überstellen«, ordnete Lucius begeistert an. »Habe den Stil seiner Prosa immer gemocht. Kurz und bündig, ohne Umschweife. Eine Schande, was den Inhalt betrifft.«


  Drei Tage später wurde Roscius nach Rom überstellt, wo er mit dem Kaiser speiste. Am folgenden Tag rasierte man ihn am ganzen Körper und stellte ihn in einem Käfig, der im Forum aufgehängt wurde, zur Schau.


  Zahlreiche Ausgaben seiner Werke, die man im Laufe der Jahre hatte beschlagnahmen können, wurden in einen Tempel nahe am Forum gebracht: Sie sollten später unterhalb des Käfigs, in dem Roscius eingesperrt saß, verbrannt werden. Über seinen eigenen Werken sollte Roscius langsam schmoren.


  Aber als Roscius am Vorabend der Verbrennung sein Abendessen erhielt – er wurde gut ernährt, man gewährte ihm sogar bestimmte Annehmlichkeiten –, bemerkte der Mann, der ihm die Speisen brachte: »Der Wein schmeckt so, dass ihn auch die Götter nicht verschmähen würden. Trink ihn nur ganz aus.«


  Roscius schnüffelte an der Weinkaraffe und bemerkte den unverkennbaren Geruch von Schierling. »Danke«, erwiderte er. »Auf euch alle. AVE ATQUE VALE! Seid gegrüßt und lebt wohl.«


  Er aß, danach trank er den Wein. Als er spürte, wie sein Körper langsam taub wurde, bat er um Papier und schrieb seine letzten Worte: »Mein Tribut ist entrichtet.«
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  Coll, der Sänger


  


  Sobald Colls Entscheidung, Sänger zu werden, feststand, begann die Ausbildung.


  Cormac war ein strenger Lehrer. An den Vormittagen lernte Coll das Leierspiel. Er übte, bis er das Instrument selbst im Dunkeln stimmen konnte und herausgefunden hatte, in welchen Tonarten sich unterschiedliche Stimmungen am besten ausdrücken ließen. Überall, wo er saß, ob auf Marschwiesen oder unter Bäumen, in Sonne oder Schatten, improvisierte er. Aber Cormac brachte ihm auch das disziplinierte Spiel bei, wobei er den exakten Rhythmus durch kurze Schläge vorgab. Coll taten die Handgelenke weh, zuweilen spielte er sich sogar die Finger blutig – aber nach und nach beherrschte er das Instrument immer besser, und seine Hände kräftigten sich. Dabei fiel ihm das Lernen keineswegs leicht, auch war seine Stimme nicht gerade melodisch.


  Abgesehen vom Leierspiel, unterrichtete Cormac ihn auch in anderen Künsten, die ein Sänger beherrschen muss, und entführte ihn dabei in seltsame Welten.


  »Wenn wir singen, verlassen wir diese Welt«, erklärte Cormac. »Wir stoßen zu anderen Welten vor.«


  »Und wie viele Welten sind das?«


  »Hunderte, man zählt sie nicht. Das hat nichts mit Mathematik zu tun. Man lernt, in und mit ihnen zu leben. Wenn wir spielen, stehen wir mit einem Fuß hier und mit dem anderen da drüben und bringen Welten zusammen. Wir sind zwar Geschöpfe dieser Erde, aber auch in jenen Welten zu Hause – na ja, jedenfalls in den meisten. Man nennt dich Coll{6}, und das bedeutet, dass du in der Welt der Bäume heimisch bist. Aber welchen Platz nimmst du in der Tierwelt ein?«


  Coll sah ihn misstrauisch an. »Ich habe keine Ahnung, von was du redest.«


  »Doch, hast du«, gab Cormac zurück. »Du hast bestimmte Dinge nur noch nicht erkannt und traust dem allen nicht so recht. Aber das kommt schon noch.«


  


  Eines Abends saßen sie draußen vor dem Baumhaus. »Mach die Augen zu«, forderte Cormac ihn auf. »Und jetzt pass auf!« Cormac schlug die Leier an. Kurz darauf spürte Coll, wie ein kleines Tier auf sein Bein sprang und bis zu seiner Schulter hinaufhüpfte. Vom Gebüsch her hörte er Geräusche.


  Coll wollte die Augen nicht aufmachen, aber eine Macht, die stärker war als sein Wille, zwang ihn dazu. Die Lichtung war in strahlendes Licht getaucht, das von den Bäumen ausging.


  Genau wie in der Nacht, als Cormac all seine Kräfte für Coll eingesetzt hatte, waren rund um die Lichtung Tiere versammelt. Coll gegenüber stand ein Hirsch mit mächtigem Geweih. Als er den Kopf senkte, raschelten die Zweige. Coll merkte, dass an seiner Schulter ein wildes Tier atmete. Als er sich umwandte, starrte er in die hellen, bernsteingelben Augen eines Tigers. Der Kopf war riesig. Coll spürte den Atem an seiner Wange. Der Tiger erwiderte seinen Blick und blickte dann wieder zu Cormac hinüber.


  Cormac hatte sich in eine riesige Wühlmaus mit Schnurrhaaren im Gesicht verwandelt. Mit seinen Klauenhänden drosch er auf die Saiten ein. Jetzt heulten alle Tiere los und drehten sich so, dass sich ein Durchlass öffnete. Aus dem Gebüsch war Klappern zu hören. Irgend etwas trabte durch den Wald und näherte sich der Lichtung. Genau in dem Moment, als Cormac in Gestalt der Wühlmaus die Saiten zum letzten Mal anschlug, stürmte das Tier mitten in den Kreis hinein. Es war ein Schwein mit geschwungenen Hauern und mächtigen Schultern, dem die Borsten auf dem Rücken zu Berge standen. Es sah sich um, wobei es höchst aufgeregt grunzte und quiekte, und als sein Blick auf Coll fiel, senkte es den Kopf, schnüffelte in der Erde herum und kam dabei auf ihn zu.


  Das Schwein konnte sprechen und sagte: »Komm mit!« Coll schrie überrascht auf und wand sich aus dem Stuhl. Kurz darauf rannte er durch den Wald und merkte, dass er ungeheure Kraft in seinen Beinen hatte. Er war sich auch der vielfältigen Gerüche bewusst, die scharf auf ihn eindrangen, und der Zweige, die an seinem Rücken entlang schabten. Er raste dahin, schlug Haken und wechselte die Richtung, ohne sein Tempo zu drosseln. Er rannte zum Rande der Marsch hinunter, warf sich auf den Rücken, wälzte sich im Schlamm, bog seine Wirbelsäule durch und grunzte vor Vergnügen. Dann sprang er wieder auf, platschte durch das Wasser, stürmte die Böschung hinauf und lief auf Cormac zu, der am Fuße des Baumes saß.


  Cormac war mit der Leier in den Armen eingeschlafen, sein Kopf ruhte auf dem Hals des Instruments. Als Coll ihn mit dem Kopf anstupste, wurde der Alte wach. Er streckte die Hand aus und kratzte Coll am Hinterkopf, der sich daraufhin zurück auf den unbesetzten Stuhl sinken ließ.


  »Du bist also zurück«, stellte Cormac fest. »Hast du Spaß gehabt?«


  »Ich habe einen verdammt komischen Traum gehabt, falls du das meinst.«


  »Aha. Erzähle mir davon.«


  »Ich habe geträumt, ich wäre ein Schwein.«


  »Und weiter?«


  »Nichts weiter.«


  »Das war kein Traum. Du warst wirklich ein Schwein. Nun, wenn du mich gefragt hättest, wäre ich eher davon ausgegangen, dass du die Gestalt eines Frettchens oder eines Otters annimmst. Aber nein, du hast dich als ein wahrhaft edles Tier voller Witz und Magie entpuppt. Ein Schwein, wie? Sieh mal einer an!«


  »Aber …«, wandte Coll ein.


  


  Coll merkte, dass Cormac ihn mit der Zeit in immer seltsamere Gefilde mitnahm. »Wenn du ein Sänger werden willst«, sagte er, »musst du mit der ganzen Schöpfung mitempfinden können. Du musst unbekannte Orte aufsuchen und dich dort bewähren.«


  Einmal träumte Coll – es war ihm immer noch lieber, seine Erlebnisse als Träume zu bezeichnen –, er sei eine gebärende Frau. Er hatte große Schmerzen, die ihn wellenartig zu überfluten schienen. Im hintersten Winkel seines Bewusstseins vernahm er eine ganz leise Stimme, die flüsterte: »In Wirklichkeit passiert das ja alles gar nicht, mir doch nicht!« Aber es war Wirklichkeit, und der Schmerz schlug über ihm zusammen, so dass er ihn zu verdrängen versuchte. Und während er ihn verdrängte, spürte er bei halbem Bewusstsein, wie ein Baby aus ihm herausglitt. Später säugte er das Neugeborene, fühlte sich stark und gleichzeitig unendlich müde und empfand Zärtlichkeit für das Kind.


  Als er aufwachte, wollte er über diese Erfahrung nicht reden. Cormac warf ihm die Leier zu. »Also gut, wenn du es nicht mir erzählen willst, dann erzähl's der Leier. Vermittle ihr das, was du empfindest, durch dein Spiel. Sie kann damit umgehen, ist schon mit ganz anderen Dingen – guten wie schlechten – fertiggeworden. Und es ist ihr auch nicht peinlich.«


  Also spielte Coll – und wie er spielte! Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, die Leier neige sich ihm zu. Ohne jede Mühe schlug er die Saiten an, während sich das Instrument in seine Arme schmiegte.


  »Das klingt fast schon so, wie es klingen soll«, lobte ihn Cormac. »Immer, wenn wir etwas Neues lernen, müssen wir etwas von unseren alten Auffassungen über Bord werfen. Das kann schwer sein, du brauchst ja nur mich ansehen. An deinen Jahren gemessen bin ich schon sehr alt … Aber ich lerne immer noch dazu. Und das hört niemals auf … Und wird im Laufe der Zeit auch nicht leichter«, fügte er nachdenklich hinzu.


  


  An einem schönen Morgen nahm Cormac Coll mit zum Fluss hinunter. Coll war inzwischen wirklich sein Lehrling geworden und trug die Leier seines Meisters, während sich der Alte auf seine Schulter stützte. Auch ihr Gespräch war völlig unverkrampft: Sie redeten in leichtem Scherzton miteinander, der es ihnen erlaubte, auch schwierige Dinge auszusprechen.


  »Ich werde dich einer alten Freundin vorstellen«, kündigte Cormac an. »Der schönsten Frau, der du je begegnen wirst, aber verliebe dich nur nicht in sie. Spiel ihr etwas vor, und hör auf das, was sie zu sagen hat.«


  Coll setzte sich an den Wasserfall hinunter. »Von diesem Wasser habe ich getrunken«, sagte er, »ehe ich mich dazu entschloss, ein Sänger zu werden.«


  Cormac nickte. »Ich weiß. Kein Wunder, dass du einen solch klaren Kopf hattest. Mach schon, spiel!« Cormac schlenderte davon, um den jungen Mann sich selbst zu überlassen.


  Coll stimmte die Leier, bis er das Gefühl hatte, dass sie richtig klang, und begann zu spielen. Er versuchte, eine Melodie zu finden, die zu dem Wasser und dem Sonnenschein passte. Ohne Erfolg. Trotz aller Bemühungen brachte er nichts zustande, das passend schien. Er starrte ins Wasser und kam sich wie ein Versager vor. Nochmals versuchte er zu spielen, aber es klang unmelodisch. Schließlich gab er es auf und saß müßig am Strom, wobei er das Spiel des Lichts auf der Wasseroberfläche betrachtete. Sein eigenes Spiegelbild erwiderte seinen Blick.


  Als Cormac zurückkehrte, fragte er, was passiert sei.


  »Nichts«, erwiderte Coll. »Ich kam mir mit der Zeit völlig unnütz vor und saß nur so herum. Ich habe keine passende Musik zustande gebracht.«


  »Na ja, so geht es manchmal auch den Besten von uns. Sie hatte wohl einfach keine Lust, sich mit dir zu treffen. Vielleicht beim nächsten Mal. Wir können nur anfragen, aber die Entscheidung liegt bei ihnen.«


  »Wer ist sie überhaupt?«, fragte Coll und griff nach der Leier.


  »Der Geist des Stroms, so alt wie der Strom. Eine beeindruckende Dame, wenn man sie erst einmal richtig kennt. Aber sie hat auch Macht, viel Macht. Hast du vorhin ein Glücksgefühl gespürt, Junge?«


  »Ja, als ich zu spielen anfing, hatte ich das Gefühl, es könnte etwas Wunderbares geschehen.«


  »Ah«, seufzte Cormac mit vorgeblichem Ernst und legte die Hand ans Herz. »Die Jugend! Wie wunderbar doch die Jugend ist! Aber lass dir von einem alten Mann eins sagen: Wenn du glücklich bist, spiel traurige Melodien. Es wird dir dein Glücksgefühl nicht nehmen. Und wenn du traurig bist, spiel erst recht traurige Melodien, denn das verschafft dir Erleichterung.«


  »Und wann kann ich einfach nur glücklich sein?«


  »Denk gar nicht darüber nach. Frag den Gefährten an deiner Seite. Frag ihn, was er vom Glück weiß.«


  Coll dachte an den Tod, seinen persönlichen Tod, der stets an seiner Seite ging.


  »Jetzt gebe ich dir ein Rätsel auf«, erklärte Cormac. Er streckte die magere braune Hand so vor, dass die Handfläche nach oben wies. Und dann drehte er die Handfläche nach unten, so dass der Handrücken zu sehen war. »Also, welche von beiden ist nun die echte Hand?«


  


  Wenn dieser Abstecher zum Fluss Coll die Grenzen seines bisherigen Könnens klargemacht hatte, so zeigte ihm ein späterer Ausflug, welche Kraft auf ihn wartete.


  Für diese Ausbildungsphase hatte Cormac einen Ort vorgesehen, der weit vom Baumhaus entfernt lag: Er nahm Coll zu einem uralten Grabhügel mit, den man von der römischen Hauptstraße aus, die Eburacum mit Kaledonien verband, sehen konnte. Es war genau die Straße, die der alte Ulysses stets nahm, wenn er von Farland Head nach Eburacum oder zurück musste. Coll kannte sie gut, schenkte ihr jedoch kaum einen Blick, während sie eine Böschung hinunterkletterten und bei einer kleinen Gruppe von Monolithen ankamen. Gwydion blieb als Wächter hinter ihnen zurück.


  Nahe am Kreis der Monolithen lag ein langgestreckter, flacher Hügel. Cormac kauerte sich an dem Ende nieder, an dem zwei gleich hohe Steine einen schweren Brückenstein stützten, so dass die Steingruppe wie ein Tor wirkte. Coll ließ er gegenüber Platz nehmen und einen Kräuterextrakt einatmen, damit er sich entspannte und einen klaren Kopf bekam. »Wir werden Kontakt mit dem Schutzgeist dieses Ortes aufnehmen«, kündigte er an. »Denk daran, dass nichts je verloren geht, das alte Wissen ist hier immer noch vorhanden« – er wies rund um sich – »in den Steinen, in den Überresten der alten Nomaden. Aber du darfst keine Angst haben. Die Furcht ist der Feind jeder Erkenntnis. Wir werden gemeinsam spielen und singen. Mach mit!«


  Cormac hielt das Instrument so, dass sie beide darauf spielen konnten, und begann, auf seiner kleinen Handtrommel einen Rhythmus anzuschlagen. Coll zupfte die Saiten, während Cormac die Leier neu stimmte. Nachdem er fertig war, begann Cormac etwas Eintöniges, Einschläferndes zu singen. Das Lied hatte zwar Worte, aber Coll konnte sie nicht richtig verstehen. Dennoch versuchte er, einzustimmen.


  Sie sangen eine Stunde lang. Mit der Zeit schlief Coll der Arm ein, und sein Rücken begann zu schmerzen. Cormac schien überhaupt nichts zu spüren. Der Alte war schon in den ersten Minuten in Trance gefallen.


  Als Coll es vor Schmerzen kaum noch aushielt, die Saiten zu zupfen, schlug Cormac zweimal die Trommel an, legte die Leier zur Seite und begann eine Art Sprechgesang. Coll entspannte sich und spürte, wie ihn der Schlaf übermannte. Er versuchte wach zu bleiben, aber eine Macht, die stärker war, wirkte auf ihn ein, so dass er sich schließlich mit dem Rücken gegen den alten Grabhügel lehnte.


  Sofort schien der Himmel aufzuklaren. Coll fand sich an einem Ort wieder, an dem hohes Gras wuchs und ein steter Wind wehte, so dass das Gras wie in Wellen wogte. Neben Coll stand ein großer Krieger, dessen Gesicht Narben aufwies. Seine Arme waren tätowiert. Er trug einen Kopfschmuck aus Federn und eine Halskette aus mumifizierten Mäusen. Cormac. Er deutete in die Ferne, wo Coll eine Gestalt mit einem langen, von einem Federbusch gekrönten Speer entdeckte, die, von einem Fuß auf den anderen hüpfend, auf sie zukam.


  Coll hob die Hand, um seine Augen zu beschatten. An seinen Handgelenken trug er Armbänder, an denen die Hauer eines Ebers baumelten. Auch an seinem Kopf spürte er ein Gewicht, und er merkte, dass ihn ein Schweineschädel zierte.


  »Solche Dinge schützen einen in dieser Welt«, flüsterte Cormac. »Aber dieser Krieger, der auf uns zukommt, ist uns freundlich gesinnt.«


  Der hüpfende Mann war inzwischen ganz nah. Coll sah, dass er zwar perfekt proportioniert, aber recht klein war, kleiner als er selbst. Er trug einen bodenlangen, gewebten, mit Adlerfedern verzierten Umhang, der im Wind flatterte, und einen haubenartigen Kopfschmuck. Seinen Speer hatte er vorgestreckt. Jetzt rief er ihnen etwas zu, das wie eine Herausforderung klang.


  Cormac antwortete ihm etwas, das ihn offenbar zufriedenstellte. Gleich darauf wandte er seinen Speer so, dass er direkt auf Coll deutete, und wiederholte seine Herausforderung. »Ich bin in friedlicher Absicht gekommen«, erwiderte Coll. Etwas anderes fiel ihm nicht ein, aber die Antwort reichte dem Krieger offenbar aus, denn er hüpfte noch näher an sie heran. Als nicht mehr als zwei Meter zwischen ihnen lagen, hob er plötzlich den Speer, stieß ihn tief in den Boden, zog seinen Umhang aus und hängte ihn über den Schaft. Sodann breitete er das Gewand so weit aus, bis es drei Viertel eines Kreises einnahm, und beschwerte den Saum mit Steinen. Dann kroch er ins Innere des so entstandenen Zeltes, und Coll und Cormac gesellten sich zu ihm.


  Für Coll klang der folgende Dialog so, als bestünde er im wesentlichen aus Liedzeilen, kurzem Gelächter und langen Pausen, in denen Cormac und der kleine Krieger nur dasaßen und einander ungeniert betrachteten. Hin und wieder übersetzte Cormac, was gesagt wurde. Als er Coll vorstellte, nickte der Krieger ohne erkennbare Gemütsbewegung. Coll blickte in ein braunes, sonnenverbranntes, faltiges Gesicht mit hohen Backenknochen und breiter, flacher Nase. Die Augen waren hell und vogelähnlich und musterten Coll mit unverhüllter Neugier – einer Neugier, die bei den Römern als unhöflich gegolten hätte. Sein Haar lichtete sich bereits, und sein Bart bestand aus spärlichen Strähnen, aber das Gesicht wirkte nicht alt. Es war ein edles Gesicht, das eine römische Münze hätte zieren können, wäre nicht die Nase gewesen.


  »Ich habe ihm mitgeteilt, dass du die Sprache noch nicht beherrschst«, erklärte Cormac. »Und er hat gesagt, dass er sie dir beibringt, wenn du wiederkommst.«


  Coll nickte. »Sag ihm, dass das sehr nett von ihm ist.«


  Cormac grinste. »Das würde er nicht verstehen. Du fasst das als nette Geste auf, aber so ist das gar nicht gemeint. Er findet das einfach vernünftig, da er weiß, dass du seine Lieder brauchst. Alles, was er weiß, ist in seinen Liedern enthalten. Und dieses Wissen steht auch dir zu, als künftiger Sänger hast du einen natürlichen Anspruch darauf. Also wird er dir dieses Wissen vermitteln, damit es nicht verlorengeht. Aber er ist tatsächlich nett, da hast du recht.«


  »Sage ihm, dass ich wiederkomme.«


  »Sag's ihm selbst.«


  Aber der Krieger hatte bereits verstanden. Er nickte und lächelte zum ersten Mal. Und als er lächelte, fielen die Jahre von ihm ab, so dass Coll das Gefühl hatte, einen jungen Mann vor sich zu sehen, der kaum älter als er selbst war.


  


  Cormac und der Krieger waren lange ins Gespräch vertieft, beide sprachen schnell. Coll saß da, hörte zu und versuchte zu erraten, was gesprochen wurde. Irgendwann streckte Cormac die Hand hoch und übersetzte: »Er hat mir erzählt, dass er nächstes Jahr zum Schutzgeist dieses Ortes geweiht wird. Man wird ihn hier in der Nähe töten, und sein Geist wird in das Land eingehen und es schützen, so lange es existiert. Also musst du dich mit deinem Besuch bei ihm beeilen.«


  Der Wind vor dem Zelt seufzte leise.


  


  Cormac griff nach seiner Leier und stimmte gemeinsam mit dem Krieger, den man Dunkler Adler nannte, ein Lied an. Aber ehe sie es zu Ende gesungen hatten, fuhr eine Windbö durch das kleine Zelt, so dass sich die Seiten bauschten und hochflatterten.


  »Wir müssen los«, erklärte Cormac. »Der Wind will uns daran erinnern.«


  Er kroch aus dem Zelt und stand auf, Coll folgte ihm. Wortlos löste der kleine Krieger seinen Umhang vom Speer, warf ihn sich um die Schultern, zog die Waffe aus dem Boden und machte einen Satz zurück. Er rief noch etwas, dann wandte er sich um und rannte mit großen, federnden Schritten davon.


  »Er sagt, er freut sich auf euer Treffen.«


  »Ich auch«, erklärte Coll. »Warum hüpft er jetzt nicht mehr?«


  »Die Kraft des Adlers hat ihn verlassen.«


  Kaum hatte Cormac die Worte ausgesprochen, wurde es dunkel um sie.


  


  Der Rauch eines Holzkohlefeuers weckte sie. Gwydion hatte es angezündet, um Wasser zum Sieden zu bringen. Außerdem hatte er ein paar kleine Brote gebacken und eine Karaffe mit Wein mitgebracht. Coll hatte einen Bärenhunger und furchtbaren Durst, aber Cormac bestand darauf, zuerst ein Stück Brot zu rösten und draußen vor den Grabhügel zu legen und auch etwas Wein auf die Erde zu gießen. Erst dann, sagte er, dürften sie selbst essen und trinken.


  »Du weißt ja, warum«, sagte Gwydion. »Es geht nicht um die Speisen, sondern um die Geste, weißt du noch?«


  Coll fiel wieder ein, was Gwydion ihm einst erklärt hatte. Stück für Stück fügte sich diese neue Welt so zusammen, dass er sie begreifen konnte. »Ist er dort begraben?«, fragte Coll und deutete mit dem Kinn auf den Grabhügel.


  »Ja, zusammen mit einigen anderen«, erwiderte Cormac.


  »Wer war er?«


  »Ein Mann, der sich in seiner Welt bestens auskannte und vor nichts Angst hatte, weil ihm nichts und niemand etwas anhaben konnte. Ich beneide ihn.«


  Gwydion schenkte Wein ein.


  »Weißt du«, fuhr Cormac fort, »in jenen frühen Tagen lag in allem eine Botschaft – im Wind, im Regen, im Sonnenaufgang und in den verschiedenen Mondphasen, und er hat sein Leben danach ausgerichtet, er war Teil von allem. Die Flüsse, Bäume und Hügel galten ihm genauso viel wie sein eigenes Leben – nicht mehr und nicht weniger, auch wenn er es nicht auf diese Weise betrachtet hat. Er war all dem viel näher.«


  »Wovon handelten seine Lieder?«, fragte Coll und biss in ein Stück Brot.


  »Oh, seine Lieder können dir schon Rätsel aufgeben. All sein Wissen hat er in seinen Liedern ausgedrückt. In seinen Liedern benennt er das, was ist, erfasst das Wesen der Dinge. Man spürt, wie sie einen aufrütteln und innerlich zerreißen. Und wenn man so etwas spürt, weiß man, dass man ein menschliches Wesen ist. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  »Vielleicht habe ich ein bisschen was begriffen, allerdings längst nicht alles.«


  »Nun, er wird's dir beibringen. Aber nicht, indem er dir Dinge erklärt – da gibt es nichts zu erklären –, sondern indem er dich Dinge spüren lässt und dir erlaubt, sie mit seinen Augen zu sehen. Du wirst dort sein, wo alles seinen Ursprung hat, wo dieses … dieses … Abenteuer begonnen hat. Und wenn du seine Lieder beherrschst, wird sich auch seine Kraft auf dich übertragen. Du wirst mit den Bäumen, Vögeln und Hügeln in ihrer eigenen Sprache reden können – und dir dabei noch nicht einmal verrückt vorkommen. Aber merk dir zwei Dinge, Coll: Zum einen, dass Gesang mehr Macht hat als der Sänger. Zum anderen, dass du, falls du dich zu lange in einem Lied verlierst, nie mehr zurückkehren wirst.«


  Coll wollte weitere Fragen stellen, aber Cormac schüttelte den Kopf. Er war müde. Die Kraft, die es ihn gekostet hatte, eine Brücke über Tausende von Jahren hinweg zu schlagen, forderte jetzt ihren Tribut. Er wickelte sich in seinen Umhang, rollte sich am Feuer zusammen und fiel in tiefen Schlaf.


  Coll blieb noch ein Weilchen sitzen und lehnte den Rücken an den Grabhügel. In seinen Augen spiegelten sich die Flammen. In diesen kurzen Minuten beschloss er bei sich, an diesen Ort zurückzukehren, oft zurückzukehren, denn er fühlte sich hier zu Hause. Und er würde lernen. Das war sein Herzenswunsch.


  Irgendwann döste auch Coll ein.


  In der Nacht wachte er einmal kurz auf, als eine römische Wagenkolonne mit hoher Geschwindigkeit vorbeiglitt. Wie es der Zufall wollte, bildete die Ithaca die Spitze der Kolonne. Der alte Ulysses befand sich auf dem Weg nach Süden, nach Eburacum. Bis zum Sturm auf Stand Alone Stan sollten nur noch zwei Tage vergehen.


  


  Am nächsten Tag kehrten sie zu Cormacs Wohnung unter der Eiche zurück. Den Abend und den ganzen nächsten Tag verbrachte Cormac damit, dass er mit der Leier in den Armen dasaß, sich hin und her wiegte und vor sich hin sang, während Coll ihn auf der Trommel begleitete. Mit seiner Musik wollte Cormac bis nach Stand Alone Stan dringen und dem Dorf all den Trost spenden, den ein Sänger zu geben vermag.


  Am späten Abend kehrte Gwydion zurück und brachte Neuigkeiten mit. Er hatte eines der Nachbardörfer besucht und in einer der Kneipen gerade etwas getrunken, als ein Bote angekommen war und erzählte, man habe Stand Alone Stan in Schutt und Asche gelegt. »Lyf ist tot. Verbrannt.«


  »Und Miranda?«, fragte Coll.


  »Konnte fliehen. Man nimmt an, dass Lyf sie herausgeholt hat. Sie und eine Frau namens Gwellan, außerdem auch einige Kinder. Dabei haben sie ihn geschnappt.«


  »Jetzt überstürzen sich die Ereignisse«, erklärte Cormac. »Erinnert ihr euch an die Welle, die ihrem Höhepunkt zustrebt? Ich habe euch davon erzählt. Jetzt spürt ihr sie sicher auch, nicht wahr?«


  Coll nickte. Er spürte inzwischen eine ähnliche Nervosität, wie er sie damals, als er noch ein junger Offizier an der Militärakademie gewesen war, empfunden hatte, wenn er vor einem Auftritt im Kampfdom den Handschutz anlegte.


  


  Cormac erhöhte Colls Lernpensum. Trotz der allgemeinen Unruhe fand er es an der Zeit, dass Coll seinen ersten öffentlichen Auftritt als Sänger hinter sich brachte. Er nannte ein Dorf, von dem Coll noch nie gehört hatte, aber Gwydion lachte, als er den Namen erfuhr. Der Auftritt sollte in wenigen Wochen stattfinden.


  Cormac drillte Coll so, dass ihm Hören und Sehen verging. In den Pausen erklärte er Coll den Ablauf des Abends: »Zuerst geben sie uns was zu essen, und wir verhalten uns völlig ungezwungen. Du musst dich nicht komisch, bekümmert, dankbar oder sonst wie geben, sei einfach du selbst. Dann kommt das Singen. Anfangs kannst du ein paar Lieder singen, die jeder kennt, zum Beispiel das Lied von der Elster – die alten Gassenhauer. Aber dann verlangen sie noch mehr von dir. Sie erwarten, dass du von den alten Zeiten, vom Ursprung aller Dinge singst. Wenn es soweit ist, musst du nach Möglichkeit den Dunklen Adler heraufbeschwören oder an einen der Orte denken, wo du mit ihm gewesen bist. Lass dich frohen Muts darauf ein, vergiss das Hier und Heute, und rufe das, was du empfangen hast – was es auch sein mag –, in dir wach. Und mach dir nichts daraus, wenn du plötzlich nicht weiter weißt. Das kann jedem von uns passieren. Als ich anfing, ist es mir auch passiert, und meine Ausbildung war weitaus gründlicher als deine.«


  »Und was kommt dann?«


  »Dann kannst du machen, was du willst. Als ich in deinem Alter war, habe ich meinen Blick gern schweifen lassen, weil ich feststellen wollte, ob eines der Mädchen besonders gut aussah. Und wenn eines darunter war, bin ich ihm nachgestiegen. Wenn man gut gesungen hat, bekommt man stets Lustgefühle. Aber das bleibt ganz dir überlassen, der Abend gehört dir, du bist dafür verantwortlich. Es ist dein erster Auftritt als Sänger, also genieße ihn. Und danach geht die Ausbildung weiter.«


  An diesem Abend bat Coll um Ausgang, weil er allein zum Grabhügel zurückkehren wollte. Cormac sah ihn scharf an und willigte schließlich ein. »Bleib zwei Tage. Wenn du danach nicht zurück bist, schicke ich dir Gwydion hinterher. Und denk an meine Warnung.«


  »Mach ich.«


  


  Nach zwei Tagen war Coll wieder da. Er wirkte gesund und wohlauf, aber verhielt sich still und zurückhaltend.


  »Nun?«, fragte Cormac besorgt. »Wie war's?«


  Coll saß einen Augenblick so da, als krame er in seinen Erinnerungen. »Ganz in Ordnung«, erwiderte er schließlich. »Gut.« Er nickte, als müsse er es sich selbst erst noch bestätigen. »Alles klar, und jetzt lass uns weiterüben, ja?«


  Und mehr brachte Cormac nicht aus ihm heraus.


  


  Der Tag des ersten öffentlichen Auftritts kam schneller, als Coll lieb war.


  Am Morgen wachte er schon früh auf. Ihm war übel. Am liebsten wäre er im Bett geblieben. Ob er eine Krankheit vortäuschen sollte? Aber dann hörte er, wie Cormac und Gwydion in den engen Zimmern geschäftig hin und her gingen und sich über die kommende Reise unterhielten, und ihm wurde klar, dass er sich auf keinen Fall drücken konnte.


  Nach dem Essen packten sie einige Sachen zusammen, beluden Aristoteles damit und brachen auf. Gwydion ging voran, Cormac folgte ihm auf dem Esel. Als letzter kam Coll, der die schwarze Hülle mit dem Instrument trug und dem Esel Aristoteles aufs Hinterteil starrte.


  Sie folgten einem Pfad, der sich unter Bäumen dahinschlängelte und nach Süden führte. Einige Blätter wurden bereits braun und fielen von den Bäumen, die Luft roch feucht.


  Die kleine Prozession kam durch mehrere Dörfer. Wo immer sie eine Pause einlegten, kamen Leute aus ihren Häusern gerannt, um mit Cormac zu reden und zu fragen, wann er wieder bei ihnen singen würde. Und stets antwortete Cormac mit einem Scherz, stellte Coll als seinen Lehrling vor und bat die Leute, auch ihn willkommen zu heißen und einzuladen. Coll war nicht wohl in seiner Haut, wenn die Leute ihn ohne zu lächeln ansahen und hinter seinem Rücken tuschelten. Mehr als einmal hörte er die Namen Viti und Ulysses.


  Sie erfuhren auch Neues. Die ersten Angriffe auf Stand Alone Stan und andere Dörfer waren abgeschlossen. Aber man munkelte, dass die Römer weitere Angriffe vorbereiteten und Streitkräfte in die Laubwälder verlegten. Viele Menschen waren bereits geflohen, andere waren dabei, sich zu bewaffnen. Außerdem gab es Gerüchte über angebliche Pläne der Römer, den Wald niederzubrennen, aber niemand wusste, wann und wo das geschehen sollte. Überall herrschte Angst.


  Irgendwann am späten Nachmittag, nach einem langen Fußmarsch übers Moor und in ein Tal hinab, lenkte Gwydion den Esel auf ein breites Tor zu, das die Straße sperrte und zu einem Dorf führte. Als das Tor aufschwang, schlug in den Bäumen eine Glocke an. Sofort eilten Menschen mit Laternen herbei, umringten die Neuankömmlinge, drängelten und schubsten, riefen nach Erfrischungen und boten ihnen schließlich Wein und Gebäck an. Plötzlich spürte Coll, wie ihn von hinten zwei starke Arme umschlangen und herumdrehten. Ehe er sich wehren konnte, wurde er kräftig umarmt und fest auf den Mund geküsst. »Herzlich willkommen, Coll«, sagte eine warme Stimme. »Wie schön, dich wieder bei uns zu haben.«


  Im Licht einer Laterne erkannte Coll Bella, Gwydions Mutter, die Inhaberin des Gasthauses, in dem er zusammen mit Angus und Miranda gleich nach der Flucht aus dem Kampfdom gewohnt hatte. Mit den prächtigen roten Locken, die sich wie unzählige kleine Schlangen um ihren Kopf ringelten, wirkte Bella eindrucksvoller denn je. Sie schob ihn auf Armeslänge von sich weg. »Lass dich ansehen. O je, du hast ja abgenommen! Aber dein Bart gefällt mir. Und an dir haftet der echte Geruch des Waldes.« Was sie damit sagen wollte, war Coll nicht ganz klar. »Und welch überraschende Wendung dein Leben genommen hat, wie? Dass ausgerechnet du jetzt Cormacs Lehrling bist! Wohlgemerkt, ich habe immer gewusst, dass du etwas Besonderes an dir hast, schon wegen der Art und Weise, wie du die Tiere verzaubert hast und so weiter – ganz zu schweigen von den Frauen!« Letzteres war Coll neu.


  Bella nahm Coll und Cormac beim Arm und führte sie in ihr neues Gasthaus. »Ist nicht so geräumig und auch nicht so gemütlich wie das alte, aber auch ganz schön. Das hier ist ein kleines Dorf – alle, die hier leben, sind von irgendwo geflohen –, aber wir kommen zurecht. Hier ist nicht viel los, dazu ist das Dorf zu abgelegen, aber dafür ist es hier auch sicherer. Kann mir nicht vorstellen, dass die Römer Lust haben, ihre Nase hier reinzustecken, wir besitzen ja gar nichts, das das Plündern lohnen würde.«


  Im Gastraum hatte Bella schon alles für die Veranstaltung vorbereitet, und zwar genauso, wie Coll es vom letzten Mal – damals war Cormac in Bellas altem Gasthaus aufgetreten – in Erinnerung hatte. Ein Tisch war bereits gedeckt, darüber hatte Bella ein weißes Tuch gebreitet, um die Fliegen von den Speisen fernzuhalten. Cormac nahm an einem Tischende Platz und gab Coll das Zeichen, sich ans andere Ende zu setzen. Bella zog das Tuch weg und enthüllte ein Festmahl, das aus Schinken, Käse, Gurken, frisch gebackenem Brot und Bier bestand. Der kleine Gastraum war bereits überfüllt. Zwar hielten die Gäste Abstand, aber während sie herumsaßen, verfolgten sie jede von Colls und Cormac Gesten mit ihren Blicken, sahen ihnen beim Essen zu, beobachteten, wie die beiden vom Brot nahmen oder sich Käse abschnitten, und tuschelten miteinander.


  Coll war völlig abwesend und stopfte das Essen mechanisch in sich hinein. Er hätte sich jetzt gern betrunken, aber widerstand der Versuchung und nippte nur an seinem Bier – ganz im Gegensatz zu Cormac, der mit großen Genuss aß und trank, dasaß, Witze riss und an die Menschen ringsum Fragen richtete. Er kannte die meisten beim Namen und nutzte die Gelegenheit, sich nach dem neuesten Klatsch und Tratsch zu erkundigen: Wer hatte seit seinem letzten Besuch geheiratet? Wer hatte Nachwuchs bekommen? Und wer war gestorben?


  Aber auch dieses Essen ging einmal zu Ende. Cormac klatschte in die Hände, um für Ruhe zu sorgen. »Dieser Abend«, begann er, »findet aus einem ganz besonderen Anlass statt. Durch die Wälder hier bin ich schon gezogen, als eure Urgroßmütter noch in den Windeln lagen – und selbst damals war ich schon alt und hässlich.« Die Umsitzenden seufzten in gespieltem Mitleid. »Aber alles Gute hat einmal ein Ende. Inzwischen bin ich ein solcher Tattergreis, dass ich nicht mehr weiß, wo bei der Leier oben und unten ist. Und meine Stimme wird immer heiserer.« Er streckte die Hand aus, und jemand reichte ihm ein Bier. »Also habe ich mir, wie es gute Tradition ist, einen Lehrling genommen. Besser gesagt, hat dieser junge Mann hier, Coll aus dem Walde, selbst den Weg zu mir gefunden. Sein Freund, der große, starke Gwydion, der da drüben steht, hat ihm dabei ein wenig geholfen.« Das quittierten die Anwesenden mit Beifall. »Inzwischen hat sich Coll als würdiger Nachfolger erwiesen. Ihr alle habt die große Ehre, den ersten Auftritt eines neuen Sängers mitzuerleben. Dazu ist nicht oft Gelegenheit. Wir Sänger sind zäh wie Leder und sprühen vor Funken, genau wie der Feuerstein, und wir halten lange durch. Wollt ihr wissen, warum ich ausgerechnet euer Dorf für den ersten Auftritt von Coll ausgesucht habe? Nun, weil mir bekannt ist, dass ihr die schärfsten Kritiker, die weisesten Richter, die freundlichsten Menschen und die größten Säufer im ganzen Waldgebiet seid.


  Meine Damen und Herren, Freunde und Nachbarn, gestattet mir, euch Coll vorzustellen!«


  Coll stand auf und verbeugte sich.


  Rasch waren die Tische abgeräumt, in die Zimmermitte wurde ein Hocker gerückt. Cormac ging zu einem großen Sessel hinüber, der seitlich davon stand. »Liefer ihnen eine gute Vorstellung, Junge. Mit viel Herz und viel Nervenkitzel. Sei einfach du selbst.«


  Coll nahm Platz. Schräg gegenüber entdeckte er Gwydion und Bella. Gwydion streckte beide Daumen hoch, Bella hob ermutigend die Faust. Er räusperte sich. Sofort trat eines der Kinder vor und bot ihm ein Bier an, das Coll dankbar annahm. Kurze Zeit blieb er einfach sitzen und blickte sich im Schankraum um. Er sah die Erregung in den Gesichtern, sah, wie die Kinder einander anstießen und kicherten, sah, wie alte Männer auf ein paar Essensresten herumkauten. Dann hörte er sich selbst sagen: »Mein erstes Lied möchte ich meinem Lehrer Cormac widmen, es ist eines seiner Lieblingslieder, wie ich weiß.« Coll spielte das alte Lied von der Elster, die sich in einen Schwan verliebt und zum Fluss fliegt, weil sie das Schwarze aus ihren Federn waschen will. Es war ein Lied mit sehr komplizierten Rhythmen, die das dahinströmende Wasser und die Tätigkeit des Waschens symbolisierten. An einer Stelle ahmte die Leier den Ruf der Elster nach. Zwar machte Coll dabei einen Patzer und spielte die Stelle etwas unsauber, aber insgesamt klang es gar nicht schlecht, so dass das Publikum – alle kannten das Lied in- und auswendig und hatten Cormac es oft spielen hören – ihn mit Beifall belohnte. Cormac nickte anerkennend.


  So weit, so gut. Als nächstes sang Coll ein komisches Lied mit einem Refrain, in den das Publikum einstimmte. Coll freute sich, als er sah, wie einige den Takt mit den Füßen mitstampften. Da sich die Stimmung allmählich lockerte, gewann er Selbstvertrauen. Als nächstes sang er ein scherzhaftes Liebeslied und suchte dabei bewusst den Blickkontakt mit einem Pärchen ganz hinten im Schankraum, das offensichtlich verliebt war und rot wurde.


  Coll erlebte dabei, welche Macht ein Sänger hat. Je mehr Lieder er sang, desto stärker fühlte er sich. Er stimmte ein übermütiges, freches Lied an, in das er Verse einflocht, die vom Leben in Bellas Gasthaus und von seiner ersten Begegnung mit Cormac, Lyf und Gwydion handelten. Als er von ihren Abenteuern sang, brachte er die Menschen zum Lachen. Er warf Bella einen Blick zu, darauf gefasst, sie angesichts seiner Übertreibungen lachen oder protestieren zu sehen, aber Bella weinte. Gwydion hatte Bella in den Arm genommen und tröstete sie. Kurzzeitig vergaß Coll seine Melodie, verlor den Schwung und brach sein Spiel schließlich ab, weil ihn seine Nerven im Stich ließen. Im Raum wurde es furchtbar still, nur Bellas Schluchzen war zu hören.


  Manche wollten Bella trösten, aber die meisten blickten weg und empfanden die Situation als peinlich – peinlich für Coll. Vereinzelte, verstohlene Blicke galten auch Cormac. War er wütend, würde er eingreifen? Aber Cormac hatte sich in den Sessel zurückgelehnt und die Augen geschlossen.


  Coll schlug einen kraftvollen Akkord an. »Jetzt, wo so viel Traurigkeit herrscht«, sagte er, »tut es weh, an die glücklichen Zeiten zurückzudenken. Bitte glaubt nicht, dass ich mich mit dem, was jetzt kommt, reinwaschen will, aber es gibt ein paar Dinge, die ihr erfahren solltet.«


  Coll spielte weitere Akkorde und begann mit seiner Geschichte. Er erzählte von sich selbst, von seinem Vater und davon, in welchen Verhältnissen er aufgewachsen war. Zuletzt erzählte er davon, wie Bellas Dorf überfallen worden und er zu dem Namen Coll gekommen war. Seine Erzählung war schlicht und brachte das Publikum dazu, mit ruhigen, ernsten Mienen zuzuhören. Das meiste war ihnen schon in groben Zügen bekannt, aber jetzt konnten sie sich die Geschichte wirklich vorstellen, sie war Teil ihrer eigenen Vergangenheit. Coll schloss mit demselben Akkord, mit dem er begonnen hatte, schlug noch einmal jeden Ton einzeln an und ließ ihn verhallen. Niemand klatschte, Coll wäre es auch nicht recht gewesen. Innerlich aufgewühlt, wie er war, wollte er keine Unterbrechung. Hastig nahm er einen Schluck Bier und spuckte in eine Schüssel aus. In ihm tobten Gefühle, die heraus mussten, und nur die Musik konnte ihm dazu verhelfen.


  »So viele Menschen haben damals ihr Leben lassen müssen, und das hat bis heute kein Ende. Deshalb möchte ich jetzt ein Lied für einen Mann singen, der vor kurzem sein Leben geopfert hat, ihr kanntet ihn … Für Lyf.« Er sah, wie Bella bei seinen Worten aufblickte, und merkte, dass er den Finger auf die innere Wunde gelegt hatte, die sie zum Weinen brachte. »Und für Bella«, ergänzte er, »die Lyf geliebt hat. Ich werde es auf die alte Weise singen, wenn ich es schaffe.«


  Coll begann, die Leier neu zu stimmen, und nutzte die Veränderung der Tonlagen dazu, Herz und Kopf weit zu öffnen. Durch seine eigene Willenskraft zwang er sich dazu, sich loszulösen, um sich mit Dunkler Adler zu vereinen. Er ließ seine Finger über das Instrument wandern und hörte in seinem Kopf eine Stimme, die sang. Vorsichtig, auf der Hut wie jemand, der über glitschige Steine balanciert, stimmte er in das Lied ein. Es fing mit einem Wehgeschrei an und war ein Klagelied, das von einem Jäger handelte: Als von Norden her ein Sturm aufzieht, verirrt sich der Jäger im Schnee. Später sucht seine Frau nach ihm. Sie findet ihn erfroren neben dem Kadaver des Hirsches, den er erlegt hat. Vor allem erzählte das Lied vom Kummer der Frau.


  Während er sang, wurde Coll wirklich zu der Frau, die dem toten Nomaden den Schnee aus dem Gesicht wischt und laute Klageschreie ausstößt, damit das ganze Tal sie hört und vom Tod ihres Mannes erfährt. Das Lied drückte furchtbares Leid aus und legte Colls Innerstes frei. Als es zu Ende und der letzte Akkord verklungen war, blieb Coll noch einen Augenblick lang sitzen und spürte, wie sich Dunkler Adler zurückzog. Als er schließlich die Augen aufmachte, stellte er fest, dass alle regungslos dasaßen und zu Boden sahen. Das Schweigen hielt weiter an, niemand wollte den Bann brechen. Schließlich war es Bella, die aufstand. Sie kam zu Coll vor und küsste ihn. »Ich danke dir. Du hast genau die Trauer ausgedrückt, die ich empfinde, und das getan, was ein Sänger tun sollte. Jetzt ist mir schon leichter ums Herz.«


  Coll kündigte eine Pause an. Er zitterte am ganzen Körper und wusste nicht mehr, was er überhaupt gesungen hatte, auch wenn die Empfindungen in ihm noch wach waren. Er setzte sich an den Tisch und ließ sich etwas zu trinken geben. Das Publikum ließ ihn in Ruhe. Nur eine alte Frau, die an zwei Stöcken ging und von ihrer Enkelin gestützt wurde, sprach ihn an, aber sie redete in so breitem Dialekt, dass er sie nicht verstehen konnte. Aber auch so war klar, was sie sagen wollte: Auch sie wollte sich bei ihm bedanken und drückte ihm einen kleinen Bernstein in die Hand.


  Später kamen vereinzelt auch andere Alte an Colls Tisch und erzählten ihm, sie hätten während seines Liedes Dunkler Adler bei ihm sitzen sehen. Es sei eine der besten ›Darbietungen‹ gewesen, die sie je erlebt hätten.


  


  »Hab ich's richtig gemacht?«, wollte Coll von Cormac wissen.


  »Für meinen Geschmack mit allzu viel Gefühl«, erwiderte der alte Sänger. »Trotzdem hältst du dich gut. Aber lass die Leute nicht zu lange allein, lass die magische Stimmung nicht verfliegen! Und jetzt bring sie zum Tanzen. Aber zuerst will ich noch ein paar Dinge sagen.«


  Coll schlug zwei Akkorde an, um die Aufmerksamkeit des Publikums zu wecken. Cormac streckte die Hände hoch und sagte: »Es gibt eine Zeremonie, die noch keiner von euch miterlebt habt, die jedoch vor Zeugen durchgeführt werden muss. Nichts Großes, aber wichtig.« Als er pfiff, trug Gwydion eine Ledertasche herein und stellte sie auf einem kleinen Tisch neben Cormac ab. Cormac öffnete den Verschluss. »Ihr wisst ja«, sagte er, »dass wir Sänger stets auf Tradition halten. Nun, auch beim ersten Auftritt eines angehenden Sängers gibt es eine bestimmte Tradition: Man verleiht ihm das Gewand eines Sängers. Hier ist es.« Er zog den wohlbekannten fleckigen grünen Umhang heraus und schüttelte ihn aus: Eine Maus fiel auf den Boden, gefolgt von mehreren Käfern und einer toten Motte. Die Maus war blitzschnell wieder auf den Beinen und rannte, ehe eine der Wirtshauskatzen ihr Interesse anmelden konnte, zu Cormac hinüber, kletterte an seinem Bein hoch und tauchte schließlich mit vorgestreckter Schnuppernase an seinem Hals auf. »Nun, mir bliebt nur noch eines zu sagen: Ich wünschte, ich hätte später noch einmal so viele wunderbare Nächte erlebt wie damals, als ich mich in diesem alten dreckigen Ding zusammengerollt und unter den Bäumen geschlafen habe, während die Wölfe heulten. Für den Anfang ist es ein guter Umhang, ein Umhang, den man in Ehren halten sollte. Mein Lehrer hat ihn mir am Tage meiner ersten Gesangsdarbietung verliehen. Und er hatte ihn von seinem Lehrer, die Kette reicht bis in uralte Zeiten zurück. Also gib gut auf ihn acht. Gut möglich, dass der Umhang dich überlebt und vielleicht auch deinen Nachfolger. Komm her, Junge.«


  Als Coll näher kam, ließ Cormac den Umhang über seine Schultern gleiten und sagte ein paar Worte in der alten Sprache, die Coll verstehen konnte. Er sagte: »Hier ist ein neuer Meister, der noch am Anfang seines Lernens steht. Diene ihm so, dass du ihm Ehre machst, mit allem nötigen Respekt. Bewahre ihn davor zu frieren, wenn kalte Winde wehen. Lass ihn ruhig schlafen, ob bei Frost oder Tau.« In der Sprache der Waldleute fügte er hinzu: »Ich, Cormac der Sänger, verleihe Coll diesen Umhang aus freien Stücken.« Dann klatschte er in die Hände: »Das war's schon. Ich habe euch ja gesagt, dass es keine große Sache ist. Und jetzt, glaube ich, ist es Zeit für einen Tanz, Junge. Zeig uns, was du kannst!«


  Gesagt, getan: Coll spielte einen schnellen Tanz. Als nächstes spielten Coll und Cormac gemeinsam, wobei sie sich an der Leier ablösten und jeweils an das Spiel des anderen anknüpften. Schließlich sprang Gwydion auf und führte einen Tanz vor, bei dem man mit den Füßen stampfte, während die Umstehenden in die Hände klatschten.


  Während dieses Tanzes nahm sich Coll kurz die Zeit, seine Blicke im Publikum umherschweifen zu lassen. Er entdeckte eine junge Frau mit kastanienbraunen Locken, die sich im Rhythmus des Tanzes wiegte. Als sie seinem Blick begegnete, lächelte sie, dann schaute sie weg.


  »Darf ich auch mal tanzen?«, fragte Coll Cormac.


  »Ja, du darfst. Aber du musst das Abschlusslied singen. Darfst dich jetzt nicht hängenlassen …«


  Aber dazu kam es gar nicht mehr. Genau in dem Moment, als Gwydion seinen Tanz beendete, war zu hören, wie eine Sirene aufheulte. Die Musik brach ab, das Klatschen hörte auf. Die Menschen lauschten nach draußen. Sie hörten eine quäkende Lautsprecherstimme, die durchgab, alle sollten Ruhe bewahren. Kurz darauf waren die ersten Schüsse zu hören.


  Coll sah Cormac ungläubig an.


  »Nein, diesmal sind sie nicht hinter dir her«, sagte Cormac, »sondern hinter allen. Bleib nahe bei mir.« Gleichzeitig hörten sie auf der Straße Stimmen. »Kommt raus«, riefen sie. »Kommt alle raus!«


  Gwydion und Bella waren sofort bei den Sängern. »Hier entlang. Da ist ein Hinterausgang …«, begann Gwydion, aber Cormac brachte ihn zum Schweigen. »Geh mit Bella«, flüsterte er, »sie braucht dich jetzt. Mach dir keine Sorgen um uns. Du hast dich lange genug um uns gekümmert.«


  Während er sprach, hämmerte jemand gegen die Tür. Cormac hob die Leier und schlug sie dreimal an. Dann brüllte er mit gewaltiger Stimme eine Antwort, seine Stimme füllte den ganzen Raum. Als Reaktion darauf begannen die Menschen ebenfalls zu brüllen und steigerten sich in Kampfeswut.


  »Jetzt halte dich nahe an mich, Coll. Lass den Saum meines Umhangs auf keinen Fall los! Komm!« Cormac schien über den Boden zu schweben, Coll folgte. Im hinteren Teil des Gasthauses stießen sie auf eine Treppe, die abwärts, in die Dunkelheit, führte. Hinter sich hörten sie, wie die Tür aufgebrochen wurde. Und das kurze Knattern von Geschützfeuer.


  


  Gwydion war kampfbereit. In seinen Augen funkelte etwas, das jeder, der je Händel mit ihm gehabt hatte, fürchten gelernt hatte. Aber er stellte sich neben Bella, um sie zu schützen. Als die Außentür nachgab, stürmten drei Soldaten, die mit ihren Gasmasken wie riesige Insekten wirkten, in den Gastraum. Einer ballerte mit seinem Gewehr auf die Zimmerdecke, um die Menschen abzulenken, während die anderen Soldaten den Raum mit Gas füllten. Selbst Gwydion wurde schlaff wie eine Blume, deren Wurzeln man gekappt hat, und schlug dumpf auf dem Boden auf.


  


  Am Fuß der Treppe angekommen, begann Cormac zu spielen. Die Leier hatte er unter dem Umhang geborgen.


  Als sie die Hintertür aufmachten, stießen sie auf Wachsoldaten, aber seltsamerweise wandten die Soldaten sich ab, so dass Coll und Cormac ungehindert an ihnen vorbei huschen konnten.


  Auf ihrem weiteren Weg blieb ihnen keine andere Wahl, als an grellen Scheinwerfern vorbeizugehen, die man hier deswegen aufgebaut hatte, damit sie die kleine Dorfeinfriedung taghell erleuchteten. Aber keiner sah zu ihnen herüber, offenbar hatte man nicht einmal ihre Schatten entdeckt. Cormac spielte immer noch eine eintönige, sich ständig wiederholende Folge von Noten.


  Genauso ungehindert huschten sie mitten durch eine Reihe von Soldaten, die alle aufmerksam zusahen, wie die bewusstlosen Menschen aus dem Gasthaus getragen wurden. Auch am Eingangstor des Dorfes wurden sie nicht angehalten. Sie eilten auf die dunkle Straße. Nach fünf Minuten hatten sie die Hügel erreicht. Der Tumult im Dorf schien bereits aus weiter Ferne zu kommen. Erst als sie sich am Straßenrand versteckten, hörte Cormac mit dem Leierspiel auf. »Du kannst jetzt loslassen«, sagte er.


  Er pfiff leise. Wenige Minuten später hörten sie das regelmäßige Geklapper von Hufen: Der Esel Aristoteles kam friedlich den Pfad zu ihnen heraufgezuckelt.


  


  Cormac stieg auf.


  Während sie den Pfad in die Hügel erklommen, hörten sie hinter sich kurz die Sirene aufheulen. Als sie sich umwandten, sahen sie, wie sich das erste Transportfahrzeug den Weg durch den dunklen Wald bahnte und nach Süden davonglitt.


  9


  


  Die Grässlichen


  


  Nachdem der letzte große Frachter der Römer abgelegt hatte, durften die Einwohner von Cliff Town eine kurze Ruhepause genießen. Sie fuhren zum Fischen hinaus, der Alltag zog wieder in Cliff Town ein, und die Bucht lag still und friedlich da. Nur das Kreischen der Seemöwen war zu hören, wenn die Fische ausgenommen wurden, und das Aufschäumen der Wellen, die sich an den Felsen brachen, aber das nahm niemand mehr wahr, weil es zum Alltag gehörte. Während der langen warmen Sommertage faulenzten die Männer und Frauen auf der Landzunge oder hängten die frisch gefangenen Fische an Gestellen zum Räuchern auf, während die Kinder nach Krebsen suchten. Die Erinnerung an die unheimlichen Frachter mit ihren Ladungen von Chemikalien verblasste allmählich.


  Und dann hörten sie eines Morgens den Lärm von Motoren. Als sie aus dem Fenster blickten, mussten sie feststellen, dass unzählige Schiffe verschiedener Typen in ihrer Bucht lagen, vor allem riesige Truppentransporter mit hohen Decks und Tausenden von Bullaugen. Kleine, keilförmige Landungsboote pendelten zwischen den Transportern und dem Ufer hin und her und setzten Soldaten am Kai ab. Am Fuß der Klippen waren bereits Lager aufgebaut. Aus Treibholz aufgeschichtete Feuer brannten mit lodernden Flammen, es roch nach Essen. Oberhalb der Hochwassermarkierung hatten die Soldaten Latrinen in den Sand gebuddelt.


  Aber es waren noch weitere Schiffe zu sehen, die vorsichtig zwischen den Truppentransportern und den Landungsbooten hin und her manövrierten: plumpe Barkassen mit flachem Kiel, die von Schleppern, die knapp über der Wasseroberfläche lagen, mit stampfenden Motoren gezogen wurden. Das Tuten der Schiffssirenen, das Aufblinken von Signallampen, vor allem aber die Lautstärke, mit der die Schiffsbesatzungen einander anbrüllten, wiesen deutlich darauf hin, dass irgendeinem Verantwortlichen ein Schnitzer unterlaufen sein musste: Zwei Truppenkontingente waren unabhängig voneinander gleichzeitig in der kleinen Bucht eingelaufen.


  Die Einwohner von Cliff Town sammelten sich auf der Landzunge und beobachteten das Geschehen, das beste Unterhaltung bot – und den Stoff für Geschichten, die man sich an den langen Winterabenden immer wieder würde erzählen können. Manche jubelten sogar und riefen ermunternde Worte, als eine der Barkassen sich knapp am Bug eines Truppentransporters vorbeidrückte und im Hafen einlief.


  Wenige Minuten später legte die Barkasse mit dumpfem Schlag am Kai an. Der diensthabende Offizier, Gaius Daedalus, dessen Glatze vor Schweiß glänzte, verlor das Gleichgewicht und fiel hin, was bei den Dorfbewohnern höhnisches Gelächter auslöste. Aber ein alter Mann fand das alles gar nicht lustig. »Noch mehr Trommeln mit diesem stinkenden Teufelszeug Phlogidingsbums«, sagte er. »Bis der Winter da ist, hat's die Fische erwischt, denkt an meine Worte!« Aber er irrte sich: Als die Persennings von der Barkasse entfernt wurden, kamen nicht Trommeln mit Chemikalien, sondern zwei funkelnde Geschütze aus Messing zum Vorschein.


  »Wozu, zum Teufel, brauchen sie das denn?«, fragte eine der Frauen.


  »Vielleicht wollen sie damit Feuer löschen«, meinte eine andere.


  In diesem Moment tauchten aus dem Wald im Tal laut hupend Schwertransporter auf und schlugen die Straße zum Hafen ein. Die Fahrzeuge bauten sich in Reih und Glied am Kai auf, genau wie damals, als man die Trommeln mit dem flüssigen Phlogiston entladen hatte. Bald darauf wurden die Geschütze von der Barkasse gehievt, den Kai herunter gerollt, mit einer Winde auf einen Schwertransporter gezogen, auf Jute und Stroh gebettet und mit schweren Planen zugedeckt. Der Offizier Daedalus rannte um den Transporter herum und überzeugte sich davon, dass alles sicher verstaut war. Dann stieg er ein. Das Fahrzeug hob sich, glitt langsam um die Bucht herum und fuhr die Straße ins Tal hinauf.


  Es dauerte nur Minuten, bis eine zweite Barkasse am Kai anlegte und entladen wurde. Und so ging es den ganzen Tag weiter, bis alle Barkassen entladen waren. Schwere Maschinen, dicke schwarze Röhren, Kompressoren, Kisten mit Ersatzteilen, große Absperrvorrichtungen aus Messing, Gestelle, an denen schwere Schutzanzüge hingen – das alles wurde aus den Frachträumen entladen und abtransportiert. Wer gehofft hatte, es werde dabei eine Panne geben, sah sich enttäuscht.


  Schließlich war das letzte Transportfahrzeug verschwunden, und die Menschen auf der Landzunge wandten ihre Aufmerksamkeit den Soldaten am Ufer zu. Während die Dorfbewohner sich vor allem mit den Barkassen beschäftigt hatten, war das Landungsboot weiter hin und her gependelt. Inzwischen war ein stattliches Heer an Land gegangen.


  »Die sehen nicht wie reguläre Truppen aus«, überlegte ein breitschultriger Mann, der früher einmal in Germanien gedient hatte. »Das sind die Eliteeinheiten.«


  Einige der mutigeren Dorfbewohner kletterten zum Ufer hinunter und stellten sich als Zuschauer unter die Bäume.


  »Das sind die Insignien des Kaisers«, flüsterte ein blonder junger Mann.


  Die Soldaten schenkten ihnen nicht mehr Beachtung, als sie Vieh hätten zuteil werden lassen.


  »Das gefällt mit gar nicht«, erklärte eine Frau. Die rot gescheckte Katze in ihren Armen miaute, wand sich, sprang hinunter und rannte in den Wald. »Da geht irgend etwas Schlimmes vor, ich spüre es. Was wollen die hier mit den vielen Soldaten? Wir besitzen doch gar nichts.« Kurz darauf erhielt sie Antwort auf ihre Frage.


  Als der Befehlshaber der Streitkräfte, Publicus Pacificus, aus dem Landungsboot stieg, nahm jeder Soldat am Ufer sofort Haltung an.


  »Meine Güte, die hat er sich ja gut gezogen«, bemerkte der blonde junge Mann.


  Der Befehlshaber war nicht von großer Statur, vermittelte jedoch den Eindruck großer physischer Stärke. Offensichtlich war er der Typ von Kommandant, der beim Kampf selbst in der ersten Reihe steht, seine Soldaten von dort aus führt und das Töten genießt. Seine militärischen Auszeichnungen trug er an so auffälliger Stelle, dass nicht zu übersehen war, was er darstellte und geleistet hatte. Und er war auch stolz auf die Soldaten, die jetzt vor ihm strammstanden. Kampfgestählt durch die Feldzüge in den Anden, wo sie Unruhen niedergeschlagen hatten, gehörten sie zu den Eliteeinheiten des Kaisers. Sie waren stolz auf ihre Bereitschaft, sich überall dort einsetzen zu lassen, wo man sonst niemand hätte hinschicken können – und war's der Hades gewesen. Bedingungslos loyal, erbarmungslos im Kampfeinsatz, hatten sie noch keine Niederlage erlebt. Und jetzt waren sie in Britannien. Das waren die Soldaten, die sich jetzt auf Befehl rührten und schweigend damit fortfuhren, Waffen und Ausrüstungsgegenstände zu entladen.


  Wenige Minuten nach seiner Landung erteilte Publicus Pacificus seine ersten Befehle. Auf das Schmettern von Signalhörnern hin stellten sich die Soldaten in den schwarzen Uniformen in Reih und Glied auf. Auf einen zweiten Befehl hin begannen sie, auf den kleinen Ort vorzurücken. Die Dorfbewohner, die nahe ans Ufer gegangen waren, um zuzuschauen, wurden zum Kai abgedrängt. Wer sich dagegen wehrte, wurde ohne viel Federlesen dorthin gestoßen. Dabei sprachen die Soldaten kein Wort und bewegten sich so lautlos wie Katzen.


  Die Soldaten durchkämmten Straßen und Gebäude und gaben den Einwohnern keine Gelegenheit, in ihre Häuser zurückzukehren. Man hatte ihnen aufgetragen, das Dorf zu räumen und niederzubrennen, und genau das taten sie. Ohne Rücksicht auf Verluste und in kürzester Zeit. Sobald ein Haus geräumt war, wurde es in Brand gesetzt.


  Die Landungsboote, die inzwischen alle Soldaten übergesetzt hatten, legten am Kai an und nahmen die zusammengetriebenen Dorfbewohner an Bord. Abgesehen davon, dass manche weinten und alle wütend und verwirrt waren, hätte man es für eine Vergnügungsreise halten können.


  Schließlich durchbrach eine alte Frau die Kette der Soldaten und warf sich Publicus Pacificus vor die Füße. »Um Himmels willen«, rief sie, »warum tut ihr das? Wer seid ihr?«


  Einer der Soldaten packte die Frau grob und wollte sie schon zurück zu den anderen schleifen, aber der Befehlshaber hielt ihn davon ab und gab einem Adjutanten an seiner Seite ein Zeichen: Offenbar wollte er, dass man ihm die Worte der Alten übersetzte. Der Adjutant flüsterte ihm etwas ins Ohr. Als der Befehlshaber die Worte verstanden hatte, lächelte er breit, murmelte dem Adjutanten etwas zu und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er der Frau seine Antwort übersetzen sollte.


  »Der Befehlshaber sagt: Wenn Kaiser Prometheus uns zu bellen befiehlt, dann beißen wir.« Er schnappte mit den Zähnen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Als der Befehlshaber es sah, nickte er und lachte. »Und … ähm … du willst wissen, wer wir sind?« Der Adjutant zog ein kleines Wörterbuch zu Rate. Er versuchte ein einziges Wort zu finden, das alles ausdrückte, was im lateinischen Namen dieser Einheit mitschwang. Denn man nannte sie die Schrecklichen, Erbarmungslosen, Skrupellosen, deren bloßer Anblick schon Angst verursachte. Schließlich hellte sich seine Miene auf. »Aha«, sagte er. »Man fürchtet uns. Verstehst du? Richtig, wir sind die Grässlichen.«


  Trotz der Situation wurde vereinzelt gelacht. Aber die Alte nahm kein Blatt vor den Mund. »Ihr seid die Grässlichen? Na, dann will ich euch mal was wirklich Grässliches zeigen, damit ihr seht, was ich von euch halte …« Und ehe der Soldat sie davon abhalten konnte, drehte sie sich um, hob den Rock und streckte dem Befehlshaber ihren nackten Hintern entgegen. Hastig wurde sie gepackt und weggerissen, aber die Beleidigung hatte gesessen.


  Der Befehlshaber wurde blass. Mit weißem Gesicht und zusammengepressten Lippen gab er dem Soldaten mit dem Kinn ein Zeichen, die alte Frau ins Landungsboot zu werfen. Aber sie ließ sich nicht einschüchtern, sondern begann laut die Worte grässlich, grässlich, grässlich vor sich hin zu leiern und hörte damit auch nicht auf, als man sie wegschleppte. Andere Dorfbewohner fielen ein, begannen die Soldaten auszulachen, verhöhnten und beleidigten sie und machten unanständige Gesten, indem sie mit Zeigefinger und Daumen einen Kreis formten.


  Selbst als das Landungsboot ablegte, waren ihre Stimmen noch zu hören. Und auch später noch, als der Truppentransporter sie an Bord nahm. Die Stimmen verklangen erst, als sie in See stachen und die Küste hinter sich ließen.


  Das Dorf, das hinter ihnen lag, stand in Flammen.


  Lediglich die Hälfte der Dorfbewohner war deportiert worden. Die anderen waren, sobald sie sahen, was vor sich ging, in die Wälder geflohen. Der Truppentransporter hatte die Bucht noch nicht verlassen, da waren die Dörfer ein paar Kilometer landeinwärts bereits gewarnt.


  


  Für die Grässlichen war das Niederbrennen des Dorfes an der Küste nur eine der Aufgaben, die man ihnen übertragen hatte. Ihr Befehl lautete, von Cliff Town aus in den Wald einzudringen, immer weiter landeinwärts vorzurücken, sämtliche Dörfer einzuäschern und die Bewohner zur Küste zu deportieren. Im Laufe der Zeit sollten sie sich bis in die Nähe von Eburacum vorarbeiten und in unverkennbar freundschaftlicher Absicht mit Glanz und Gloria in die Stadt einziehen, um ihren guten Willen zu zeigen und klarzumachen, dass die Streitkräfte sich gegenseitig unterstützten.


  Der Plan klang zwar einfach, war jedoch schwer umzusetzen – schon deswegen, weil die Grässlichen alle Mühe hatten, überhaupt irgendwelche Dörfer ausfindig zu machen. Die Waldleute sperrten die Straßen und legten falsche Fährten. Oft stießen die Grässlichen am Ende eins Pfades zu ihrer Überraschung auf undurchdringliche Wildnis oder Böschungen, auf denen schulterhoch Brennnesseln wuchsen. Wenn sie tatsächlich ein Dorf fanden, lag es stets verlassen da. Sie brannten so viele Hütten wie möglich nieder und zogen weiter. Wo immer sie hinkamen, waren die Waldleute kurz zuvor in den Wald verschwunden, um später hinter ihren Linien wieder aufzutauchen und den Soldaten Geplänkel zu liefern.


  Die Verluste häuften sich.


  


  Publicus Pacificus war am Verzweifeln. Im Gebirge des südlichen Festlandes hatte er sich seinerzeit die Hilfe einheimischer Ortskundiger sichern können, die den Soldaten arglos die Geheimwege gezeigt hatten. Solche Führer gab es hier nicht.


  Gleichzeitig legte sich die Dunkelheit und Feuchtigkeit des Waldes den Soldaten schwer aufs Gemüt. Die Tage wurden kürzer, und es wurde überhaupt nicht mehr richtig hell. Der Wald lag wie ein riesiger grüner Schleier über allem, erstickte die Geräusche und verhinderte die Sicht. Der Wald setzte ihnen zu.


  Was die Sache noch schlimmer machte, war ein unheimliches Erlebnis, das einigen eine Woche nach dem Aufbruch in den tiefen Wald widerfuhr. Die Hauptstreitmacht hatte sich aufgespalten: Während einige Truppen die römische Straße zum Mahnmal Caligula einschlugen, nahmen andere die Straße nach Derventio. Nur ein kleines Truppenkontingent wurde zur Erkundung eines abgelegenen Wegenetzes in der Nähe der Wolds abgeordnet. Die Soldaten hielten sich an einen Wasserlauf und stießen nahe bei einem Fluss schließlich auf eine Lichtung. Unter dem Astgewirr der Eichen und Buchen stand die Luft still. Nichts regte sich, bis auf die Insekten, die durch die warme Luft schwirrten und über dem Fluss hin und her summten. »Hier machen wir halt«, erklärte der verantwortliche Zenturio, »hier schlagen wir unser Nachtlager auf.«


  Es dauerte nicht lange, bis die Männer ihre Zelte aufgebaut hatten. Viele beschlossen, die Gelegenheit zum Waschen ihrer Kleidungsstücke zu nutzen, denn die Verbindung von Schweiß und klebrigem Baumharz führte dazu, dass die Sachen kratzten und man sich unbehaglich darin fühlte. Sie hängten die Wäsche zum Trocknen auf. Andere Soldaten begnügten sich damit, nackt ins tiefere Wasser zu steigen und das kühle Nass über sich hinweg strömen zu lassen. Aber alle waren irgendwie auf der Hut. Da sie um die Gefahren wussten, lagen ihre Waffen stets in Reichweite. Rund um die Lichtung hatten Soldaten im Schatten Posten bezogen und standen Wache, lauschten auf verdächtige Geräusche, hielten Ausschau und kontrollierten die Umgebung.


  Aber nichts und niemand näherte sich, der Wald wirkte verlassen. Jeweils zur vollen Stunde lösten sich die Wachen ab. So war es für die ganze Nacht vorgesehen, bis sie nach Tagesanbruch weiterziehen würden.


  Als es dunkel wurde, ließen sich viele Soldaten einfach auf den Rücken fallen und sahen zu den Sternen hinauf, um besser mit der Platzangst fertig zu werden, die der Wald bei ihnen auslöste. Dann krochen sie in ihre Zelte, die am Fuße der Lichtung wie Felsen im Fluss wirkten.


  Kurz nach der Wachablösung um Mitternacht war von fern Gesang zu hören. Die Männer fuhren aus dem Schlaf hoch, spähten schweigend nach draußen und tasteten nach ihren Waffen. Am Himmel tauchten Lichter auf, schwebten nach unten und umspielten die Lichtung. Anfangs ähnelten sie dem Muster kleiner, vom Wasser reflektierter Wellen, dann nahmen sie feste Form an und schienen sich auf den Eichen und Buchen niederzulassen. Gleichzeitig wurde der Gesang immer lauter, bis er rau und unmelodisch klang. Plötzlich lösten sich zwei in gleichem Glanz strahlende Lichter von einem der Bäume und verharrten schwebend über dem Flussufer. Ihr Strahlen tauchte die Lichtung in helles Licht. Verwundert sahen die Soldaten zu, wie die Lichter die Gestalt von zwei Kindern annahmen. Zumindest sahen die beiden, die da standen, wie Kinder aus. Der Junge hatte ein festes, hübsches Gesicht mit scharf gezeichneten Zügen und eine blasse Haut. Das Gesicht des Mädchens strahlte hell, und ihr goldenes Haar umrahmte den Kopf wie ein Glorienschein. Ohne zu lächeln, sahen die beiden sich auf der Lichtung um, ihre Augen glitzerten dabei wie Glas.


  Einer der Soldaten löste sich aus der Starre und kroch aus dem Zelt. Als das Mädchen ihn mit plötzlich rot funkelnden Augen ansah, stöhnte er auf, krümmte sich, als habe man ihn ins Feuer geworfen, und blieb reglos liegen.


  Niemand sonst rührte sich. Mit hoher, schriller Stimme sagte das Mädchen etwas zu dem Jungen, worauf er die kleinen Hände in die Seite stemmte und den Kopf lachend zurückwarf. Dann begann eine neuerliche Wandlung: Die beiden fingen an zu glühen. Aus ihren Rücken wuchsen Flügel, die sich in der Luft bauschten, aus ihren Händen wuchsen Stacheln, die so riesige Gestalt annahmen, dass sie hoch über den Soldaten in der Lichtung aufragten. Die Atmosphäre rundherum lud sich auf, und jeder der Soldaten erblickte das, was sein Herz und sein Verstand am meisten fürchtete.


  Wer konnte, kämpfte sich aus seinem Zelt und rannte laut schreiend in den Wald. Manche legten sich einfach ins Gras und wälzten sich dort hin und her, während sie sich mit den Händen die Augen zuhielten. Andere stürzten in den Fluss, um nie wieder aufzutauchen. Viele bewegten sich gar nicht, sondern lagen nur bleich und still da.


  


  Am nächsten Tag stieß eine von der Hauptstreitmacht entsandte Patrouille auf zwei Soldaten, die aus der Lichtung hatten entkommen können. Sie hatten den Verstand verloren und brachten kein verständliches Wort heraus. Die Patrouille drang weiter vor, bis sie auf die Lichtung stieß, die hübsch und friedlich im Sonnenschein lag. Eigentlich herrschte hier auch Stille, hätten nicht Millionen von Fliegen gesummt.


  Dieser Zwischenfall, bei dem eine ganze Eliteeinheit aufgerieben wurde, gab dem Befehlshaber den Rest. Schon vorher hatte er Zweifel gehegt, ob es weise sei, sich im tiefen Wald in einen Guerillakrieg verwickeln zu lassen. Man hatte ihm versichert, es werde ganz leicht sein, man müsse nur ein paar ängstliche Wilde umzingeln, aber das entsprach eindeutig nicht der Wahrheit. Publius Pacificus war ein intelligenter und sensibler Mann, der deutlich spürte, wie sich in diesem Teil des Waldgebietes etwas Verhängnisvolles zusammenbraute. Ein solch böses Omen hatte er nie zuvor wahrgenommen, nicht einmal im eisigen Flüstern des Windes, der über die Höhen des Anden-Plateaus strich.


  Er befahl seinen Truppen, im Eilmarsch nach Derventio zu ziehen. Dort verbrachten sie die Nacht im Feldlager und marschierten am nächsten Tag nach Eburacum, wobei sie die Hauptstraße nahmen.


  In einem persönlichen Brief teilte Publicus Pacificus dem Kaiser Prometheus mit: »Möglich, dass das Niederbrennen des Waldes der einzige Weg ist, den Geist dieses Landes zu brechen. Aber klüger wäre es vielleicht, die Lichtungen zu verschonen. Denn ich selbst habe gespürt, welche Kraft dieser Geist besitzt. Wo immer er sie einsetzt, ist diese Kraft ungestüm.«


  Diese Worte gefielen dem Kaiser nicht nur wegen der eleganten Formulierung, sondern auch wegen der Begegnung mit dem Übersinnlichen, die damit angedeutet wurde. Denn genau darauf zielte er im tiefsten Herzen ab: Er wollte den Zorn der Götter herausfordern. Und wenn dabei auch noch ein gutes Lammkotelett für ihn abfiel – um so besser!


  »Lass die Waldgebiete links liegen«, hieß es in seinem Antwortschreiben. »Marschiere statt dessen als ergebener Freund in Eburacum ein, und mach dich dort beliebt. Verhalte dich freundschaftlich. Aber zu gegebener Zeit werde ich den Fehdehandschuh werfen. Und dann hast du zur Stelle zu sein!«
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  Eine Debatte in Eburacum


  


  Der Einzug in Eburacum war für die Grässlichen so etwas wie ein Triumphmarsch. Die Bürger säumten winkend und jubelnd die Straßen, denn diese Soldaten waren berühmt, ihre Heldentaten während der Feldzüge waren in Geschichten und Liedern verewigt, jeder wollte sie anschauen. Und wie sie so einmarschierten, sahen sie tatsächlich großartig aus: stark, selbstbewusst, präzise in ihren Bewegungen. Die mangelhafte Übersetzung ihres Namens hatte die Runde gemacht und wurde jetzt als ganz normale Bezeichnung für sie verwendet, was ihrer Anwesenheit in Britannien etwas Familiäres, fast Freundschaftliches verlieh.


  Der alte Ulysses begrüßte sie mit einem offiziellen Empfang. Die Soldaten und Offiziere wurden mit Speisen und Wein bewirtet, in der Stadt herumgeführt und zu einer Bootsfahrt auf dem Fluss eingeladen. Im Staatstheater wurde als Sondervorstellung ein Drama aufgeführt, das von ihren Heldentaten handelte. Nach den Feierlichkeiten, die eine Woche andauerten, wurden die Truppen ins Lager Lucius verlegt, während Publicus Pacificus nach Rom zurückkehrte.


  Und in Eburacum versammelten sich die Angehörigen der Ersten Familien zu einer Konferenz.


  


  »Was mir ganz und gar nicht gefällt, ist die Anwesenheit ausländischer Truppen auf unserem Boden.« Es war Sextus Valerius Manaviensis, der das Wort ergriffen hatte. Er war wütend und sprach mit Nachdruck. »Und schon gar nicht diese Bande! Habt ihr sie euch mal aus der Nähe angesehen? Die geben Stoff für Albträume ab!«


  »Mir auch nicht – ich meine, mir gefällt das alles auch nicht«, erklärte der alte Ulysses mit gespielter Empörung. »Ich wurde nicht informiert und habe dem Kaiser persönlich gesagt, was ich davon halte!«


  »Und weiter?«, fragte Calpurnia.


  »Er sagte nur, er habe uns damit ja nur unterstützen wollen. Deshalb habe er seine besten Leute geschickt.«


  »Pah! Ich traue ihm nicht, und ich glaube ihm auch nicht. Ich werde nicht ruhig schlafen können, bis sie von unseren Küsten abgezogen sind!« Kaum jemand hatte Calpurnia je so aufgebracht und resolut erlebt. »Ich unterstütze den Vorschlag von Manaviensis, sie sofort aus Britannien hinauszuwerfen. Was meinst du dazu, Marmellius?«


  Marmellius nickte. Er hatte sich von den demütigenden Erfahrungen seines Versagens im Wald recht und schlecht erholt und empfand deswegen mit dem, was den Grässlichen dort zugestoßen war, ein gewisses Mitgefühl mit ihnen. »Ich bin einverstanden. Ich verstehe nicht, wieso sie überhaupt hier landen konnten. Willst du etwa behaupten, dass der Kaiser sich gar nicht mit dir beraten hat, ehe er irgendwelche Truppen entsandt hat? Ich meine, das kommt ja einer Invasion gleich!«


  »Na ja, vielleicht habe ich mich nicht ganz richtig ausgedrückt. Tatsächlich hat er etwas davon erwähnt, dass er uns Unterstützung schicken werde. Er wolle uns nicht zumuten, die ganze Last allein zu tragen – etwas in der Art. Aber ich wusste nichts von seinem Vorhaben, uns seine Schlächter zu schicken. Und was ich davon halte, habe ich ihm, wie schon gesagt, persönlich mitgeteilt.«


  »Also, wann werden sie abgezogen?«, fragte Sextus Valerius.


  Alle schwiegen, während Marcus Ulysses sie anstarrte. »Ich kümmere mich darum«, erklärte er schließlich. »Obwohl wir meiner Meinung nach ein bisschen überempfindlich und naiv reagieren.«


  »Was hat es mit Naivität zu tun, wenn wir dem Räuber, der in unser Haus einbricht, die Tür weisen?«


  »Naiv, weil wir gegenwärtig ein gutes Verhältnis zum Kaiser haben und auch bewahren sollten. Naiv, weil wir die Grässlichen, solange sie hier sind, zumindest unter unserer Kontrolle haben. Naiv, weil der Kaiser, falls er eingeschnappt ist, sie vielleicht ganz einfach in Westgallien stationiert, und was würde uns das für ein Gefühl geben? Naiv, weil wir sie hier nach Lust und Laune für jede Drecksarbeit einsetzen können, während wir unsere eigenen Streitkräfte keiner Gefahr aussetzen müssen. Naiv, weil sie im Grunde genommen gute Kämpfer sind. Ich sehe es so, dass wir damit eher ein Skalpell als ein Taschenmesser zur Verfügung haben. Aber vielleicht betrachte ich die Dinge mit mehr Weltoffenheit als ihr. Ich persönlich fühle mich keineswegs bedroht.«


  Sie sahen ihn an. »Nur ein Narr macht dem Wolf selbst die Tür auf und bittet ihn herein«, erklärte Sextus Valerius.


  »Nur ein Narr sieht Wölfe, wo in Wirklichkeit nur Schatten sind«, gab Marcus zurück.


  »Wir können ewig so weitermachen und uns schlaue Sprüche um die Ohren hauen«, warf Calpurnia ein, »ohne dass etwas dabei herauskommt. Ich geb's ja gar nicht gern zu, aber an dem, was Ulysses gesagt hat, könnte etwas dran sein. Vielleicht sind wir wirklich zu voreilig. Möglicherweise gibt es einen Mittelweg.«


  Marmellius gab zu verstehen, dass er etwas sagen wollte: »Ich hätte gern auch die Meinung unseres guten Freundes Quintus Herculis Quinctius eingeholt. Es wundert mich, dass er nicht hier ist.«


  Marcus Ulysses streckte die Hände hoch. »Er war eingeladen, hat die Teilnahme jedoch abgelehnt. Er sagt, er will mit Kaiser Lucius Petronius nichts mehr zu schaffen haben. Ha! Er bezeichnet ihn als Schafzüchter und seine Soldaten als Schäferhunde. Also der ist wirklich ein Narr, wenn ihr meine Meinung dazu hören wollt. Der Kaiser ist im Grunde ein friedliebender Mensch, ja, aber ihr müsst euch nur mal mit seiner Vergangenheit befassen, bei den Göttern, dann merkt ihr, dass er keinem Kampf aus dem Weg geht, wenn man ihn provoziert!«


  Sextus Valerius schnippte mit den Fingern. »Ich hab's«, sagte er. »Bei den Göttern, ich glaub, ich hab's! Ich nehme an, die Grässlichen oder wie sie sich nennen mögen, sind die Vorhut eines Strafkorps. Ich könnte wetten, dass Lucius genau das im Sinn hat: Er will dem armen Quinctius einen vernichtenden Schlag versetzen.«


  »Warum sagt er uns dann nichts davon?«, fragte Marmellius.


  »Weil er annimmt, wir könnten es Quinctius Herculis weitersagen.«


  Calpurnia wirkte verunsichert. »Ein kompliziertes Räderwerk«, murmelte sie.


  »Und alles ein bisschen zu kompliziert für einen alten Soldaten wie mich«, erklärte Marcus Ulysses. »Kommt, lasst uns, was diese Grässlichen betrifft, zu einer Entscheidung kommen. Soll ich den Kaiser unverblümt auffordern, sie aus unserem Land abzuziehen? Oder sollen wir vorsichtig mit ihm verhandeln?«


  »Lieber nichts überstürzen«, sagte Marmellius. »Es steht vielleicht mehr auf dem Spiel, als wir angenommen haben. Was sagt ihr zu folgendem Vorschlag: Wir lassen sie im Lager Lucius, setzen sie für die Drecksarbeit ein, und in der Zwischenzeit halte ich zwei meiner Abteilungen nahe beim Lager in Bereitschaft, nur für den Fall, dass es zu Zwischenfällen kommt?« Er sah einen nach dem anderen an. »Na, wie klingt das?«


  Alle nickten, bis auf Sextus Valerius, der erklärte: »Nun, das ist ja alles gut und schön, solange du mit dem Kaiser nicht unter einer Decke steckst.«


  Marmellius sah ihn erstaunt an. »Wer, ich? Die Familie Caesar? Unter einer Decke mit dem Kaiser, wenn's gegen die eigenen Kampfgenossen geht? Was für ein Unsinn!«


  »Es wäre ja nicht das erste Mal.«


  »Aber, aber, meine Herren«, unterbrach Marcus Ulysses in bester Vorsitzendenmanier. »Was soll der scharfe Ton? Die erste Voraussetzung ist doch, dass wir einander vertrauen, wo kämen wir sonst hin? Sextus Valerius Manaviensis, ich fordere dich auf, deine letzte Bemerkung zurückzunehmen.«


  »Also gut, vielleicht war ich zu voreilig. Ich mag nur keine ausländischen Truppen vor meiner Haustür haben.«


  »Und nun zu dir, Marmellius: Sichere uns fürs Protokoll einfach zu, dass du keine privaten Absprachen mit dem Kaiser getroffen hast.«


  »Natürlich habe ich das nicht getan! Etwas derart Lächerliches habe ich mein Lebtag noch nicht …«


  »Die Sache ist damit geklärt, der Punkt ist abgeschlossen. Jetzt schlage ich vor, so vorzugehen, wie Marmellius sagt, aber das Ganze zeitlich zu begrenzen. Lasst mich nachdenken. Der Kaiser will, dass der erste Brand mit dem Lupercalia-Fest zusammenfällt. Was haltet ihr davon, wenn wir darum bitten – nein fordern, dass die Grässlichen nach dem ersten Brand abgezogen werden? Ist das ein annehmbarer Vorschlag?«


  Alle nickten, es gab keine weitere Diskussion.


  »Und in der Zwischenzeit will ich mich bemühen herauszufinden, ob Lucius Petronius irgend etwas gegen den armen Quinctius im Schilde führt«, kündigte Calpurnia an. »Zum Geburtstag meiner Tochter fahre ich nach Rom und werde mich beim Kaiser vorstellen.«


  Damit endete der offizielle Teil, Marcus läutete nach Erfrischungen.


  Inzwischen war es dunkel im Zimmer geworden. Ein Angestellter kam mit Kerzen herein und bot, wie üblich, Rotwein und Bier an. »Von Nordosten zieht ein Unwetter auf, Sir«, erklärte er. »Der Himmel sieht sehr finster aus.«


  Gemeinsam stellten sie sich ans Fenster, das nach Osten ging. Von hier aus hatten sie Aussicht auf die streng geometrisch angelegten Gärten des Reichspalastes, auf die Stadtmauern und auf die hohen Waldbäume unmittelbar dahinter. Dunkle Wolken zogen herauf. In den Rinnsteinen und unter den Bäumen häuften sich die Blätter.


  »Der erste Herbststurm«, bemerkte der alte Ulysses. »Früh in diesem Jahr.«


  »Bei den Göttern, ich möchte wirklich nicht draußen sein, wenn dieses Gewitter losbricht«, sagte Sextus Valerius und sah zu den schwankenden Bäumen hinüber.


  »Ja, das kann einem wirklich den letzten Nerv rauben«, bestätigte Marmellius und dachte an die Nacht, die er im Lager VI verbracht hatte.


  Eine plötzliche Bö ließ die Fenster klappern, kurz darauf setzte der Regen ein.


  »Ich hoffe, wir haben einen weißen Winter«, sagte Calpurnia. »Ich liebe weiße Winter. Danach kommt einem immer alles wieder so sauber vor.«
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  Mahlzeiten


  


  


  GEFANGENE


  


  Gwydion stellte die zwei Zinnschalen mit heißer Hafergrütze auf dem Tisch ab. »Ihnen ist wieder mal das Brot ausgegangen«, sagte er.


  Bella, die ihm gegenübersaß, zog ihren Napf zu sich heran. »Hinter der Hütte wächst Löwenzahn, außerdem wilde Petersilie. Hier, ich habe ein bisschen was abgepflückt.« Sie verteilte die Blätter über die Hafergrütze. »Wird den Geschmack zwar auch nicht sonderlich verbessern, aber …«


  Sie hielten sich in der Hütte auf, die man ihnen zugewiesen hatte. In unmittelbarer Nachbarschaft wohnten Menschen aus verschiedenen anderen Dörfern.


  Ein Mann namens Temba kam zusammen mit seiner Frau Kora herein. »Vogelfutter«, stellte er fest und setzte seinen Napf ab. »Die wissen ganz genau, wie man einen hungrigen Magen beleidigen kann.« Seine Frau – sie hatte herbe Gesichtszüge und ihr schwarzes Haar straff nach hinten gebunden – griff in ihr Mieder und holte einen kleinen Beutel heraus. »Hier, würzt es ein bisschen mit dem da nach«, sagte sie. »Bei der Arbeit in den Küchen habe ich etwas Salz und Zucker für uns abgezweigt.« Sie schob den kleinen Beutel zu Gwydion und Bella hinüber.


  »Gibt's was Neues?«, fragte Bella und würzte ihre Grütze mit Salz.


  »Gerüchte, nur Gerüchte«, erwiderte Temba. »Ich habe gerade einen Mann getroffen, der mit den Leuten aus Cliff Town hier angekommen ist. Er hat erzählt, dass er auf dem Schiff mit einem der Wachsoldaten ins Gespräch gekommen ist, und der hat ihm gesagt, man habe vor, uns alle nach Übersee zu schicken.«


  »Warum das?«


  Temba zuckte die Achseln. »Es ergibt keinen Sinn. Nichts davon ergibt einen Sinn.«


  Weitere Menschen traten ein. Eine Frau, die Mutter von vier kleinen Kindern, setzte ihr Tablett so heftig ab, dass es schepperte. »Seht euch mal diesen Dreck an«, sagte sie. »Früher habe ich so ein Zeug dazu benutzt, an Winterabenden die Astlöcher im Gebälk zu verstopfen. Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Aus dem Zeug, das sie als Abfall wegwerfen, könnte ich bessere Mahlzeiten zubereiten!«


  »Ich glaube, wir müssen uns organisieren«, erklärte Temba. »Wir dürfen nicht weiter so herumhängen. Sollten Pläne machen und sie umsetzen. Sollten uns erst mal nützlich machen und sie dann unterwandern.«


  »Wir könnten, wann immer wir wollen, ausbrechen«, mischte sich ein anderer ein. »Ich kenne sechs Stellen, an denen man den Maschendraht der Umzäunung hochziehen kann. Und was das Landhaus betrifft – lasst mich nur mit Zunder und Streichhölzern darunter kriechen, dann …«


  Er wollte noch mehr sagen, wurde jedoch von plötzlichem Lärm draußen unterbrochen.


  Es war Gesang, der aus dem Landhaus oberhalb des Lagers drang. Das ursprünglich für Offiziere vorgesehene Gebäude beherbergte mittlerweile viele der Grässlichen.


  »Hört mal, die sind ganz schön besoffen«, sagte Bella. »Wir bereiten uns wohl besser darauf vor, dass sie später ins Lager hinunterkommen und ihren Spaß haben wollen.«


  Gwydion tunkte den Finger in die Schüssel und leckte den letzten Rest Haferschleim ab. »Das liegt daran, dass sie Angst haben«, sagte er. »Sie wissen nicht, auf was sie sich da eingelassen haben. Ich habe eine Frau getroffen, die sie nördlich von Fox festgenommen haben. Die hat mir erzählt, dass diese Grässlichen im Wald verdammt Angst bekommen haben. Sie hatten eine Begegnung mit den Waldgeistern, daraufhin haben sie Fersengeld gegeben.« Er lachte. »Jetzt erinnere ich mich: Als ich noch ein Kind war, hat mir die alte Bella hier gesagt, ich solle meilenweit rennen, wenn ich auch nur eine Spur von Feen sähe.« Bella nickte. »Tja, ich schätze, diese Grässlichen haben mehr als nur 'ne Spur gesehen. Arme Kerle. Nach dem, was diese Frau erzählt hat, hat diese Begegnung die Männer in den Wahnsinn getrieben.«


  Bella lachte nicht. »Es geschehen seltsame Dinge, Gwydion.« Sie sah ihren Sohn eindringlich an. »Bist du bei deinen Reisen schon mal welchen begegnet?«


  »Du meinst Feen? Klar, oft. Hab auch mal eine geküsst.«


  Bella sperrte vor Überraschung ungläubig den Mund auf. Dann begegnete sie dem Blick ihres Sohnes und schimpfte: »He, du kleines geschwätziges Lügenmaul! Bist ja schlimmer als die alte Tante Polly, also wirklich!«


  »So wahr ich hier sitze! Das war damals, als ich beinahe in ein Pferd verwandelt worden wäre. Weißt du, das kam so …«


  


  


  PATER FAMILIAS


  


  Der Lehrer Marcus – seines Zeichens unverbesserlicher Junggeselle, Gelehrter, Weltenbummler sowie ein Mensch mit einigen schlimmen Angewohnheiten – fand sich in einer Situation wieder, auf die ihn seine ganze Philosophie nicht vorbereitet hatte. Er war jetzt der ›Mann im Haus‹ und wohnte mit zwei sturköpfigen Frauen zusammen, die ihn halb wie einen jüngeren Lieblingsbruder und halb wie einen Gelegenheitsarbeiter, den sie zu allem möglichen anstellen konnten, behandelten.


  Gerade wischte Marcus seinen Teller mit einem Stück Brot sauber und schichtete die Kaninchenknochen ordentlich am Tellerrand auf, und zwar so, dass ein paar Karottenscheibchen darunter verschwanden.


  »Du hast deine Karotten nicht aufgegessen«, stellte Hetty fest, ohne aufzublicken. Vor ihrer Nase hatte sie auf dem Tisch mehrere Haufen von Eicheln verteilt, die sie sorgfältig abmaß. Die Ergebnisse trug sie in ihr Notizbuch ein. Sie konnte sich nämlich nicht erklären, warum die Eicheln in diesem Jahr kleiner ausgefallen waren, als sie es je erlebt hatte.


  »Ich habe die Karotten übriggelassen, damit der Komposthaufen auch was abbekommt«, erwiderte Marcus aalglatt.


  Danea, die ihm gegenüber saß, fuhr damit fort, ein paar getrocknete Blätter zwischen ihren Händen zu rollen. »Der Kompost kommt sehr gut ohne dein Opfer aus. Iss auf!«


  »Aber …« Beide Frauen unterbrachen ihre Tätigkeit und sahen ihn an. Ganz kurz schaffte es Marcus, seinen Widerstand aufrechtzuerhalten: »Hetty hat gestern ja auch nicht ihren Kohl aufgegessen«, protestierte er lahm.


  »Hetty isst viel mehr Gemüse als du«, gab Danea zurück. Und damit hatte sie recht: Hetty hielt sich streng an vegetarisches Essen, wenn auch nur versuchsweise. Bei dem Gedanken an die Dinge, die Hetty aß, schauderte es Marcus. Er seufzte. »Ach, was soll's. Ich tu ja alles, damit die liebe Seele Ruh hat.«


  Er putzte alles weg. Währenddessen befeuchtete Danea die Innenseite eines Blattes mit der Zunge, rollte es um das andere Blatt und presste die Blätter fest zusammen. »Da, probier's mal damit«, sagte sie und reichte ihm die selbstgedrehte Zigarre.


  »Und zwar draußen«, beeilte sich Hetty zu sagen.


  Das war inzwischen schon zum Ritual geworden: In der Abendstille pflegte Marcus seine Zigarre zu paffen. Tatsächlich hatte sich das bis dahin chaotische Leben von Marcus plötzlich so entwickelt, dass es aus lauter kleinen Ritualen zu bestehen schien. Zu den festen Gewohnheiten gehörte, dass er bei den Mahlzeiten seinen Teller ganz leerte, am Abend bei einem Spaziergang seine Zigarre rauchte, früh aufstand, die Pferde striegelte und sich um den kleinen Garten kümmerte. Obwohl ein gestandener Mann, durchlebte Marcus jetzt eine Art zweiter Jugend, reifte auf gänzlich neue Weise zum Erwachsenen. In diesem Haus wurde er nicht angehimmelt und verwöhnt, weil er ja ach so klug war, vielmehr erwarteten die Frauen von ihm, dass er sich an bestimmte grundlegende – nahezu förmliche – Verhaltensregeln hielt, und er ließ sich notgedrungen darauf ein.


  »Wenn du deine Zigarre geraucht hast, gibt es noch Nachtisch«, kündigte Danea an und räumte den Tisch ab. »Hetty, du bist mit Geschirrspülen dran.«


  Marcus schlenderte nach draußen und schlug den kleinen Weg durch Daneas Gemüsegarten zu dem spitzen Eisenzaun ein, der das Grundstück umgab.


  Das kleine Haus, in dem sie mittlerweile wohnten, war von seinem Besitzer noch vor Ankunft der Römer aufgegeben worden. Allerdings war der Pechvogel direkt in eine römische Streife hineingerannt, die ihn sofort ins Lager Lucius verfrachtet hatte.


  Das Haus war nicht entdeckt worden und hatte einige Zeit leer gestanden, bis Danea es von ihrem Karren aus entdeckt hatte. Einige Tage danach war Marcus, der sich verirrt hatte, angekommen, und schließlich war auch Hetty aufgetaucht. Eines Abends war sie einfach aus dem Wald spaziert, als kehre sie von einem Picknick zurück. Das Haus war klein, genügte jedoch ihren Ansprüchen. Danea bewohnte das einzige Schlafzimmer, Marcus hatte sich auf dem Dachboden über dem Stall häuslich eingerichtet, Hetty schlief im Karren. Jeder schien mit dieser Lösung zufrieden zu sein.


  Als Marcus seine Zigarre anzündete, musste er husten. »Hab schon Pferde kotzen sehen«, murmelte er. »Was, zum Teufel, hat sie da jetzt wieder reingetan?« Aber kurz darauf paffte er zufrieden vor sich hin, während er zusah, wie die Blätter von den Bäumen fielen. Herbstliche Gerüche hatte er immer schon gemocht, und bei seinem jetzigen Leben war er ständig von diesen Gerüchen umgeben. Seit Roscius' Landhaus nur noch Schutt und Asche war, hatte sein Leben eine unvorhersehbare Wendung genommen. Eine der Folgen bestand darin, dass er den einfachen Genuss schätzen gelernt hatte und für kleine Annehmlichkeiten dankbar war. Der erlesene Wein und das kühle Bier am Abend waren Vergangenheit, genau so wie die scharf geführten hochgeistigen Debatten über abstrakte Prinzipien. Statt dessen musste die Asche herausgetragen, Holz gehackt, Wasser geholt, die Latrine (ständig, wie es ihm vorkam) ausgebaut werden, und abends gab es die tägliche Zigarre, die Danea aus irgendwelchen, über dem Feuer getrockneten Blättern rollte. Überdies hatte es sein verändertes Leben mit sich gebracht, dass sich an seinen Armen und am Rücken Muskeln herausgebildet hatten, eine für ihn völlig neue Erfahrung. Inzwischen hatte er fast fünfzig Pfund abgenommen, und der Unterschied zu früher fiel deutlich ins Auge, auch wenn wohl kaum jemand Marcus' Figur als sportlich oder elegant bezeichnet hätte.


  Marcus roch Bratäpfel und drückte seine Zigarre aus. Den Stummel hob er sich für einen letzten heimlichen Rauchgenuss vor dem Schlafengehen auf. Als er zu dem Häuschen zurückging, in dessen Fenster Hetty schon eine brennende Laterne gestellt hatte, musste er an Roscius denken. Marcus hatte angenommen, er werde, was das Zeug hielt, hinter ihm her reiten, aber Roscius war überhaupt nicht aufgetaucht. Hoffentlich ging es ihm gut, hoffentlich war ihm die Flucht geglückt. Marcus hatte nichts Neues gehört, befürchtete jedoch das Schlimmste.


  Während sie die Bratäpfel aßen, schloss Hetty ihre Berechnungen ab. »Na ja, es scheint sich deutlich abzuzeichnen, wohin die Entwicklung geht«, sagte sie und wies auf die Eichelhaufen. »Die da habe ich nicht weit von Roscius' Grundstück gesammelt. Und die da drüben ein paar Kilometer nördlich von hier, die anderen stammen von den Bäumen da draußen. Sie erzählen alle dieselbe Geschichte: Die Eicheln sind verkrüppelt, ihre Lebenskraft ist erschöpft.«


  »Woran mag das liegen?«, fragte Danea.


  Hetty zuckte die Achseln. »Das müsstest du besser wissen als ich, du bist doch diejenige mit dem grünen Daumen. Ich rette ja nur altes Volksgut und verborgenes Wissen vor dem Vergessen.«


  »Ich gehe davon aus, dass die Eichel ein Symbol männlicher Zeugungskraft ist«, warf Marcus ein.


  »Richtig«, erwiderte Hetty. »Für jeden, der sich eine Eichel näher anschaut, liegt die Symbolik klar auf der Hand. Was in diesem Fall bedeuten könnte, dass die armseligen Exemplare vor uns auf dem Tisch vielleicht nur unser gegenwärtiges Pech widerspiegeln, Danea.«


  Danea schien Hettys Worte nicht recht zu begreifen, aber Marcus, der selbst gern flachste und an den scherzhaften Schlagabtausch gewöhnt war, gab zurück: »Soweit ich weiß, sind auch die Mandeln in diesem Jahr sehr trocken und mickrig. Lohnt sich kaum, sie überhaupt abzupflücken.«


  Hetty lachte. »Kann schon sein. Aber bleibt immer noch die Frage: warum? Aus der Mythologie weiß ich, dass das kein gutes Vorzeichen ist. Die Pflanzen spüren bestimmte Entwicklungen in der Atmosphäre im Voraus, hab ich recht?«


  Danea nickte. »Das ist eines der Geheimnisse in der Natur. Offenbar können sie vorhersagen, wie die Jahreszeiten jeweils ausfallen werden.«


  »Nun, die Eicheln sagen uns, dass wir auf der Hut sein müssen.«


  


  


  EIN TANZ


  


  An diesem Abend nahmen die Höhlenbewohner ihr Essen schweigend ein.


  Kurz zuvor waren Sean und der Trommler schwerbeladen zurückgekommen, sie waren drei Tage unterwegs gewesen und hatten einen Hirsch erlegt. Mit dem Rückweg hatten sie sich Zeit gelassen, Sean war vorangegangen.


  Kinder eilten herbei, um sie zu begrüßen, denn sie hatten Sean und den Trommler sehr gern. Wenn die beiden von ihren Ausflügen in die Wälder zurückkehrten, wussten sie stets aufregende Geschichten zu erzählen. Aber diesmal hob sich Sean keines der Kinder auf die Schultern, sondern stapfte weiter. Sobald sie am Feuer, das vor den Höhlen brannte, angekommen waren, warf der Trommler den Hirsch ab und begann ihn abzuhäuten. Sean streckte die Arme hoch und rief die Leute zusammen, er habe ihnen etwas mitzuteilen, sagte er.


  Einer nach dem anderen gesellte sich dazu und hockte sich im Schein des Feuers nieder, viele hatten sich in wärmende Tücher gehüllt.


  Als letzte stießen Perol und Angus dazu, sie hielten Händchen. Allen war inzwischen aufgefallen, dass sich die Beziehung zwischen Perol und Angus seit dem Aufbruch von Lager VI vertieft hatte, sie wirkten auch glücklicher als früher. Manche meinten, es liege daran, dass der Drache aus dem Weg sei, andere machten das friedliche Leben im Tal dafür verantwortlich, aber die meisten waren davon überzeugt, dass diese Veränderung schlicht und einfach durch Perols Schwangerschaft bewirkt worden war – denn dass sie ein Kind erwartete, war nicht mehr zu übersehen.


  »Also, was gibt's, Sean?«, wollte Perol wissen. »Hast du was Neues von Roscius gehört?«


  Sean wirkte innerlich aufgewühlt. Perol fragte sich, ob seine Ahnen ihn wieder fest im Griff hatten, denn in diesem Fall … Sie warf einen Blick auf den Trommler, der gelassen den Spießbraten vorbereitete.


  Als Sean zu reden begann, kamen seine Worte nur langsam heraus und waren offensichtlich vorbereitet. »Freunde«, sagte er, »ich kann euch nicht länger vorenthalten, was mir schon seit einiger Zeit zu schaffen macht. Wie ihr alle wisst, stamme ich nicht aus diesem Teil der Welt … Ach, ich komme von sehr weit her, es spielt ja auch keine Rolle, wo das liegt … Und in letzter Zeit habe ich unter solchem Heimweh gelitten, dass es mir fast das Herz bricht. Was bedeutet Heimat auch anderes, als dass man einen Ort wirklich sein eigen nennen und jederzeit dahin zurückkehren kann? Niemand kann einem diesen Ort nehmen. Man kann in Unfrieden mit der Heimat leben, man kann sie schlechtmachen, man kann wegziehen, aber dennoch hat sie mehr Gewicht als all das. Heimat ist der einzige Ort, an dem die Steine Zungen und die Hügel Stimmen haben und zu einem sprechen.


  Nun, ich kann sie rufen hören, und bin ein zu schwacher sterblicher Mensch, um mich diesem Ruf zu widersetzen. Deshalb habe ich mich dazu entschlossen, von hier wegzugehen und nach Hause zurückzukehren. Ich breche noch heute Abend auf. Aber gleichzeitig bin ich vor lauter Traurigkeit auch hin und her gerissen. Denn auch hier ist meine Heimat, hier, bei meinem Bruder Angus, meiner Schwester Perol und bei euch allen. Trotzdem muss ich euch verlassen.«


  Der Trommler hatte das Wildbret bratfertig, jetzt steckte er die Fleischbrocken auf die Spieße und hängte sie über das Feuer. Bald darauf begann das Fleisch so zu brutzeln, dass das Bratenfett zischend ins Feuer tropfte.


  »Dem Trommler hab ich's mitgeteilt, während wir unterwegs waren. Ich hab's zu erklären versucht, aber der Trommler begreift es nicht. Vielleicht fühlt er selbst sich überall zu Hause – oder auch nirgendwo, ich weiß es nicht. Aber der Trommler hat daraufhin erklärt, er wolle mitkommen, und das freut mich. Denn in meiner Heimat gibt es Menschen, die mit seinem Trommeln vertraut sind, obwohl sie ihn noch nie trommeln gehört haben. Sie werden ihn willkommen heißen und als ihresgleichen behandeln. Aber ich weiß auch, dass es euch hier Kummer bereiten wird, vielleicht auch ein wenig Angst, wenn der Trommler weggeht. Denn wir alle haben uns daran gewöhnt, ihm zu vertrauen und uns auf seine große Erfahrung und seine Stärke zu verlassen.«


  Sean wandte sich um und sah zum Trommler hinüber, der recht ungerührt den Braten über dem Feuer drehte und gerade trockene Holzscheite nachlegte.


  »Das war's, was ich sagen wollte. Wir haben beschlossen, gleich nach dem Essen aufzubrechen. Besser so, als es noch länger hinauszuzögern. Trommler, möchtest du etwas sagen? Ich werd's übersetzen.«


  »Braten«, sagte der Trommler. »Esst!«


  Während sie aßen, ging Sean von einem zum anderen, um sich zu verabschieden. Schließlich ließ er sich etwas verlegen neben Angus und Perol nieder.


  »Seid ihr überrascht?«, fragte er.


  »Am Boden zerstört«, erwiderte Angus. »Völlig niedergeschmettert, verdammt noch mal!« Als er merkte, dass Sean ihn beim Wort nahm, fügte er schnell hinzu: »Fort mit dir, du dummer Kerl. Schon seit Monaten hast du diesen verträumten, abwesenden Ausdruck im Gesicht und bist weder hier noch da. Ich hab's schlicht für Geilheit gehalten, aber unsere Perol hat's erraten. Sie hat gesagt, du würdest sicher bald fortgehen.«


  »Natürlich sind wir traurig darüber«, erklärte Perol. »Schließlich stehst du uns näher als sonst jemand. An den Gedanken, dass du nicht mehr da bist, werden wir uns erst noch gewöhnen müssen. Du wirst eine große Lücke hinterlassen. Und der Trommler auch.«


  »Ich habe ihn nicht überredet, mitzukommen«, beeilte sich Sean zu sagen.


  »Ich bezweifle auch, dass man den Trommler zu irgend etwas überreden könnte, das er selbst nicht will.«


  »Also gut, und wo finde ich jetzt eine neue rechte Hand?«, fragte Angus.


  »Schließlich gibt's ja noch den jungen Garlyck.«


  »Hör mir bloß mit dem auf!«


  In diesem Moment hörten sie wilde Trommelschläge, die von den Hügeln widerhallten. »Aufgepasst, der Große hat was vor!«


  Der Trommler stand völlig regungslos am Feuer und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Kurz darauf streckte er seine Trommel wie eine Opfergabe vor und begann auf die hölzerne Oberfläche zu klopfen. Und dann tanzte er. Er schlug die Trommel, stampfte gleichzeitig mit den Füßen, bewegte sich wie ein Bär, dann wie eine Maus, wurde zum Reiher in den Marschwiesen und zur Schlange, die sich am Wegesrand durchs Gras windet. Dabei sang er, beschwor die Namen von Hügeln und Bäumen und bearbeitete die harte Trommel gleichzeitig mit seinen Wurzelhänden. Als nächstes tanzte er rund um das flackernde Feuer und beschrieb Kreise – erst langsam, dann schneller und schneller, bis er sich wie ein Wirbelwind drehte. Plötzlich blieb er stehen und schlug ein letztes Mal die Trommel an: sehr hart und sehr laut. Es war ein Ruf. Die Wände warfen das Echo zurück.


  »Seht ihr jetzt, was ich meine?«, flüsterte Sean. »Wer braucht schon eine Sprache, wenn er sich auf diese Weise ausdrücken kann?!«


  Nach seinem Tanz ging der Trommler zu Angus und Perol hinüber und setzte seine Trommel vor ihnen auf dem Boden ab. Dann griff er nach dem Leinenbeutel, in dem seine ganzen Habseligkeiten verstaut waren, winkte den Menschen am Feuer noch einmal zu und brach auf.


  »Ab mit dir, Sean, du musst los.« Perol küsste ihn, Angus nahm ihn in die Arme und gab ihm einen Klaps auf den Rücken.


  »Passt gut auf euer Kleines auf«, sagte Sean. »Ich wünsche euch alles Gute!«


  Dann war er fort.


  Bald darauf verschmolzen Sean und der Trommler mit der Dunkelheit jenseits des flackernden Feuers.


  


  


  MIRANDA


  


  »Versuch ein bisschen Suppe, bitte!«


  Keine Antwort. Miranda lag reglos auf dem Rücken. Sie atmete kaum.


  Gwellan blieb mit dem Napf in der Hand stehen, sie war mit ihrer Weisheit am Ende. »Also gut, kann ich dir sonst etwas bringen?«


  Wieder kam keine Antwort.


  Auf der Treppe draußen waren eilige Schritte zu hören, kurz darauf unterdrücktes Gekicher und eine Kinderstimme, die fragte: »Geht's Tante Miranda immer noch nicht besser?« Als die Tür sich knarrend öffnete, tauchten zwei Gesichter auf, die ins Zimmer spähten.


  Gwellan wandte sich den Kindern zu, um sie wegzuscheuchen. »Doch, es geht ihr besser, aber sie muss sich noch ausruhen. Geht jetzt runter und holt die anderen zum Essen herein. Es gibt Suppe und Brot. Und danach eine Geschichte.« Widerstrebend zogen sich die Kinder zurück, gleich darauf rannten sie wild kreischend die Treppe hinunter.


  »Du kannst die Kinder ruhig hereinlassen, ich tu ihnen schon nichts.« Die Stimme schien von überall zu kommen: von der Decke, vom Fußboden und vom Fenster. Gwellan drehte sich hastig um. Miranda rührte sich noch immer nicht, aber die Stimme fuhr fort: »Oder glaubst du, dass ich ihnen angst mache?« Obwohl sich die Lippen nicht bewegt hatten, war die Stimme deutlich zu verstehen.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Gwellan. »Ich selbst habe Angst, aber vielleicht werden die Kinder mit solchen Dingen besser fertig.«


  »Es gibt nichts, wovor man Angst haben müsste.« Die Stimme klang erschöpft und leicht gequält.


  »Ich gehe jetzt wohl besser und gebe den Kindern was zu essen. Später komme ich wieder herauf und bade dich. Vielleicht können die Kinder danach hereinkommen. Wir werden sehen.«


  Da keine Antwort kam, ging Gwellan aus dem Zimmer und machte die Tür leise hinter sich zu. Die Kinder spielten immer noch draußen. Aus angesengten Baumstämmen hatten sie ein kleines Gehege gebaut, in dem zwei Hühner laut gackernd pickten, während sie die Kinder misstrauisch beäugten.


  »Werden sie Eier legen?« Eines der kleinen Mädchen fasste Gwellan bei der Hand.


  »Ich hoffe es. Vielleicht. Wir können morgen früh nachsehen.« Gwellan musterte die kleine Einzäunung aus angekohltem Holz. Die Römer hatten das Dorf niedergebrannt. Fast alle Häuser waren zerstört worden; noch immer lag ein scharfer, beißender Geruch in der Luft. Das Haus, in dem sie Unterschlupf gefunden hatten, hatte den Brand einigermaßen unversehrt überstanden, nur eine Wand war versengt. Sie hatten Glück gehabt. Über die Anpassungsfähigkeit der Kinder konnte Gwellan nur staunen: Sie waren ins Haus gegangen, hatten sich um die Zimmer gekabbelt und ihr Leben so fortgesetzt, als sei gar nichts geschehen. Natürlich hatten sie auch Fragen gestellt und wissen wollen, warum das Dorf gebrannt hatte und wo die Einwohner abgeblieben waren. Aber im großen und ganzen nahmen sie die Situation als gegeben hin. Sie ähnelten den Grashalmen, die ihre Spitzen schon wieder durch die verbrannte Erde steckten.


  Gwellan gab den Kindern zu essen. Danach war es Zeit für die Katzenwäsche und später, als es draußen dunkel wurde, für die übliche Gutenachtgeschichte.


  »Dürfen wir noch zu Tante Miranda hoch?«


  »Bitte!«


  »Das möchten wir doch so gerne!«


  Gwellan hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen. »Ich werde mal nach oben gehen und nachsehen. Wenn ich sie gewaschen und ordentlich hergerichtet habe, frage ich mal nach, ob sie Besuch haben möchte. Geht jetzt ins Bett, ich bin gleich wieder da.«


  Mit einer Waschschüssel mit warmem Wasser unter dem Arm stieg Gwellan die Treppe hinauf, klopfte mit dem Ellbogen leicht gegen die Tür, drückte die Klinke herunter und trat ins Zimmer. Miranda lag unverändert da. Gwellan stellte die Schüssel am Bett ab, zündete zwei Kerzen an und kontrollierte den Nachttopf, der an Mirandas Fußende unter dem Bett stand, aber Miranda hatte ihn nicht benutzt.


  Mit einer einzigen zielgerichteten Bewegung, wie lange Erfahrung es mit sich bringt, rollte Gwellan die Bettdecke zurück und drehte Miranda auf die Seite. Als nächstes hob sie Mirandas Kopf an und kämmte ihr das Haar durch. Hin und wieder unterbrach sie das Kämmen, um Strähnen zu entfernen, die sich in der Haarbürste verheddert hatten. Danach wusch sie Miranda das Gesicht und gab sich dabei alle Mühe, nicht auf Mirandas Augen zu achten. Als sie schließlich den Körper wusch, konzentrierte sie sich so auf diese Aufgabe, als habe sie beschlossen, Mirandas seltsame Veränderung schlicht und einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen. Danach wechselte sie die Laken. Sie rochen modrig, aber es war ein Geruch, den Gwellan nicht einordnen konnte. Zufrieden, dass sie alles getan hatte, was in ihren Kräften stand, fragte sie: »Möchtest du immer noch, dass die Kinder dich besuchen?«


  »Ja-ah.« Die Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


  Gwellan stellte sich oben auf den Treppenabsatz und rief hinunter: »Alles klar, ihr könnt jetzt heraufkommen. Aber leise und friedlich. Und ihr dürft nicht allzu lange bleiben.«


  Mit ihren selbstgebastelten Puppen und Schmusetüchern bewaffnet, marschierten die Kinder auf Zehenspitzen die Treppe hinauf, traten ins Zimmer, stellten sich rund ums Bett und sahen auf Miranda hinunter.


  »Was ist denn mit ihrem Haar los?«, wollte ein Kind wissen.


  »Ihr gehen die Haare aus. Das kann vorkommen, wenn man krank wird.«


  Ein kleiner Junge streckte die Hand aus und legte einen Finger auf Mirandas inzwischen fast kahlen Kopf. »Fühlt sich warm an«, erklärte er. »Wie ein frisch gelegtes Ei.«


  »Was ist mit ihren Augen?«, fragte eines der kleinen Mädchen. »Warum sind die so rot? Kann sie uns sehen?«


  Gwellan wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, aber aus der Luft antwortete eine Stimme: »Ja, ich kann euch sehen. Meine Augen brauche ich jetzt nicht mehr. Ich bin immer und überall bei euch. Habt keine Angst.«


  Die Kinder sahen sich um und stupsten einander. »Sieh mal«, sagte eines und deutete auf Mirandas Arm, der auf der Bettdecke ruhte. »Ich kann durch ihre Haut sehen. Guck mal, man kann die Knochen erkennen. Seht doch mal!« Alle Kinder warfen einen Blick auf Mirandas Arm.


  Langsam öffnete sich Mirandas Hand und drehte sich. Sie sahen, wie sich die Sehnen an den Gelenken zusammenzogen und die Fingerknochen bewegten.


  »Also, das reicht jetzt«, erklärte Gwellan. »Tante Miranda muss sich jetzt ausruhen. Ihr könnt ein andermal wiederkommen.«


  Gehorsam marschierten sie Kinder mit einem Gutenachtgruß hinaus.


  Gwellan blieb noch ein Weilchen, strich die Bettdecke glatt und machte sich hier und da zu schaffen. Schließlich blies sie die Kerzen aus. Im Dunkeln leuchtete Mirandas Körper schwach, selbst durch die Bettdecke war es zu sehen.


  Gwellan machte die Tür hinter sich zu.


  Unten saßen die Kinder aufrecht in ihren Betten und unterhielten sich über das, was sie gesehen hatten. »Also«, sagte Gwellan, »war es recht so? Seid ihr jetzt alle so weit, dass ihr schlafen könnt?«


  »Ja, Tante Gwellan«, riefen sie im Chor. Es war eines ihrer Rituale.


  »Soll ich euch noch irgend etwas bringen, ehe ihr euch hinlegt?«


  Einer der Jungen, es war der Kleine, der Mirandas Kopf berührt hatte, fragte: »Wird Tante Miranda wieder gesund?«


  »Aber ja, klar doch!«, versicherte Gwellan. »Sie wird wieder ganz gesund. Also, wer möchte ein Glas Wasser?«


  


  


  BLITZSCHLÄGE


  


  Coll blickte auf die ekelerregende Masse, die einst ein Igel gewesen war. Er hatte sich bemüht, ihn so zuzubereiten, wie Gwydion es ihm beigebracht hatte: Zuerst hatte er den Igel in eine Lehmschicht gehüllt, dann geröstet. Aber irgend etwas war schief gegangen. Coll schaufelte die Reste auf, brachte sie nach draußen, warf sie den Abhang hinunter und wischte sich die Hände am feuchten Gras ab. Ein leichter Nieselregen hatte die Marsch am Nachmittag überzogen und jetzt, wo es Abend wurde, regnete es heftiger. Weit weg, in den Hügeln, zuckte ein Blitz, kurz darauf war Donnergrollen zu hören.


  Coll eilte zurück in die Wohnung und dichtete die Tür sorgfältig mit einem Fell ab, damit es nicht zog.


  Noch schlimmer als der verunglückte Igelbraten war die Tatsache, dass die kleine Heizplatte, die er zum Kochen benutzte, nicht mehr zuverlässig funktionierte. Das Gemüse war hart, das Wasser lauwarm.


  »Macht doch nichts«, beruhigte ihn Cormac, und dann konnte er nichts mehr sagen, weil ihn ein quälender Hustenanfall in den Sessel zurückwarf. Auf dem Rückweg von Colls erstem Auftritt als Sänger hatte Cormac sich erkältet, und aus der Erkältung war ein ausgewachsener Bronchialkatarrh geworden. Nachts, wenn er schlief, konnte er nur mühsam und unregelmäßig atmen.


  Die Kraft, die er hatte aufbringen müssen, um die Wachen so zu verwirren, dass er mit Coll ungesehen an ihnen vorbeikam, hatte ihm fast den Rest gegeben. Längst hatte Cormac den Zeitpunkt überschritten, zu dem er normalerweise gestorben wäre. Seit Jahren schon hielt ihn nur noch seine Willenskraft gepaart mit einer Art metaphysischen Vertrauens am Leben: Cormac hatte darauf vertraut, dass sich eines Tages sein Nachfolger – sei es Mann oder Frau – zeigen würde. Aber jede Verletzung der natürlichen Ordnung hat ihre Grenzen, und jeder Tag brachte neue Strapazen mit sich. Während des Rückwegs zu ihrem Unterschlupf unter dem Baum hatte Cormac zusammengesunken auf Aristoteles gesessen, Coll war nebenher gelaufen. Und dann hatte er zu frösteln angefangen. Zu Hause angekommen, hatte Coll ihn in die dunkle Höhle unter der Eiche getragen und mit allem Nötigen versorgt, aber die Krankheit hatte ihn von Tag zu Tag fester im Griff.


  Coll berührte versuchsweise die Kochplatte und stellte fest, dass sie nicht einmal lauwarm war. »Also, wenn ich Angus je hätte brauchen können, dann jetzt«, murmelte er und überlegte, ob er noch genug von dem wusste, was Angus ihm beim Bau seines eigenen Baumhauses über den schwarzen Efeu erzählt hatte. Dringender war jedoch die Frage, wie er ein Abendessen auf den Tisch bringen sollte. »Ich werde ins Dorf hinübergehen«, kündigte er an, »und was zu essen besorgen. Wird nicht länger als drei Stunden dauern.«


  Aber Cormac schüttelte den Kopf. Zwischen Hustenanfällen sagte er: »Wird eine schlimme Nacht geben. Wird nicht lange dauern, bis der Fluss die Trittsteine überschwemmt. Wir kommen schon zurecht, wir können das Gemüse ja roh essen. Hol mir nur noch eine weitere Überdecke. Morgen früh sehen wir weiter.«


  Coll legte Cormac ein weiches Hirschfell um die Schultern und sorgte dafür, dass er es bequem hatte. Nachdem er das Gemüse so klein wie möglich geschnitten hatte, saßen sie im Dunkeln da und kauten, während das Gewitter näher kam.


  Cormac aß langsam. Offenbar machten ihm das Kauen und Schlucken Schwierigkeiten. Einmal ließ er etwas Gemüse fallen, schien es jedoch gar nicht zu bemerken. Als Coll den alten Mann ansah, merkte er, dass seine Pupillen geweitet waren und er ins Leere starrte. Er schien nicht mehr zu atmen, und im Mundwinkel hatte sich weißer Speichel gesammelt. Dann hatte er einen weiteren Hustenanfall, der ihm die Luft nahm und ihn erschöpfte. Coll beobachtete ihn und hatte plötzlich Angst, wachsende Angst, dass er würde zusehen müssen, wie Cormac starb, dass der alte Mann sich plötzlich aufbäumen und kopfüber hinstürzen werde. Und was dann?, dachte Coll. Was soll ich dann bloß machen, verdammt noch mal? Coll sah sich selbst einsam dasitzen, er stellte sich die riesige Lücke vor, die Cormac hinterlassen würde, wenn er starb, dachte an die Last, die der Mann getragen hatte, und an das Wissen, das Cormac nie würde weitergeben können, weil es auf seiner persönlichen Erfahrung beruhte. »Stirb nicht«, flüsterte er, »bitte stirb nicht!«


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke, ohne dass er wusste, woher: Hol Wasser vom Fluss. Zwinge ihn, das Wasser zu trinken. Ohne lange zu überlegen, griff Coll nach dem Wassereimer und stieg nach oben. Der Himmel war schwarz und wurde nur von vereinzelt aufzuckenden Blitzen erhellt. Wende etwas von dem an, was du gelernt hast. Wozu sonst hast du's gelernt?, dachte er und versuchte sich darauf zu konzentrieren, den Weg zur Quelle zu finden, indem er sich an der Lebenskraft der Bäume, des Grases und des Wassers orientierte. Obwohl er nicht sicher war, ob er überhaupt etwas sehen konnte, brach er mutig auf, die Hände vor sich ausgestreckt. Irgendeine Sinneswahrnehmung schien ihn dabei zu lenken, denn er fand den Weg um den kleinen Hügel herum bis zu der Stelle, an der das Quellwasser sprudelte.


  Ein plötzlicher Blitz tauchte die Quelle und den niederprasselnden Regen in grelles Licht. Während Coll den Eimer füllte, dachte er an den zusammengesunkenen, hustenden Cormac. Und er dachte auch an den Dunklen Adler und an den Geist des Flusses und bat beide um ihre Hilfe.


  Schließlich war der Eimer voll. Als Coll auf dem Rückweg beinahe im nassen Gras ausgerutscht wäre, grinste er in sich hinein: »Du treibst nur dein verdammtes Spielchen mit mir, wie? Willst es mir wohl einfach schwer machen.«


  An der Höhle angekommen, die unter den Baum führte, ertastete er sich den Weg hinunter und hielt sich dabei an den eisenharten Baumwurzeln fest. Während er hinunterstieg, spürte er plötzlich, wie sich all seine Körperhaare aufstellten. Es war die seltsamste Empfindung, die er je erlebt hatte. Er merkte, wie seine Brusthaare gegen sein Hemd drückten. Auch seine Barthaare richteten sich auf und kitzelten ihn. Er eilte in die Wohnung und stellte überrascht fest, dass Cormac aufgestanden war. Seine zerzausten weißen Haare standen so vom Kopf ab, dass der Anblick Coll an eine Pusteblume erinnerte. Cormac streckte die Hände nach Coll aus, griff fest nach ihm und wollte etwas sagen, als die lauteste Explosion zu hören war, die Coll je vernommen hatte. Die Atmosphäre toste, es roch verbrannt, vom Fußboden stiegen Staubspiralen hoch, und die Kochplatte glühte plötzlich auf. Alles bebte. Tassen und Teller fielen aus den Regalen, und einen Moment lang war das kleine Zimmer in weißglühendes Licht getaucht. Cormac leuchtete. Auch Colls Hände und das Wasser im Eimer strahlten hell auf. Das Leuchten ging durch ihre Körper hindurch. Und in diesem Augenblick vibrierten alle Saiten der Leier und rissen.


  Langsam wurde das Leuchten schwächer und der Donnerhall leiser, so als sinke beides in die Erde ein, als arbeite es sich durch die Erdkruste und die Steine bis zu den unterirdischen Wasserläufen vor.


  »Na, das dürfte die Atmosphäre ein wenig gereinigt haben«, bemerkte Cormac, während er sich ein paar niedergestürzte Erdkrümel abklopfte. Jetzt hustete er nicht mehr.


  »Was war das?«, fragte Coll. »Ein Erdbeben?«


  »Nein, bei uns hat ein Blitz eingeschlagen, riechst du das nicht?«


  Coll schnüffelte. Ja, er roch etwas, es war ein sauberer Duft. Sein Blick fiel auf einen Kräuterbund, der auf der Kochplatte vor sich hin schwelte. Offenbar war er von der Decke gefallen, wo er zum Trocknen gehangen hatte. »Nein, den Geruch meine ich nicht«, sagte Cormac. »Ich meine den Geruch des Blitzschlags.« Er atmete jetzt in tiefen Zügen und leichter. »Komm, uns kann nichts mehr passieren. Das Gewitter zieht weiter. Lass uns das Quellwasser trinken und so tun, als wär's Bier aus Bellas Wirtshaus. Guck nicht so ängstlich, Junge, ich bin noch nicht tot. Noch nicht!«


  


  


  CALPURNIA UND PROMETHEUS


  


  Ein Trompetentusch und Beckenschläge kündigten ihre Ankunft an.


  Vor ihr marschierten Soldaten der Kaiserlichen Garde in Paradeuniformen und drängten die Menschenmenge, die nach ihr Ausschau hielt, mit langen Speeren zurück. Dann kam die reich verzierte geschlossene Sänfte, die sechs große Sklaven trugen. Hinter ihr folgte die Kavallerie auf makellosen Schimmeln, an deren Zaumzeug Schellen befestigt waren. Der Kaiser Lucius Prometheus wollte Eindruck schinden.


  Calpurnia Gallica, für die der Kaiser diesen ganzen Zirkus veranstaltete, lehnte sich in die seidenen Kissen zurück und lächelte insgeheim, als sie der jubelnden Menge zuwinkte.


  Der Zug bog in die Straße zu Roms Kaiserlichem Palast ein und bewegte sich unter blumenumkränzten Triumphbögen bis zum Empfangssaal vor, in dem der Kaiser wartete. Er reichte Calpurnia Gallica die Hand, um ihr von der Sänfte herunter zu helfen, und geleitete sie zu ihrem Ehrenplatz.


  Der Hofdichter, der die ganze Szene mit seinen wachen dunklen Augen beobachtet hatte, machte sich sogleich daran, einige Hexameter zu Papier zu bringen, in denen er das Ereignis mit der Begegnung von Mark Anton und Kleopatra verglich.


  Tänzer bewegten sich zu Rhythmus und Klang der Zimbeln, die sie an den Fingern befestigt hatten, während Sklaven durch den Raum eilten und Wein anboten. Als eine Trompetenfanfare erklang, wurden die Vorhänge zur Küche zur Seite gezogen. Die kleine Prozession, die jetzt Einzug hielt, wurde vom Gott Bacchus angeführt. Ihm folgten seine Satyrn, die Silberplatten mit verschiedenen Vorspeisen trugen: weichgekochte Eier in Pinienkernsoße, gebratene Sardellen, in Weinessig eingelegte Erbsen und Lammbregen auf Rosenblättern. Der fröhliche Gott kam auf Calpurnia zu, verbeugte sich tief und bot ihr seine Spezialität an: gebratene Haselmäuse, gefüllt mit Schweinefleisch und Paprika, überzogen mit Zuckerguss und Mandeln. Eine von Calpurnias Lieblingsspeisen.


  Calpurnia wurde vom Kaiser persönlich bedient. Sie empfand ihn als gut gelaunten Gastgeber, der mit seiner Freude an der theatralischen Präsentation fast jungenhaft wirkte. Offensichtlich hatte er es darauf angelegt, ihr zu gefallen, aber sie war auf der Hut. Calpurnia hätte nicht so lange alle möglichen Situationen durchgestanden, wäre sie naiv gewesen. Zwar mochte sie Männer, aber sie traute ihnen nicht. Als Geliebte war sie leidenschaftlich, ohne sich romantischen Vorstellungen hinzugeben. Deshalb trank sie nur wenig, nippte lieber an dem mit Düften angereicherten Wasser und beobachtete dabei genau, wie der Kaiser sich – offenbar hemmungslos – betrank. Mit diesem Treffen verband Calpurnia ganz bestimmte Absichten, genau wie Lucius Prometheus, wie sie annahm. Die Frage war nur, ob es ihnen gelingen würde, gewisse Gemeinsamkeiten zu entdecken.


  Während die Vorspeisen abgeräumt wurden, beugte sich der Kaiser plötzlich zu ihr herüber und fragte: »Was halten Sie denn von meinem kleinen Plan, in Britannien Schafsfarmen einzurichten?«


  Calpurnia wunderte sich darüber, wie unverblümt er sie das fragte. »Wenn es Ihnen nur darum geht, Schafe zu züchten, kann ich nichts Schlimmes darin sehen«, erwiderte sie.


  »Was sollte ich denn sonst noch vorhaben?«


  »Die Anwesenheit Ihrer Soldaten auf unserem Territorium ist nicht gerade vertrauenerweckend.«


  »Ich wollte ja nur helfen.«


  »… sagte der Schlachter, während er sein Messer wetzte.«


  Lucius Prometheus wieherte vor Lachen. »Sie sind mir sympathisch«, erklärte er. »Sie sind mir wirklich sympathisch. Eine Frau, die nicht nur schön, sondern auch geistreich ist …«


  »Und ebenso realistisch wir irgendein Mann.« Sie sah ihn mit kühler Miene an. Dieser erste Versuch des Kaisers, sich bei ihr einzuschmeicheln, war ihr eine Warnung. »Lucius Prometheus«, fuhr sie fort, »wenn Sie sich mit mir auseinandersetzen wollen, dann kann die Grundlage dafür nur in Offenheit und nachweisbarer Ehrlichkeit bestehen.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Für Schmeicheleien bin ich zu alt, außerdem habe ich mir von Männern schon allzu viele Lügen anhören müssen.«


  Ihr fiel auf, dass sich die Augen des Mannes ganz kurz verdunkelten, vielleicht vor Wut, vielleicht sogar vor Verachtung, dann verschwand der Ausdruck genauso schnell wieder und wich dem gewinnenden, jungenhaften Lächeln des Kaisers. Aber sie hatte genug gesehen. Wie traurig, dachte sie, ein so gut aussehender Mann. Wie schade, dass er nicht auch ehrlich sein kann. Aber wenigstens war ihr jetzt klar, wie sie sich verhalten musste. Sie würde lügen, falls die Situation es erforderte. »Also lassen Sie uns so offen wie möglich miteinander reden«, sagte sie so, als wolle sie ihn provozieren oder zu einem Flirt herausfordern. Sie hob ihr Glas.


  »Nur so kommt etwas dabei heraus«, erwiderte Lucius und prostete ihr zu. »Intrigen sind ja so langweilig.«


  Erneut wurde der Vorhang zur Küche zur Seite geschoben. Aus den Dampfschwaden, die Sklaven weg wedelten, tauchte eine riesige Echse mit angelegten Schwingen auf, deren Maul auf und zu klappte. Vor dem Tisch blieb sie stehen. Ein Bediensteter eilte zu Calpurnia und hielt ihr mit einer Verbeugung eine Kordel mit goldener Quaste hin.


  »Ziehen Sie schön fest daran«, forderte Lucius sie auf. »Mal sehen, was dann passiert.«


  Als Calpurnia mit einem festen Ruck an der Kordel zog, fielen aus den Seitenteilen des Ungetüms Holzpflöcke heraus und seine Schwingen entfalteten sich. Nachdem sie sich wie ein Zelt über die Tischgäste ausgebreitet hatten, bewegten sie sich einmal auf und ab, und das Ungetüm erhob sich in die Lüfte. Darunter kam das fein ausgeführte Modell einer pastoralen Szene zum Vorschein: Ein Schäfer (der dem Kaiser auf verblüffende Weise ähnelte) spielte auf seiner Panflöte, während Schafe friedlich an einem See grasten. Zentauren und Baumnymphen sahen bewundernd zu. Das war der Hauptgang des Menüs. Alle Figuren waren aus Teig gebacken, und der See bestand aus eisgekühltem Wein. Die Tischgäste klatschten bewundernd; einige warfen Goldmünzen in Richtung der Küche.


  Bedienstete mit scharfen Messern traten an den Tisch. Als die Teigfiguren aufgeschnitten waren, kamen verschiedene Fleischgerichte in silbernen Schüsseln zum Vorschein. Die Schafe enthielten Lammkoteletts in Marsalawein, zarten, reichlich gepfefferten Spießbraten und Eierkuchenröllchen, die mit würzigem Kalbshack gefüllt waren. In dem Schäfer steckten Würste aus Schweinefleisch, in Backpflaumen geschmorte Schweinemedaillons und Schweinebraten in gedünsteten Äpfeln und Zitronen. Als der Bauch eines Zentauren aufgeschnitten wurde, tauchte ein ganzes Spanferkel auf, das sich an einem winzigen Spieß drehte. Vor dem Rösten hatte man es mit einer Mischung aus Bregen, rohen Eiern, Pinienkernen, Grieß, Paprika, Oliven und Knoblauch gehüllt. Jetzt war es schön saftig, und die Haut knusprig braun. In den Nymphen verbargen sich ganze Täubchen und Wachteln, gebratene Seebarben und Hasenpfeffer.


  Calpurnia stellte fest, dass man ihr viele mundfertige Häppchen auf den Teller geladen hatte. Sie stocherte recht lustlos darin herum und nahm nur wenig davon, tat jedoch immer so, als sei sie mit Essen beschäftigt.


  »Alles, was ich will«, erklärte der Kaiser, während er ein paar Knochen auf den Boden unter dem Tisch warf und sein Gesicht mit einer dampfenden Serviette abwischte, »alles, was ich will, besteht darin, Britanniens gutes Verhältnis zu den Göttern auszunutzen.« Er bekam heftigen Schluckauf.


  »Und wir haben unsere Unterstützung bereitwillig zugesagt«, erwiderte Calpurnia. »Wir sind Römer. Die alten Traditionen sind in Britannien immer noch lebendig, wie Marcus Augustus Ulysses Ihnen bestimmt erzählt hat.«


  »Ja, das hat er, das hat er in der Tat. Und ich selbst – wie auch das ganze Reich – bin hocherfreut darüber.«


  »Wozu ist dann die militärische Sondereinheit nötig?«


  »Ach, schon wieder dieses Thema. Macht deren Anwesenheit Ihnen denn so viel Kopfzerbrechen?«


  »Allerdings.«


  »Und macht sie auch Quintus Herculis Quinctius Kopfzerbrechen?«


  »Wieso …?« Calpurnia biss sich auf die Zunge. »Das kann ich nicht beantworten«, fuhr sie fort. »Quintus hat an unserem letzten Treffen nicht teilgenommen.«


  »Er mag mich nicht, stimmt's?« Lucius sah auf den Hasenbraten, den man ihm vorgesetzt hatte, und rammte sein Messer ins Fleisch: »Genau das halte ich von Herculis.« Er wandte seine dunklen Augen Calpurnia zu und sah dabei hitzig, finster und sehr gefährlich aus. Calpurnia musste sich in acht nehmen. »Können Sie ein Geheimnis bewahren?«, fragte er.


  »Wenn es sich zu bewahren lohnt.«


  »Ich beabsichtige, Herculis' Ländereien in Schutt und Asche zu legen.« Der Kaiser zwinkerte ihr zu. »Dazu sind meine Männer da. Und ich werde euch einen schönen Batzen bezahlen, wenn ihr mir gestattet, durch Britannien durch zu marschieren. Also, jetzt ist es heraus! Ist das ein Geheimnis, das sich zu bewahren lohnt? Allerdings ist mit diesem Geheimnis wie mit allen Geheimnissen, die man jemandem anvertraut, eine Verpflichtung verbunden: Falls Quintus Herculis Quinctius von der Sache erfährt, weiß ich genau, wer dafür verantwortlich zu machen ist.«


  Calpurnia neigte anmutig den Kopf. »Manche von uns haben sich aber bereits gefragt, ob das dahinter stecken könnte.«


  Der Kaiser beugte sich nahe zu ihr herüber. »Streng unter uns gesagt, traue ich dem alten Ulysses nicht so recht. Ist zwar ein durchaus netter Kerl und so zuverlässig, wie man nur sein kann, aber auch ein bisschen vertrottelt. Und man hat mir gesagt, dass er Geheimnisse nicht für sich behalten kann. Also, jetzt wissen Sie über alles Bescheid.«


  »Ich danke Ihnen.«


  »Jetzt können wir demnach zum lockeren Teil der Unterhaltung übergehen. Erzählen Sie mir vom Amazonas. Wissen Sie, ich habe selbst schon am Amazonas gedient. Fand's dort wunderbar, fand die Menschen wunderbar, fand den …«


  Und so uferte das Gespräch in Abenteuergeschichten aus. Eine Weile später wurden die Tische abgeräumt und die Nachspeisen serviert. Manche der Tischgäste waren mit dem Essen bereits fertig und lehnten lässig auf den Liegen. Calpurnia warf einen Blick auf das Honiggebäck, die verschiedenen Käsesorten, die Pfirsiche und Sahnetorten und beschloss, sich zu verabschieden.


  Der Kaiser wirkte enttäuscht und zuckte die Achseln. »Nun ja, vielleicht können wir unser Gespräch bei anderer Gelegenheit fortsetzen. Möglicherweise bei einem Essen in kleinerem Rahmen. Vielleicht bei einer etwas intimeren …«


  »Durchaus möglich«, erwiderte Calpurnia. »Vielleicht darf ich Sie bei mir zu Hause bewirten, wenn Sie nach Britannien kommen? Wenn ich recht verstanden habe, wollen Sie sich doch das große Feuer ansehen.«


  »Ja, das habe ich vor, das kann ich mir doch nicht entgehen lassen. Und es wäre mir eine Ehre, bei dieser Gelegenheit Ihr Gast sein zu dürfen.«


  Calpurnia gab ihren Bediensteten einen Wink, sich auf den Aufbruch vorzubereiten. »Nur noch eines«, sagte der Kaiser und beugte sich ein letztes Mal zu ihr herüber. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich hin und wieder bei Ihnen melde? Ich möchte nur Ihren Rat, nichts sonst. Ich habe den Eindruck, dass ich Ihr Land nicht recht verstehe …«


  »Gewiss wird Ulysses Sie doch beraten. Genau deswegen haben Sie ihn doch zu Ihrem Statthalter ernannt. Bestimmt kann er …«


  »Ulysses ist keine Frau. Die Männer kann ich verstehen, aber sie sind nur eine Seite der Medaille. Ich möchte als guter, gerechter Kaiser in die Geschichte eingehen. Oh, ich weiß selbst, dass ich gern herumalbere und in jüngeren Jahren eine Landplage war, das gebe ich gern zu. Aber wenn sie die Zustände hier erlebt hätten … nun ja. Man muss viel tun, um dieses Reich zusammenzuhalten. Keine Angst, ich werde Sie nicht um Ihre weibliche Gunst oder sonst etwas bitten, das Sie nicht auch Ihrem Stallburschen oder Koch gewähren würden. Ich will nur Ihren Rat.«


  »Was immer der Kaiser wünscht, betrachte ich nicht als unbillig, sofern es in meinen bescheidenen Möglichkeiten liegt, diesen Wunsch zu erfüllen.«


  »Großartig. Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden!«


  Als der Kaiser aufstand, erhoben sich alle Anwesenden. Kurz darauf nahm Calpurnia wieder auf ihrer Sänfte Platz, deren Gardinen jetzt zugezogen waren, und trat den Rückweg zum Stadthaus ihrer Tochter an.


  Später am Abend bestellte sich Calpurnia – inzwischen im schlichten, lose fallenden Nachthemd und Pantoffeln – ein leichtes Pilzomelett und ein Glas Rotwein, verdünnt mit Mineralwasser. Ehe sie sich hinlegte, vermerkte sie in ihrem Tagebuch: »Heute Abend habe ich ein Krokodil kennengelernt, ein sehr schlaues Krokodil, dem man nicht trauen darf. Aber ich flirte nun mal so schrecklich gern.«


  


  


  POST SCRIPTUM ZU SEAN UND DEM TROMMLER:


  


  Sie fuhren nach Hibernia. Nachdem sie die Insel überquert hatten, führte Sean sie einen schmalen Pfad zu einem kleinen Dorf hinunter. Es war schon später Abend, als Sean auf eines der Häuser zuging, in denen bereits Licht brannte. Leise klopfte er an die Tür, die sofort geöffnet wurde. Kurz darauf durchbrach ein Freudenschrei die Abendstille. Mutter und Sohn waren wieder vereint. Die Brüder und Schwestern gesellten sich dazu. Nur der Vater fehlte, er war vor wenigen Wochen ertrunken. Als sich der Wind gedreht hatte, war sein kleines Boot auf den weißen Felsen zerschellt.


  Als die Nachricht die Runde machte, der verrückte Sean sei wieder da, erwachte das ganze Dorf zum Leben. Aber Sean war ja gar nicht mehr verrückt! Er war groß und stark geworden und sah gut aus und …


  »… Und ich bin nicht allein gekommen«, unterbrach Sean. »Ich möchte, dass Ihr meinem Gefährten einen herzlichen Empfang bereitet. Er heißt Trommler und wartet draußen. Aber ich muss euch warnen, er ist ein bisschen eigentümlich.«


  Die Menschen sahen in dem Trommler den Stoff, aus dem Legenden sind, einen Riesen aus jener Zeit, als es noch keine schriftlich überlieferten Geschichten gab. Als er über die Schwelle in das kleine weißgekalkte Haus trat und sich halb zusammenklappen musste, um nicht an die niedrig hangende Petroleumlampe zu stoßen, wurde es plötzlich still. Sein Geruch drang in das kleine Zimmer. Alle waren seinem Gesicht schon einmal begegnet – wenn nicht in der Wirklichkeit, dann in ihrer Phantasie, es hatte sie aus dem Laub am Waldrand angestarrt.


  Der Trommler suchte sich einen Platz am Fenster und kauerte sich nieder. Selbst in der Hocke war er so groß, dass sein Kopf bis knapp unter die dunklen Balken reichte. Die Menschen hießen ihn willkommen.


  


  Samhain{7} kam und ging. Auf die heftigen Herbststürme folgte der Winter, der eine unruhige See und hohe Wellen mit sich brachte. Vom Meer zog der Nebel landeinwärts. In den Hütten brannten Feuer, deren Rauch nur schlecht abzog.


  Je kürzer die Tage wurden, desto unruhiger wurde der Trommler. Er vernahm einen Ruf, dem er sich nicht widersetzen konnte. Für kurze Zeit verschwand er in den nahen Wäldern. Als er zurückkam, hatte er eine neue Trommel dabei, die er aus einem Baumstamm geschnitzt hatte. Sean erriet, was er vorhatte.


  Wenige Tage danach, kurz vor der Wintersonnenwende, sah Sean den Trommler aufbrechen. Er stieg den Pfad zur Klippe hinauf, die Trommel baumelte an seiner Seite. Sean hatte ein Gefühl, als nehme der Trommler einen Teil seines eigenen Lebens mit sich. Böse Vorahnungen sagten ihm, er werde den Trommler niemals wiedersehen. Ihm war klar, dass dies der natürliche Lauf der Dinge war, er wusste, dass es richtig so war. Aber trotzdem tat ihm dieser Abschied so weh, dass er am liebsten losgeheult und den Kopf in seinem Umhang vergraben hätte.


  


  Aber Sean überstand auch das.


  Irgendwann im folgenden Frühling hörten sie Gerüchte über Unruhen in Britannien. Einmal merkten sie, wie eine seltsame Dunkelheit über sie hinwegzog. Sieben Tage lang fuhr keiner der Männer aufs Meer hinaus, und keine Frau ging auf die Felder, obwohl die Sonne schien, eine leichte Brise die Gischt von den schaumgekrönten Wellen emportrug und die Fische gut bissen. Die Dunkelheit dauerte eine Woche an, dann verschwand sie … Allerdings blieb sie den Menschen in Erinnerung und löste sich deshalb auch nie ganz auf.


  Eines Nachts träumte Sean vom Trommler. Er kam zu ihm und zeigte ihm, dass seine Trommel zerbrochen war. Dann ging er davon und stieg in ein finsteres Tal hinab, das zu einem düsteren Wald führte. Zurück blieben nur die Bruchstücke der Trommel zu Seans Füßen.


  Am nächsten Morgen kletterte Sean auf die Landzunge. Dort vergrub er den Wurfstern, den er aus Britannien mitgebracht hatte.
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  Winter


  


  Der Herbst zeichnete sich durch eine Unmenge von Fliegen aus, die, angezogen von nicht abgeernteten Früchten, verfaulendem Getreide und verwesendem Fleisch, summend im Wald umherschwirrten.


  Für diejenigen, die in den Wald hatten entkommen können und dort überlebt hatten, bedeutete der Winter eine Erlösung von Gestank und Lärm. Mit dem plötzlichen Einbruch trockener Kälte senkte sich Stille übers Land. Eine ganze Woche lang gab es Frost, und als das Eis taute, fielen die erfrorenen Pflanzen auf den Waldboden. Als Perol sah, dass sich an den Stechpalmen früher als sonst rote Beeren zeigten, freute sie sich und überlegte, welchen Namen sie ihrem Kind geben sollte. Als Hetty in ihrer Umgebung Stechpalmen auffielen, die schon Früchte trugen, sagte sie einen rauen Winter voraus, und damit hatte sie recht.


  Trübe schwere Tage brachen an, die einen ewig grauen Himmel und beißenden Frost mit sich brachten, der bis in die Herzen zu dringen schien. Es war eine Zeit, in der alles erstarb, und nur die sehr Weitsichtigen konnten erkennen, dass bald neues Leben erwachen würde.


  


  


  EIN TODESFALL


  


  In dem Monat, den die Kelten Beith nennen, schloss sich schließlich der Lebenskreis von Cormac, dem Sänger.


  Der alte Mann hatte sich nie ganz von seiner Erkältung erholt. Sein Körper kämpfte dagegen an, aber seine Kraft schwand. Dennoch steigerte er Colls Ausbildungspensum sogar noch. Er zeigte Coll die unheimliche Seite der Leier, welche ja auch die Macht zu töten hat und Menschen in Schlaf versetzen kann, und die Harmonien, die den Übergang von dieser Welt zur Welt der Tiere leichter machen. Und dabei erwies sich Coll als begabter Schüler, der seinen Lehrer bald überflügelte. »Wenn du mehr wissen möchtest, als ich dir beibringen kann«, sagte Cormac, »musst du dich an den Dunklen Adler wenden. Ich hatte es nie nötig, Bäume zu biegen, aber du musst es eines Tages vielleicht tun. Er kann dir die Sprache der Bäume beibringen.«


  Eines Morgens wurde Cormac um vier Uhr früh vorsichtig aus dem Schlaf gerüttelt. An seinem Bett stand der dunkle Gefährte, dem er vor vielen Jahren in der Zeit seines ersten Auftritts als Sänger zum ersten Mal begegnet war. »Es ist Zeit, alter Mann«, erklärte sein Gefährte, der Tod. »Mach dich auf den Weg.«


  Cormac stand auf. Als er sein Sängergewand, das aus weißem, grün abgesetztem Stoff bestand, überstreifte, lag in seinen Bewegungen eine gewisse Leichtigkeit. Er machte sich in dem kleinen Zimmer zu schaffen und bereitete sich eine Brühe zu, die ihm Kraft für die bevorstehende Reise geben sollte. Dann weckte er Coll. Zum letzten Mal saßen er und Coll einander gegenüber, und Cormac begann mit seiner asthmatischen, erschöpften Stimme zu singen. Das Lied handelte von seinem Leben und war ein Abschiedslied.


  Coll weinte. Er konnte nicht anders, selbst wenn er gewollt hätte. Das Lied vermittelte die Süße und Bitterkeit, das Licht und die Dunkelheit, das Salz und den Honig des Lebens. Am Schluss löste Cormac die Harmonien langsam auf und ließ die Saiten aufseufzen und rasseln, bis sie lose herunterhingen. Dann reichte er Coll das Instrument. »Hier, es gehört jetzt dir, Junge. Wenn die Leier dir ebenso gut dient, wie sie mir gedient hat, wird es dir an nichts fehlen. Stimm sie selbst, wenn du zurückkommst.«


  Als sie Aristoteles zum letzten Mal sattelten, zog der Morgen herauf. Nachdem Coll Cormac hinaufgeholfen hatte, begann der Esel, sich selbst den Weg durch den Wald zu suchen. Sie wandten sich den Hügeln zu.


  Nachdem sie einige Stunden auf einem Zickzackpfad hinaufgestiegen waren, gelangten sie zu einer Stelle, an der die Bäume aufhörten. Inzwischen befanden sie sich in großer Höhe, an einem Ort, an dem nur vom Wind verkrüppeltes Gebüsch und zähes Tussockgras wuchsen. Aber sie stiegen noch weiter hinauf.


  Vor sich konnte Coll einen Pass in den Hügeln erkennen, einen Einschnitt unterhalb eines Felsvorsprungs. Sie mussten eine halbe Stunde lang bergan steigen, bis sie den Pass erreichten. Dort angekommen, glitt Cormac vom Rücken des Esels herunter. Das Tier blieb reglos stehen und stemmte sich gegen den rauen Wind, der seine Ohren an den Kopf drückte. Dann trottete es an den Wegesrand. Coll und Cormac blickten vom Pass in die Tiefe. Auf beiden Seiten bot sich derselbe Anblick: Der Wald mit seinen Wipfeln, die wie dunkle Schaumkronen wirkten, verschmolz am Horizont mit dem grauen Nebel.


  »Bleibt du jetzt da«, sagte Cormac. »Such später nach mir. Und denk daran, dass ich eine saubere, schnelle Feuerbestattung wünsche. Es ist zu feucht hier, um noch länger herumzutrödeln.«


  Die beiden Männer umarmten sich kurz, dann brach Cormac auf und kletterte die steile Anhöhe oberhalb des Felsvorsprungs hinauf. Er bewegte sich langsam und mühselig, wie unter Schmerzen, aber mit nicht zu erschütternder Entschlossenheit. Es war so, als ob sich ein Fels bewegte. Cormacs alter Umhang verschmolz mit dem Gras und den Büschen.


  Coll starrte über das weite Tal hinaus, in die Richtung, in der das Meer lag. Ihm fiel ein, wie er mit Gwydion aus Cliff Town aufgebrochen war, es schien hundert Jahre her zu sein.


  Als Coll sich schließlich umdrehte und nach Cormac Ausschau hielt, war der Sänger verschwunden.


  In den folgenden Stunden beschäftigte sich Coll damit, trockenes Holz zu suchen und einen Scheiterhaufen zu errichten. Er schichtete die trockenen Äste kreuz und quer übereinander und stopfte ausgedörrte braune Heide tief unter die Zweige. Schließlich war er zufrieden. Mitten ins Herz des Feuers hatte er eine Plattform gebaut und rundherum Gestrüpp aufgeschichtet. »Solange es nicht regnet«, murmelte er vor sich hin, »wird das Feuer bei diesem Wind wie ein Schmelzofen lodern.« Jetzt konnte er nichts anderes tun als abwarten. Er setzte sich an eine windgeschützte Stelle, ließ sich ins weiche Gras fallen und machte es sich so bequem wie möglich.


  Er schlief ein und wachte erst Stunden später davon auf, als Aristoteles, der nach saftigen Schösslingen suchte, ihn mit seiner stumpfen Nase anstupste. Der Himmel hatte die Farbe von Milch. Coll blinzelte, weil er einen Augenblick lang nicht wusste, wo er war, dann schüttelte er die Müdigkeit ab und stand auf. »Zeit zu gehen, wie, Aristoteles?«


  Er sah nach dem Scheiterhaufen, weil er sich davon überzeugen wollte, dass kein Holzscheit verrutscht war, dann brach er auf. Er nahm denselben Weg, den auch der alte Sänger eingeschlagen hatte, und stieg die Anhöhe hinauf. Beim Klettern suchte er gleichzeitig die rechte und linke Seite ab und brach durch Heide und Farnkraut. Vor sich, ganz oben auf der Anhöhe, bemerkte er einen Felsblock, der wie eine aus dem Hügel schnellende Faust aussah und von gelben und grauen Flechten überwuchert war. Coll kletterte darauf zu.


  Zu seiner Verwunderung musste er feststellen, dass der Felsblock fast zwei Kilometer entfernt war, und es ging steil bergan. »Zäher alter Knochen«, murmelte Coll vor sich hin. »Dass er noch so weit hochgestiegen ist!« Warum Cormac das getan hatte, wurde ihm klar, als er am Felsblock ankam: Die Aussicht war von hier aus großartig, man konnte das ganze Tal überblicken.


  Cormac lag am Fuß des Felsens. Er hatte seine Knie angezogen, sein Kopf wurde von der Kapuze seines Umhangs verdeckt. Die Hände hatte er wie kleine Pfoten vor sich ausgestreckt. Er erinnerte Coll an die Maus, die er einmal gefunden hatte. Sie war in der Wandverkleidung in Bellas Gasthaus verendet und völlig ausgetrocknet. Als Coll sich hinunterbeugte, um den Leichnam aufzuheben, war die Ähnlichkeit noch deutlicher: Cormac war leicht, so leicht wie ein trockenes Bündel Stroh.


  Coll trug den winzigen Körper den Abhang hinunter. Er bewegte sich wie in einem Traum, machte vorsichtig einen Bogen um die Felsblöcke und Felsspalten und wurde sich der abendlichen Stille bewusst. Er legte den Leichnam auf die Plattform, wickelte den Umhang darum und schichtete das trockene Gestrüpp fest auf. Während er all das tat, hörte er Worte in seinem Kopf, Stimmen, die ein auf die kommende Schlacht einstimmendes Kampflied sangen, und er fiel ein. Während er mitsang, entzündete er eine Flamme und blies auf die Funken, bis das Gestrüpp Feuer fing. Der Rauch wurde sofort vom Wind erfasst und weggetragen. Die Flammen züngelten hoch, die Zweige knackten. Coll legte Holz nach, um eine breite Grundlage glühender Kohlen zu schaffen. Es dauerte nicht lange, bis das Feuer wie von selbst brannte und zu tosen begann. Als die dickeren Äste Feuer fingen, musste sich Coll zurückziehen, da die Flammen nach ihm griffen und seinen Bart versengten. Er sah zu, wie die inneren Äste in sich selbst zusammenfielen und ein Inferno schufen. Der ganze Holzstoß verlagerte sich. Der Luftzug, der dabei entstand, trug die Flammen weiter, bis sie hoch emporschossen und die Kohle am Fuß des Scheiterhaufens weißlich glühte.


  Der Leichnam loderte auf, dann konnte Coll ihn in dem Rauch und Funkenregen nicht mehr erkennen. Er wandte sich mit tränenden Augen ab und wunderte sich, wie dunkel der Himmel war. Alles, was vom Tag noch übrig war, bestand aus ein paar Lichtstreifen über den Hügeln im Westen. Als Coll vom Pass hinunterblickte, fragte er sich, wofür die Leute im Tal den Feuerschein halten würden. Sicher würden sie sich denken können, dass jemand gestorben war. Einige würden am Morgen vielleicht nachsehen kommen. Bald würde sich Cormacs Tod herumsprechen, und man würde Coll bitten, ein Lied darüber zu singen.


  Er lehnte sich im Gras zurück, wickelte seinen grünen Umhang eng um sich und starrte ins lodernde Feuer. »Seltsame Sache, ein Sänger zu sein«, murmelte er vor sich hin. »Eigentlich unternimmt man ja gar nicht viel, sondern lässt die Dinge einfach geschehen. Und wenn man etwas unternimmt, kommt es wiederum anders, als man denkt.«


  Coll wurde mitten in der Nacht von Regentropfen wach. Er kroch unter einen Busch und machte sich aus seinem Umhang einen Wetterschutz, so wie Cormac es ihm gezeigt hatte. Dann zog er sich in sich selbst zurück, löste sich aus der Gegenwart und verdrängte Regen und Kälte. Nicht weit von ihm stampfte Aristoteles und schnaubte.


  Kalt und grau dämmerte der Morgen herauf. Von dem lodernden Scheiterhaufen war nur noch eine Lache durchweichter Asche übriggeblieben, in der ein paar Holzstückchen und Knochenreste schwammen. Coll hob die Knochen, den zerstörten Schädel und Bruchstücke vom Becken auf und verstaute alles in einer der Satteltaschen. Das Feuer hatte gute Arbeit geleistet, einige der Knochenreste zerfielen zu Staub, als er sie auflas.


  Coll starrte zu dem Felsblock hinüber, an dem Cormac gestorben war. Der Stein fing das Morgenlicht ein und beherrschte die Landschaft. »Auf geht's, Aristoteles, Zeit, dass wir uns auf den Weg machen!« Der Esel wollte sich widersetzen, als Coll ihn vorwärts zog, und warf den Kopf hin und her. Aber Coll gab nicht nach. Er streichelte dem Esel die Ohren, sprach mit ihm und schwang sich zum ersten Mal in Aristoteles' Sattel. Gemächlich suchte sich der Esel seinen Weg hinunter.


  Sie waren kaum zwanzig Minuten unterwegs, da begannen die Ohren des Esels zu zucken. Coll lenkte ihn vom Pfad weg bis zu einer Stelle, an der sie still und ungesehen im Schutz der Bäume stehenbleiben konnten. Kurz darauf eilten zwei Männer und eine Frau den Pfad hinauf. Coll ließ sie vorbeiziehen, dann setzte er den Abstieg fort und verschwand zwischen den Bäumen. Sie begegneten keinem weiteren Menschen.


  Als sie an der Eiche ankamen, holte Coll die spärlichen Knochenreste aus der Satteltasche und trug sie zur Quelle. Auf diese Idee war er von allein gekommen. Zwar hatte sich ihm der Geist des Flusses in Frauengestalt nie offenbart, aber Cormac hatte oft von ihr gesprochen. Er bestattete die Knochen am Fluss, sprach ein paar Worte in der alten Sprache, um dem Augenblick Würde zu verleihen, und kehrte zur Eiche zurück, um Aristoteles zu versorgen.


  


  


  POST SCRIPTUM ZUM SCHICKSAL VON CORMAC:


  


  Cormac legte sich zwischen den Steinen und dem feuchten Gras nieder. »Lass es jetzt geschehen«, bat er.


  Der unsichtbare Gefährte an seiner Seite streckte die Hand aus und berührte ihn.


  Cormac, der so alt geworden war, seufzte, als habe er gerade eine schwere Bürde niederlegen dürfen. Als seine Augen sich schlossen, seufzte er immer noch.


  Als er aufstand, war er ein junger Krieger mit so viel Energie, dass er das Gefühl hatte, mit seinen Schritten die Erde in Brand zu setzen. Er betrachtete die Landschaft, deren Farben leuchteten, und den blau schimmernden Himmel. Er sah wie der Wind übermütig über die Hügel strich, so als schlängelten sich goldene Schlangen darüber.


  Der Felsblock hinter ihm verwandelte sich in einen Lichtbogen, und Cormac trat hinein. Er verband sich mit dem Stein, und sein Geist ging in das Land ein.


  


  


  EINE GEBURT


  


  Perol brachte ihr Kind in der toten Zeit des Jahres zur Welt. Es war die Zeit zwischen Winter und Frühling, in der die Welt eine Weile in der Schwebe zu hängen scheint und sich offenbar nicht zwischen dem endgültigen Sturz in tiefste Dunkelheit und Kälte und dem allmählichen Erwachen entscheiden kann.


  Nichts hatte Perol auf solche Qualen vorbereitet. Während draußen lautlos der Schnee fiel, schrie sie vor Schmerzen. Angus hielt ihre Hände und fühlte sich fehl am Platz. Die Frau, auf die er niederblickte, kam ihm ganz fremd vor. Perols Gesicht war schweißgebadet. Sie versuchte zu lächeln, aber gleich darauf verkrampfte sich ihr Gesicht, weil sich eine weitere Wehe ankündigte. Die Wehen folgten jetzt schneller aufeinander. Perol drehte und wand sich, klammerte sich an seine Hände und schrie auf …


  Gargamelle, die in einem zeltförmigen Kaftan ungeheuer massig wirkte, überwachte die Geburt. Offensichtlich war sie über alles, was damit zusammenhing, bestens informiert. Über Gargamelles innere Wandlung konnte Angus nur staunen: An die Stelle der frechen, koketten Frau, die für jede Gelegenheit eine unverschämte Bemerkung auf Lager hatte, war ein Kommandant getreten, der seine Befehle so gab, dass sich jedes Zögern, jede Nachfrage von selbst verbot. Auch Garlyck war da. Angus überlegte, wie es überhaupt dazu hatte kommen können, dass ausgerechnet Garlyck in diesen Augenblick größter Intimität einbezogen war. Aber natürlich kannte sich auch Garlyck mit Geburten aus. Gelassen, humorvoll und tüchtig kümmerte er sich um alles, wischte Perol die Schweißperlen von der Stirn, versicherte Angus, dass er es überleben werde, und hielt warme, trockene Handtücher bereit.


  »Sieh mal«, sagte Gargamelle. »Schau hin! Man kann den Kopf des Babys erkennen.« Angus starrte auf die weiche blutverschmierte Wölbung, in der es pulsierte. »Das ist der Kopf. Das Baby kommt jetzt heraus. Halte ihr die Hand! Pressen, Perol, pressen, Liebes! Es kommt jetzt. Es …«


  Und es kam: Zuerst tauchte der Kopf auf, dann glitt, von Gargamelle in Empfang genommen und gestützt, der übrige Körper heraus. Das Baby tat seine ersten Atemzüge und reinigte seine Lungen mit kräftigem Gebrüll. Es war ein Mädchen mit rötlichem Haar und dunkler Haut. »Unverkennbar Angus' Tochter, nach dem Krach, den sie schlägt, stimmt's, Kleine?« Schnell und geschickt durchtrennte Gargamelle die Nabelschnur und säuberte das Baby von oben bis unten, während sie es gleichzeitig an sich drückte und warm hielt. Die Augen öffneten sich und blickten mit verschwommenem Blick um sich.


  »Du kannst dich jetzt entspannen, Perol«, sagte Garlyck. »Mit der Kleinen ist alles in Ordnung, an der ist alles dran: zehn Finger, zehn Zehen, nichts fehlt, alles wunderbar.«


  Aber Perol konnte sich nicht entspannen, denn die Kontraktionen hielten an. Gargamelle sah genauer hin und erklärte: »Es sind Zwillinge, Teufel noch mal! Mach schon, Garlyck. Dieses wird leichter herausrutschen!«


  Damit hatte sie recht: Nach wenigen Kontraktionen tauchte der Schädel auf, dem bald darauf der ganze Junge folgte. Er hatte einen schön geschnittenen Kopf mit rabenschwarzem Haar und brüllte wie am Spieß. Bei diesem Kind kümmerte sich Garlyck um die Entbindung. Perol weinte vor Erleichterung und ließ sich keuchend zurück in die Kissen fallen. »Hast du noch mehr da drin?«, fragte Gargamelle. »Wenn das nämlich so ist, dann verlangen Garlyck und ich Überstundenzuschlag.«


  Perol lächelte schwach. »Nein, ich bin … ich bin fertig.« Sie streckte die Arme hoch. »Kann ich sie jetzt haben? Wo steckt Angus?«


  Sie sahen sich um. Während der beiden Geburten hatte niemand auf Angus geachtet. Er war in Ohnmacht gefallen und lehnte mit dem Rücken an der Wand. Gargamelle beäugte ihn wie eine welterfahrene Frau, die sich durch nichts mehr erschüttern lässt. »Und in einigen Wochen wird er ganz bestimmt damit angeben, dass er die Geburt in allen grässlichen Einzelheiten miterlebt hat, denkt an meine Worte!«


  »Er hat ja nie gelernt, sich mit solchen Dingen zu befassen«, nahm ihn Perol in Schutz. »Er kann nichts dafür. Bring ihn nach draußen, Garlyck. Sorg dafür, dass er frische Luft schnappt, und dann hol ihn wieder herein!«


  Garlyck warf sich Angus über die Schultern. »Gut, dass ich daran gewöhnt bin, Altlasten zu befördern«, knurrte er. »Bis gleich.«


  Er trug Angus zu dem schweren Pelzvorhang und bahnte sich den Weg in den kleinen Vorraum, der nach draußen führte. Dort warteten schon viele Höhlenbewohner, darunter Wallace Duff.


  »Alles in Ordnung?«


  »Wir haben sie brüllen hören.«


  »Sind es zwei?«


  »Wie geht es Perol?«


  »Perol geht's gut, genau wie ihrem Sohn und ihrer Tochter. Der einzige, dem's nicht so gut geht, ist der da«, erklärte Garlyck und hob Angus hoch. »Man muss da drinnen noch ein bisschen saubermachen, aber Gargamelle wird euch in ein paar Minuten sicher hineinlassen. Geht aber erst rein, wenn sie euch Bescheid sagt, ja?«


  Garlycks Warnung kam gerade noch rechtzeitig, denn im Zimmer hatte Perol gerade ihre Nachgeburt. Sie war darauf nicht vorbereitet und wusste nicht, was das war. »Damit werden wir sorgfältig umgehen«, erklärte Gargamelle, »und es in guter Erde begraben, einverstanden? Mutterkuchen zu Muttererde!«


  »Ganz, wie du willst«, keuchte Perol.


  


  Das Bett war inzwischen wieder sauber bezogen, das vom Fruchtwasser durchnässte Bettzeug in einer Wanne eingeweicht. Perol lag auf dem Rücken und hielt die beiden winzigen Babies in ihren Armbeugen. Ihr Gesicht war gewaschen, das Haar gekämmt. Sie wirkte wie eine Königin, die nach einigen Vorbereitungen bereit ist, ihre Gäste zu empfangen.


  »Bleib einfach liegen, während ich mich umziehen gehe. Genieß die kurze Zeit, die du für dich hast! Ich werde auch mal nach Angus sehen.«


  Angus war draußen und atmete die kalte Luft tief ein. Angestrahlt von den flackernden Flammen des Feuers am Höhleneingang, fiel der Schnee in dichten Flocken nieder und legte sich wie ein Tuch über die Erde. Eine Seite von Angus war schon ganz weiß. Er saß auf der Trommel, die einst dem Trommler gehört hatte. Umsichtig wie er war, hatte Garlyck sie ihm untergeschoben.


  »Ich gratuliere dir«, sagte Garlyck.


  »Teufel noch mal«, erwiderte Angus, »das ist mir an die Nieren gegangen. Erst diese furchtbaren Schmerzen mit ansehen zu müssen, und dann das Blut … Und dann ging alles so plötzlich … Ich erinnere mich an nichts. Sind Geburten immer so? Geht es Perol gut?«


  »Allen geht's gut. Hier, reib dir ein bisschen Schnee ins Gesicht. Dann geh wieder rein. Perol möchte dich dabeihaben. Guck dir deinen Sohn und deine Tochter an.«


  Angus starrte ihn ungläubig an. »Es sind zwei? Ich habe eine Tochter und einen Sohn? Und ich dachte …«


  Einen Augenblick lang dachte Garlyck, Angus werde gleich wieder in Ohnmacht fallen, aber er fasste sich schnell, rieb sich Schnee ins Gesicht, stopfte ihn sich vorsichtshalber auch noch in den Mund und spuckte aus. Die Kälte brachte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen. »Ein Sohn und eine Tochter, wie? Da muss man doch auf die Pauke hauen!« Er stand auf. »Jetzt weiß ich, warum der Trommler sein Instrument hier gelassen hat: Damit ich damit etwas bekanntgeben kann!« Er schlug seinen Wolfspelz zurück und griff nach der Trommel. Der Trommler hatte seine Faust und die Fingerknöchel zum Trommeln benutzt, Angus nahm statt dessen ein knorriges Stück Holz, das draußen zum Trocknen gelegen hatte. Er streckte die Trommel vor und begann so darauf einzuschlagen, dass sie dumpf dröhnte. Der Wind trug den Hall zur Höhle und ins Tal hinunter, bis ins Dickicht dunkler Bäume.


  Perol konnte das Trommeln in der Höhle hören, sie musste lächeln. »Habt keine Angst«, flüsterte sie, »das ist nur euer Vater, der vor Freude durchdreht. Ich glaube, jetzt hat er endlich begriffen, was passiert ist.«


  Angus trommelte, bis ihm sein Arm weh tat, dann stellte er die Trommel vor der Höhle ab und ging hinein. Als er durch die Vorhalle auf das Zimmer zuging, spürte er, wie ihm Hände auf den Rücken klatschten, und hörte Stimmen, die ihm Glückwünsche zuriefen.


  Perol sah wieder wie Perol aus und hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem von Schmerzen gepeinigten Geschöpf, das er vorher gesehen hatte. Jetzt hatte sie etwas Leuchtendes an sich. Ihre Augen waren sehr groß und strahlten, und sie hatte sich mit stolzer Haltung im Bett aufgesetzt. »Das hier ist dein Sohn, und das hier deine Tochter«, sagte sie. »Wir machen keine halben Sachen! Jetzt gib mir einen Kuss, und sag mir, dass du sie magst!«


  Angus küsste sie vorsichtig. Plötzlich kam er sich so unbeholfen vor, dass er Angst hatte, er könnte Perol oder die Kleinen mit einer falschen Bewegung verletzen. Er musterte die Babies. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er Neugeborene, und er wusste nicht so recht, was er von ihnen halten sollte. Die ganze Situation verwirrte ihn. Aber als er die Babies betrachtete, reagierte der Mechaniker in ihm: Er sah eine winzige Hand – kaum größer als sein Daumen, aber in jeder Einzelheit völlig ausgebildet –, die sich öffnete und schloss. Und als er ihr seinen kleinen Finger hinstreckte, schloss sich die winzige Hand darum.


  


  Draußen heulte der Wind. Er heulte eine Woche lang, während sich der Schnee an den Höhlenwänden auftürmte. In den Höhlen waren die Menschen geschützt und hatten es warm, Tierfelle vor den Eingängen hielten die Kälte ab. Im Schein der Kerzen und Petroleumlampen huschten die Bewohner durch das Gewirr von unterirdischen Gängen, das die Höhlen miteinander verband.


  Die Soldaten in Castra Skusa hatten es nicht so gut. Da sie beim Bau der Bunker und Abschussrampen für die Brandwerfer weit hinter dem Zeitplan lagen, scheuchte man sie aus ihren warmen Truppenunterkünften ins Freie. Während dichter Schnee aus einem bleigrauen Himmel fiel, mussten sie Bäume fällen und Gräben anlegen.


  Der Sturm dauerte eine Woche, dann legte sich Stille über das Land. Bald darauf wurde die Stille vom Prasseln der Regengüsse abgelöst. Ein neues Jahr begann. Zwar sollten noch viele Winterstürme kommen, aber es ging auf den Frühling zu, wie jedes Lebewesen spürte.
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  Die Abschussrampe


  


  Als der Schnee schließlich schmolz und das Eiswasser versickerte, musterte der Offizier, der die Bauleitung für die Abschussrampen hatte, das Chaos aus Matsch und Schutt und schüttelte den Kopf. Er hieß Burrus und war ein alter Haudegen. Von all der Arbeit, die sie im Herbst hineingesteckt hatten, war bis auf schlammige Pfützen und durchnässtes Holz kaum noch etwas zu sehen. Burrus war ein abergläubischer Mensch. Dass er die Schlachten überlebt hatte, lag seiner Meinung nach nur an seiner streng vegetarischen Diät und den Glücksbringern, die er trug. Der alte Ulysses hatte ihm die Bauleitung deshalb übertragen, weil er ein Abbruchspezialist war und nach Ulysses' Auffassung Abbruch und Neubau nur zwei Seiten derselben Medaille darstellten. Außerdem war Burrus als scharfer Chef bekannt, dem Tüchtigkeit über alles ging. »Wenn wir den Bau bis zum Lupercalia-Fest in drei Monaten fertig haben wollen«, erklärte er, »dann müssen wir beten, Opfer bringen, uns die Hilfe der Götter sichern und dazu noch Glück haben, ganz zu schweigen von der harten Arbeit, die wir leisten müssen. Im anderen Fall jedoch werden Köpfe rollen, und zwar die von uns allen, wie ich euch wohl nicht noch einmal in Erinnerung rufen muss!«


  Seine Ansprache war an die Offiziere gerichtet, die für die einzelnen am Bau beteiligten Gewerke zuständig waren. »Deshalb gelten ab sofort folgende Vorschriften: Täglich bei Morgendämmerung Antritt zum Gebet, Teilnahme ist Dienstpflicht. An jedem zweiten Tag Opferdienste, auch dabei ist die Teilnahme Dienstpflicht. Und in der Zwischenzeit völlige Konzentration auf die Arbeit. Ich erwarte wöchentliche Berichte über die Baufortschritte, außerdem realistische Angaben darüber, welche Arbeit noch zu leisten ist. Die Berichte können Sie bei meinen neuen Adjutanten abgeben.« Er deutete auf Romulus und Remus, die aufgrund ihres heldenhaften Einsatzes – schließlich hatten sie Roscius eigenhändig festgenommen – vom Rang des Soldaten in den des Verwaltungsbeamten befördert worden waren, was ihnen mehr als recht war. Sie grinsten einfältig und nickten, um klarzumachen, dass sie, genau wie Burrus, keine Schlamperei dulden würden und von den Architekten, Installateuren, Zimmerleuten, Maurern und technischen Experten des militärischen Forschungslagers Branodunum erwarteten, sich in die Arbeit zu stürzen und sich dafür notfalls auch ein Bein auszureißen.


  Geoganthos, ein Grieche mit traurigen Augen, den man von der dem Kampfdom angegliederten Hochschule für Architekten zwangsrekrutiert hatte, weil er hier anlässlich des Feuers ein schönes Spektakel inszenieren sollte, streckte zögernd die Hand hoch. »Darf ich untertänigst vorschlagen, dass wir zu Merkur beten und ihn bitten, dass er uns schnelle Flügel verleiht, Jupiter anflehen, dass er es nicht regnen lässt, und Phoebus, dass er die Sonne auf unsere Arbeit scheinen lässt? Außerdem sollten wir auch Minervas weisen Rat für den Fall erbitten, dass das Baumaterial nicht rechtzeitig eintrifft.«


  Burrus wusste nicht, was er von diesem Vorschlag halten sollte. Genau wie viele andere Offiziere seines Rangs betrachtete er Griechen – und besonders künstlerisch begabte Griechen – als verdächtige Subjekte. »Das sind Klugscheißer, die sind schlauer, als ihnen selbst gut tut«, pflegte er zu sagen. »Das überlassen Sie nur uns«, erwiderte er dem Griechen. »Wir werden Vorsorge für alle Eventualitäten treffen. Wenn Sie irgendwelche Beschwerden haben, reichen Sie die schriftlich ein. Also, wenn es keine weiteren Fragen gibt …?« Es gab keine. »Wegtreten!«


  Seltsamerweise trat bald darauf tatsächlich eine Wendung zum Besseren ein. Der raue Winter, die Materialknappheit, der zermatschte, halbgare Fraß waren Vergangenheit, plötzlich begann alles besser zu klappen. Die Frühlingsluft war milde, die Sonne brachte schon ein wenig Wärme, und das Baumaterial wurde so regelmäßig wie pünktlich geliefert. Den Installateuren gelang es, das restliche Wasser in gut gesicherte Abwassergräben zu leiten, so dass man jetzt ernsthaft mit den wesentlichen Bauarbeiten beginnen konnte.


  Der Schauplatz des ersten Feuerspektakels lag nur rund zwei Kilometer östlich von Castra Skusa in einem flachen, offenen Tal, das im Süden von sanften Hügeln begrenzt wurde. Nach Osten hin erstreckte sich ein weitläufiges Tal, das bis zum Meer reichte und im Norden an die Moore, im Süden an die Kreidefelsen der Wolds grenzte. Den Einwohnern von Derventio war persönlich zugesichert worden, für sie bestehe keinerlei Gefahr. Breite Feuerschneisen würden den Großbrand ein gutes Stück von der Stadt fernhalten, der Feuersturm sollte, an ihnen vorbei, bis zum Meer brausen. Später, nach Entfernung der Baumstümpfe, würde man auf den entwaldeten Hügeln Gras säen, im Hochsommer sollten dort schon die ersten Schafe grasen. Es würde eine idyllische, pastorale Landschaft entstehen, so wurde den Einwohnern versichert, eine Landschaft mit Seen, kleinen Wäldchen und Statuen des Gottes Pan.


  Eine Woche, nachdem Burrus seine Brandrede gehalten hatte, kam eine Abteilung der Grässlichen an. Auf ihrem Marsch vom Lager Lucius hatten sie ihre Kampflieder gesungen. Sie wurden dazu abkommandiert, Feuerschneisen zu schlagen, die Baumstämme abzutransportieren und daraus hohe Aussichtsplattformen zu bauen. Die Plattformen wurden am Südrand der Moore errichtet, weil man von hier aus das Fortschreiten des Großbrandes verfolgen und weitermelden wollte. Darüber hinaus übernahmen es die Grässlichen, die Himmelstraße zu erweitern und Eburacum mit Castra Skusa zu verbinden. Die neue Strecke sollte vor allem dem Flaggschiff des Kaisers, der Pandora, eine bequeme Anreise sichern.


  Viele Wagenkolonnen überquerten die kleine Brücke, unter der Angus seinen Drachen versteckt hatte. Die Fahrer sahen nie hinunter, und selbst wenn, hätten sie wohl kaum etwas bemerkt, denn mittlerweile war das Farnkraut hoch aufgeschossen und der Drache unter dem Dickicht verborgen.


  Aus dem Kampfdom in Eburacum kamen Bauarbeiter und Gärtner an und machten sich daran, zwei riesige Amphitheater anzulegen. Zwischen den Theatern errichteten sie eine kleine, abseits stehende Tribüne für den Kaiser und seine engsten Getreuen. Die Aussicht würde von hier aus großartig sein. Von ihrem sicheren Standort auf den Rängen aus würden die Besucher das ganze Spektakel – vom Schauspiel bis zur Entzündung des Feuers – verfolgen können.


  Im menschenleeren Hafen von Cliff Town kamen inzwischen täglich Baumaterialien und Fassonsteine an, die von Schwertransportern Tag für Tag ins Landesinnere befördert wurden.


  Immer häufiger besuchten Marcus Augustus Ulysses und Marmellius Caesar die Baustelle, da für sie die Fertigstellung des Schauplatzes für das Feuerspektakel höchste Priorität hatte.


  Gaius Daedalus bat um eine Arbeitstruppe, die ihm das Fundament für seine beiden Geschütze legen sollte, und sie wurde ihm genehmigt. Das Fundament musste sehr tief liegen, nach Möglichkeit sogar bis ans Grundgestein reichen, denn Daedalus hatte Form und Funktionsweise der Geschütze leicht abgeändert. Die neuen Geschütze waren umfangreicher und schwerer als ihre Vorläufer, hatten eine verbesserte Feuerkraft und konnten erweiterte Mengen von flüssigem Phlogiston und sizilianischem Feuerwasser in größere Höhen schleudern.


  Wenn Marcus Ulysses ein Spektakel verlangte, das den Kaiser beeindruckte, dann sollte er es haben. Daedalus war entschlossen, für ein unvergessliches Ereignis zu sorgen und damit die Scharte auszuwetzen, die er sich mit dem Fiasko im Marschgebiet von Branodunum geleistet hatte.


  Während des Aushubs der Fundamente wurden in der Nähe der Baustelle gleichzeitig hohe Türme für die Druckpumpen errichtet. Diese Anlagen, deren Konstruktion Daedalus ebenfalls abgeändert hatte, konnten alle sechzig Sekunden eine neue Druckwelle erzeugen.


  Die Bauarbeiten an den Bunkern und Fundamenten wurden vorzeitig abgeschlossen. Als die funkelnden Geschütze aus ihren mit Stroh ausgelegten Wannen herausgehievt und auf die Erde gelassen waren, fand eine kleine Feierstunde statt. Die Geschütze wurden an Kardanaufhängungen befestigt, so dass sie ihre Zielrichtung innerhalb von Sekunden ändern konnten. Sobald die Druckwellen auf Veränderungen im Neigungswinkel der Zielrohre abgestimmt waren und zeitgleich erfolgten, konnten (und sollten) die Geschütze den Sprühnebel entzündlicher Chemikalien fast ununterbrochen über riesigen Abschnitten des Waldgebietes abregnen lassen.


  Eines Tages wurden nach den Gebeten alle Arbeiter von der Baustelle abgezogen. An diesem Morgen sollten die Geschütze getestet werden. Zwei Fässer wurden mit Flüssigkeiten befüllt, die in ihrem Gewicht genau den beiden Chemikalien entsprachen, allerdings völlig harmlos waren. Alle versammelten sich, um zuzusehen, wie die Druckpumpen angeschlossen wurden. Daedalus war sehr blass und nervös. Zwar baute er darauf, dass er die technischen Probleme inzwischen gelöst hatte, aber man musste ja immer mit irgendwelchen unvorhergesehenen Pannen rechnen. Der Teufel steckte im Detail. Im Gegensatz zu Burrus bezweifelte Gaius Daedalus, dass sich die Götter mit der Bewegung von Flüssigkeiten auskannten. Aber er dankte seinem Glücksstern, dass er wenigstens Gelegenheit für einen Probelauf hatte. Im Unterschied zum letzten Mal …


  Burrus nahm ihn beim Arm und führte ihn zum Platz des Kaisers auf der Aussichtsplattform eines Betonbunkers. »Vertrauen Sie auf die Götter«, knurrte er. »Einen frommen Mann lassen die Götter nicht im Stich!«


  Daedalus dankte ihm zaghaft und gab den Feuerbefehl. Er brachte es kaum fertig, hinzuschauen. Als die erste Druckwelle kam, dröhnten die Geschütze und zwei parallele Ströme dunkler Flüssigkeit schossen hoch in den Himmel hinauf, vermischten sich und ergossen sich laut prasselnd auf die Erde. Kurz darauf kam eine weitere Druckwelle, dann die nächste … und übernächste … Es klappte! Es klappte ohne jede Panne!


  »Brechen Sie ab, brechen Sie ab!«, brüllte Geoganthos. »Das ganze Baumaterial wird nass! Da unten habe ich Farbe und Leinwand gelagert!«


  Majestätisch gab Gaius Daedalus das Zeichen, den Probelauf abzubrechen. Er hörte, wie die Soldaten jubelten, die Kraft der Geschütze hatte sie beeindruckt. Plötzlich war Daedalus der Held des Tages, alle wollten an seinem Erfolg teilhaben.


  »Vielleicht darf ich jetzt meine Kulissen aufbauen«, sagte Geoganthos mürrisch, »nachdem die technischen Kinkerlitzchen ja offenbar funktionieren.«


  Geoganthos hatte weit mehr geschaffen als nur Kulissen, er hatte ein ganzes Unterhaltungsprogramm entworfen. Zwar misstraute er den Göttern, aber er wusste sehr genau, dass er sich das Wohlwollen des Schirmherrn der Veranstaltung sichern musste – und er wusste auch, wie: Er hatte sich zu einer Szenerie auf mehreren Ebenen entschlossen, mit der er die Großtat des Prometheus würdigen wollte, der die Götter betrogen, das himmlische Feuer gestohlen und den Menschen gebracht hatte.


  Geoganthos schuf gern Gebirge, deshalb hatte er einen Berg entworfen, der dem Olymp ähnelte. Als Darsteller hatte man ihm Tänzer und Akrobaten bewilligt, darüber hinaus sollten mehrere verurteilte Verbrecher die Götter verkörpern. Im letzten Akt würde Kaiser Prometheus das Feuer auslösen, und wenn die Geschütze losspritzen, würden der Berg, die verurteilten Verbrecher und alles andere rundherum in Flammen aufgehen. Geoganthos rechnete mit einer hohen Belohnung, denn das ganze Spektakel war so angelegt, dass es dem Kaiser Prometheus schmeicheln musste, und der Grieche ging davon aus, dass ein literarisch so gebildeter Mensch wie der Kaiser das zu schätzen wissen würde.


  Sobald der Berg in Flammen stand und die Geschütze ihre Aufgabe erfüllt hatten, würden Geoganthos und Daedalus aufatmen können. Die weitere Arbeit würden die Grässlichen übernehmen. Nach einiger Diskussion in Eburacum hatte man sich darauf geeinigt, dass sie die gefährliche Aufgabe übernehmen sollten, das Feuer bis ans Meer zu lenken. Den ganzen Weg zur Küste hinunter hatten sie an strategisch wichtigen Stellen entzündliche Materialien deponiert, außerdem verfügten sie über einen riesigen Vorrat von flüssigem Phlogiston und sizilianischem Feuerwasser, sie würden das Feuer in Gang halten.


  


  »Hier sind wir genau richtig«, freute sich Romulus, als er sich mit Remus unterhielt. »Wenn alles klappt, könnte für uns beide eine Beförderung drin sein, mein Junge, die Beförderung zu Brandmeistern seiner kaiserlichen Majestät.«


  »Trotzdem ist das ein komischer Zeitpunkt für ein Feuer«, erwiderte Remus. »Ich meine, unmittelbar nach dem Winter, noch ehe alles wieder trocken ist. Im Sommer wär's doch viel einfacher.«


  Romulus seufzte in gespielter Verzweiflung. »Das hat doch Symbolwert«, erklärte er, »du musst die symbolische Bedeutung dabei sehen. Darum dreht sich's. Es geht nicht darum, was richtig, praktisch oder Tatsache ist, sondern darum, was die da oben darin sehen wollen. Kapiert?«


  »Kapiert.«
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  Was einen Baum Tag für Tag in Rausch versetzt


  


  Coll konnte eine Weile nicht fassen, dass Cormac wirklich tot war. Er war so sehr an die Schrullen des Alten gewöhnt – an sein nächtliches Umherstreifen, seine Gespräche mit den Flüssen, sein geheimnisvolles Kommen und Gehen –, dass er sich dabei ertappte, wie er den Tisch mit zwei Tellern deckte und die Ohren spitzte, um den Alten die Treppe hinunterkeuchen zu hören. Wenn er allein im Baumhaus saß, Lieder einübte und neue Melodien ersann, wollte er sie Cormac unbedingt vorspielen. Bei diesen Gelegenheiten vermisste er Cormac am schmerzlichsten.


  Gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass ihn etwas antrieb, weil die Zeit furchtbar drängte. Wenn er saß, meinte er, aufstehen zu müssen. Wenn er die Leier abends zur Seite legte, weil er schlafen wollte, glaubte er, weiter üben zu müssen. Da er kaum noch aus und ein wusste und einen weisen Rat brauchte, lud er sich schließlich die Leier auf, sattelte den Esel und machte sich auf, um den Dunklen Adler zu suchen.


  


  Dunkler Adler war erregt, als Coll ihn fragte, warum die ganze Welt so aus den Fugen geraten sei. »Ich kann nur von hier bis dort sehen«, erklärte er und streckte Finger und Daumen ein paar Zentimeter auseinander, »aber nicht weiter. Und das beunruhigt mich. Ich habe gute Zeiten und schlechte Zeiten kommen sehen, aber noch nie habe ich rein gar nichts gesehen. Ich kann dir dabei auch nicht weiterhelfen, aber ich kann dir etwas beibringen. Was du damit anfängst, ist deine Sache. Es ist schon traurig, dass wir Alten euch Jungen eine solche Bürde aufladen müssen. Allerdings musst du, wenn du von mir lernen willst, tatsächlich Teil meiner Welt werden. Auch das ist gefährlich. Alles ist gefährlich, es kann sogar gefährlich sein, Luft zu holen. Also, was soll's? Jeder Krieger lebt gefährlich, und wenn ihm nichts zustößt, kann es vorkommen, dass andere seinem Beispiel folgen. Komm in meine Welt herüber!«


  »Wie kann ich …«, stammelte Coll, aber noch ehe er seine Frage ganz aussprechen konnte, streckte Dunkler Adler die Hand aus, angelte nach den Anhängern aus Wildschweinhauern, die an Colls Halskette baumelten, und zog kräftig daran. Einen Augenblick lang war Coll ganz schlecht vor Angst. All seine Ängste stürmten auf ihn ein. Aber dann stellte er zu seiner Überraschung fest, dass er auf steiniger Erde saß, über die ein kalter Wind strich.


  Ihm gegenüber saß Dunkler Adler und lachte. »Ihr Menschen mit dem Zeichen des Schweins haltet euch ja für dermaßen schlau, aber man kann euch bei den Hauern packen und dahin lenken, wo man euch haben will. Jetzt bringt dir der Adler das Fliegen bei.«


  Erneut streckte Dunkler Adler die Hand aus, aber diesmal legte er sie Coll auf den Kopf. Sofort spürte Coll, wie aus Hand und Arm des Mannes ein großer Energiestrom floss und ihn erfasste. Nach kurzem Schmerz genoss er das Gefühl von Freiheit und den Wind, der toste und ihn emportrug. Eine Stimme in seinem Kopf sagte: »He, der Adler verleiht dir seine Augen, so wie das Schwein dir seine Stärke und Klugheit verliehen hat. Lerne, mit Adleraugen zu sehen!«


  Als Coll die Augen aufmachte, stellte er fest, dass er aus großer Höhe auf die Erde nieder sah, auf der sich etwas bewegte. Er konnte zwei Gestalten erkennen, die auf dem Boden hockten: er selbst und der Dunkle Adler.


  Durch die hellen gelben Augen sah Coll, wie eine Maus ins Dickicht schlüpfte, ein Kaninchen aus seinem Bau stieß und sich ein Fisch an einer seichten Stelle des Flusses im Ried tummelte.


  »Lerne auch von dem, was du jetzt siehst«, sagte die laute Stimme des Dunklen Adlers in seinem Kopf. Coll wurde zu dem Kaninchen unten auf der Erde, das in zwei scharfe, gebieterische, gelbe Augen starrte. Unterhalb der Augen krümmte sich ein Schnabel, der kein Mitleid kannte. Der Adler erwiderte den Blick, beobachtete das Kaninchen und blinzelte. Dann öffnete sich der Schnabel zu einem rauen Schrei, der Vogel breitete die Schwingen aus und flog in den Himmel hinauf.


  Coll war sich selbst zurückgegeben. Er saß mitten in der Steinwüste, über die ein kalter Wind strich.


  


  Als Coll erwachte, brannte sein Feuer immer noch munter. Ehe er zur Leier gegriffen hatte, um den Dunklen Adler heraufzubeschwören, hatte er einen kleinen Ast auf die glühende Kohle geworfen. Der Ast schwelte noch nicht einmal. Aber Coll war so müde und hungrig, als sei er Stunden unterwegs gewesen.


  Er übernachtete auf der mondabgewandten Seite des Grabhügels. Trotz der Kühle fror er nicht. Irgendwann in dieser Nacht brach ein Wildschwein durchs Dickicht, blieb stehen, grunzte, wühlte mit seinen Hauern die Blätter auf und zog weiter.


  Am Morgen streckte Coll sich und sah zu dem kühlen blauen Himmel hinauf. Hoch über ihm kreiste ein Vogel. Als Coll flüchtig an den scharfen Blick der gelben Augen dachte, löste er sich sofort von der Erde, flog mit dem Vogel über eine römische Straße hinweg und sah auf den kleinen Grabhügel hinunter. Sein Blick fiel auf einen Esel, der dort mit den Hufen stampfte, auf die Überreste eines Feuers, die sich als schwarzer Fleck im grünen Gras abzeichneten, und auf ein Schwein, das in einen grünen Umhang gehüllt war. Coll musste lachen und war wieder er selbst.


  »So macht man das also«, murmelte er. Und aus weiter Ferne, wie vom Ende eines langen Tunnels, antwortete ihm das Gelächter des Dunklen Adlers.


  


  Während der nächsten Wochen kehrte Coll immer wieder zu dem Grabhügel zurück. Er kämpfte sich durch Herbstregen, Wind und den vorzeitig gefallenen Schnee, um sich zu dem vor langer Zeit verstorbenen Nomaden zu gesellen.


  Manchmal lief er neben dem Krieger her, während der sich hüpfend fortbewegte und dabei genauso schnell vorankam wie Coll. Außerdem lernte er neue Lieder, die ihm ein seltsames Wohlgefühl vermittelten, und erfuhr, dass sich die Teilchen seines Körpers aus Sternenstaub zusammensetzten. Dunkler Adler brachte ihm bei, so zu singen, dass er damit Vögel, Fische, Säugetiere und sogar Spinnen anlocken konnte.


  Aber das reichte ihm noch nicht. »Kurz vor seinem Tod hat mir Cormac erzählt, du könntest mir die Sprache der Bäume beibringen. Und auch, wie man Bäume biegt. Zeig es mir«, bat er den Dunklen Adler, der ihn überrascht ansah.


  »Glaubst du, dass du stark genug dafür bist?«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. »Nein, du bist nicht stark genug. Du bist schon zu kopflastig. Du weißt nicht mehr, in welchen Bahnen sich Erde und Sonne bewegen.«


  »Dann bring's mir bei.«


  »Nur wenn du bereit bist, alles, was du kannst und gelernt hast, aufzugeben.«


  »Aber …«


  »Siehst du, ich hab ja gesagt, dass es schwer ist. Beim ersten Hinweis auf den Preis, den du für dieses Wissen zahlen musst, erhebst du Einwände.«


  »Aber …«


  »Kämpf mit mir!« Die Stimme kam von einer anderen Stelle. Von hinten. Coll erkannte sie, drehte sich um und seufzte auf. Vor sich sah er die wütende, aufmüpfige Gestalt von Alexander, der immer noch verletzt und blutverschmiert war.


  »Du schon wieder«, sagte Coll. »Ich hatte gehofft, dich nie mehr wiederzusehen.«


  »Kämpf mit mir!«, wiederholte Alexander mit lauter, rauer Stimme.


  »Jetzt nicht, ich muss etwas erledigen.«


  »Du wirst gar nichts erreichen, wenn du nicht mit mir kämpfst!«


  Coll warf einen Blick auf den Dunklen Adler. »Das habe ich schon einmal erlebt«, erklärte er.


  »Und was hast du daraus gelernt?«


  »Zu leben. Mein Schicksal anzunehmen. Nach vorn zu streben, selbst wenn ich nicht weiß, was vor mir liegt. Keine Angst zu haben.«


  »Und was sollst du deiner Meinung nach diesmal lernen?«


  Coll saß eine Weile da und überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich werde nicht mit ihm kämpfen«, erklärte er. »Wenn der Kampf mit ihm der Preis ist, den ich für das Wissen zahlen muss, dann ist dieses Wissen eine faule Sache. Ein solches Wissen will ich mir nicht aneignen. Tut mir leid, aber ich muss meinen eigenen Weg gehen.«


  »He, he, he«, rief Dunkler Adler, »nicht so voreilig. Vielleicht begreifst du, um was es geht, wenn du dir Alexander einmal genauer anschaust. Sieh ihn dir an! Verabschiede dich von ihm! Er hat dir in vielerlei Erscheinungsformen gute Dienste geleistet!«


  Coll drehte sich zu Alexander um und war darauf gefasst, ihn in irgendeiner weiteren widerlichen Maskierung vor sich zu sehen. Aber wer ihm gegenüber stand, war er selbst, er selbst als Kind, als Viti. Er trug die Uniform eines römischen Zenturios, die ihm viel zu groß war, und ein Spielzeugschwert. Das Kind mit dem traurigen Gesicht lächelte schwach und winkte ihm zu. Dann verwandelte es sich in einen Haufen brauner Blätter, die der Wind davontrug.


  Die Augen des Dunklen Adlers, der die Szene verfolgt hatte, strahlten in einem Glanz, den Coll noch nie darin bemerkt hatte. »Also, da wären wir, am Fuß der Leiter. Sollen wir jetzt hinaufsteigen? Ja? Am Wissen ist niemals etwas faul. Alles hängt davon ab, wie wir es anwenden, stimmt's? Wenn du dich in der Welt der Bäume aufhalten willst, musst du lernen, zwischen dem Wirklichen und dem Nicht-Wirklichen zu unterscheiden und es in getrennten Schubladen unterzubringen. Denn die Bäume beschäftigen sich nur mit dem, was wirklich ist. Sie wissen viel mehr als wir.« Er lachte wieder. »Wir dagegen, ha! Ich, du, Cormac und die übrigen – wir alle schleppen Stücke aus jeder Schublade mit uns herum, es ist ein großes Durcheinander. Und darin liegt auch das Problem. Wenn wir dazulernen, müssen wir uns gleichzeitig von früherem Wissen lösen. Und wir dürfen niemals, niemals versuchen, uns durchzumogeln. Komm jetzt!«


  Dunkler Adler führte Coll in den Wald und brachte ihn zu einer Stelle, an der oberhalb eines grauen Stroms ein dunkler Baum wuchs. »Wenn du die Sprache der Bäume lernen willst«, sagte er und löste ein Seil von seinem Rücken, »dann beginnst du hier. Hier kann dir das Schwein nicht helfen. Hier musst du eine Weile bleiben.«


  Bei diesen Worten band er Colls Hände über dem Kopf zusammen. Dann kletterte er in den Baum hinauf, zog Coll nach, löste das Seil und ließ ihn in den Ästen baumelnd zurück.


  Coll drehte sich im Wind und spürte, wie sein Körper austrocknete und gefühllos wurde. Er dachte daran, wie gern er sich jetzt vom Baum in den grauen Strom fallenlassen würde. Aber kaum war der Gedanke geboren, kam ein heftiger Wind auf, der ihn so traf, als habe man ihm mit einer Schaufel eins übergezogen. Er baumelte im Baum hin und her, bis es dunkel wurde.


  


  Als er zu sich kam, befand er sich wieder an dem Feuer in seiner eigenen Welt. Er konnte sich kaum rühren.


  Am nächsten Tag baute er sich neben dem Grabhügel ein kleines Zelt aus Tierhäuten und richtete sich darin ein. Am Abend versuchte er, dem Dunklen Adler einen weiteren Besuch abzustatten, aber sobald er in die Traumwelt eingedrungen war, fand er sich in dem Baum wieder. Er war hoch oben an den Ästen festgebunden, und diesmal hackten Vögel auf ihn ein. Später kam ein schwarzer Wind auf, der um den Baum heulte und toste, und Coll verlor erneut das Bewusstsein.


  Diesmal war er blind, als er aufwachte. Erst nach und nach konnte er wieder etwas erkennen. Anfangs war alles grau in grau, erst nach einigen Stunden nahm seine Welt wieder Farbe an. In dieser Nacht blieb er in seinem kleinen Zelt liegen. Es kam ihm so vor, als könne er die Stellen spüren, an denen ihn die Vögel mit ihren Schnäbeln erwischt hatten. Er blieb wach, dachte nach und merkte, wie er innerlich zur Ruhe kam.


  Draußen seufzte der Wind, die Temperatur fiel auf den Gefrierpunkt. Aber Coll fror nicht, da er inzwischen einiges von dem, was Cormac ihm beigebracht hatte, nutzbringend anwenden konnte.


  


  Während der nächsten Tage kehrte er jedes Mal, wenn er in die Traumwelt eindrang, zu dem Baum zurück. Einmal musste er feststellen, dass er an einen Pfahl im Fluss gefesselt war, und durchlebte einen schrecklichen Moment, als er Alexanders spöttisches Lachen hörte, während die Fische an ihm knabberten. Ein andermal war er unter den Baumwurzeln begraben, und die Würmer fraßen sich durch seinen Körper.


  Die Tage kamen und gingen, Coll verlor jedes Zeitgefühl. Manchmal wusste er nicht, in welcher der beiden Welten er sich gerade befand.


  Der Schneesturm, der Perols Babies beim Eintritt in diese Welt empfangen und die Bauarbeiten an den Abschussrampen und Bunkern für den Großbrand zum Erliegen gebracht hatte, schnitt Coll von der Außenwelt ab. Rund um den Grabhügel türmte sich der Schnee, das Zeltdach neigte sich unter der Schneelast.


  Coll blieb in seinem Zelt sitzen und spielte auf der Leier. Er fragte sich, ob er überhaupt etwas dazugelernt hatte. Die Bilder seiner Traumwelt waren zwar greifbar wie Steine, aber … Zwar war er innerlich ganz ruhig geworden, aber es schien sich gar nichts zu tun. Gab es etwas, das er übersehen hatte? Er spielte weiter.


  Draußen hörte er Lärm. Als er den Kopf hinausstreckte, stellte er fest, dass unzählige Vögel in den Bäumen saßen und Tausende von Tieren ihre Spuren im Schnee hinterlassen hatten. »Verschwindet!«, rief er lachend. »Geht nach Hause!«


  Als er einen Akkord anschlug, stürmten alle Tiere sofort davon. Die Vögel schwangen sich mit lautem Flügelschlag in die Lüfte, so dass eine Schneewolke aufstob und auf Coll nieder rieselte. Bei dieser Gelegenheit fiel Coll zum ersten Mal auf, dass der Baum seiner Traumwelt unmittelbar vor dem Zelteingang stand. Das kam ihm bedeutsam vor. Wieso hatte er ihn nie zuvor bemerkt? Es war nur ein Baum, ein ganz normaler Baum, eine Esche, wie er sie schon tausendfach gesehen hatte. Aber er hatte das Gefühl, diesen Baum jetzt zum ersten Mal wirklich zu sehen.


  Eine Woche lang schaffte Coll es nicht, in die Traumwelt einzudringen, ohne dass er wusste, woran das lag. In dieser Woche schmolzen die Schneemassen. Coll streifte durch den Wald, um Feuerholz zu sammeln, fing Fische und ließ sie über dem Feuer brutzeln und nutzte die übrige Zeit dazu, das Gelände rund um den Grabhügel zu säubern. Hin und wieder kamen auf der römischen Straße Fahrzeuge vorbei, aber Coll schenkte ihnen keine Beachtung. Sie lenkten ihn nicht ab, da sie zu einer anderen Welt gehörten. Ihm war klar, dass die Tage und Wochen verstrichen, aber das war inzwischen ohne jede Bedeutung. Irgendwann saß er unverhofft und mit einem Gefühl der Erleichterung wieder mit dem Dunklen Adler beisammen. Ihr Verhältnis zueinander hatte sich kaum merklich verändert. Dunkler Adler war zwar immer noch sein spiritueller Führer, aber nicht mehr sein Lehrmeister.


  »Kommst du weiter auf deiner Leiter?«, fragte Dunkler Adler.


  »Nur sehr langsam und Schritt für Schritt«, erwiderte Coll. Er erzählte dem Dunklen Adler von all seinen Abenteuern und auch, dass der Baum seiner Traumwelt tatsächlich existierte und vor seinem Zelt stand.


  Dunkler Adler nickte. »Und wie wirkt dieser Baum auf dich?«


  »Gut«, erklärte Coll, »präsent, greifbar, sehr real.«


  »Na, dann halte dich bereit. Bald wird es für dich nicht mehr zwei Schubladen geben, die dich durcheinander bringen. Bald wird es nur noch eine Schublade sein, denn es gibt nur eine. Und die enthält das, was die Wirklichkeit ausmacht. Halte dich bereit!«


  Der strenge Winter ging vorbei.


  Eines Morgens setzte sich Coll bei Tagesanbruch vor das Zelt und betrachtete den Baum. Er sah verändert aus.


  Als er später in die Traumwelt eindrang, fand er sich im inneren Kern des Baumes wieder. Er lebte in jeder Holzfaser, war sich der Säfte, die ihn durchströmten, bewusst und hörte laute Trommelschläge, die in ihm selbst zu pulsieren schienen. Wie lange er dort blieb, wusste er nicht, es war ihm auch egal. Tage und Nächte, Sommer und Winter huschten in schneller Folge an ihm vorbei. Er verband sich mit einem Strom, der aus der tiefen Erde kam. Je höher der Strom emporstieg, desto mehr Kraft entwickelte er. Er floss durch den ganzen Baum und über den Baum hinaus, bis zum Mond und zu den Sternen, um später mit noch größerer Energie zurückzukehren und in die Dunkelheit hinabzustürzen. Auf diese Weise erfuhr Coll, was einen Baum Tag für Tag in Rausch versetzt.


  Schließlich verließ er den Baum und fiel an seinen Wurzeln auf die Knie.


  Der Baum hatte ihm seine Geheimnisse enthüllt. Was Coll in dieser Zeit gelernt hatte, ließ sich nicht in Worte fassen. Der Baum existierte an sich, in seiner ureigenen Wirklichkeit und hatte ihn ganz selbstverständlich und offen in diese Wirklichkeit einbezogen, weil er seiner Natur, seinem Leben nach gar nicht anders konnte. Der Baum hatte Coll an seinem Leben teilhaben lassen, genau wie Coll dem Baum sein eigenes Leben dargeboten hatte. Seine eigene Lebenskraft hatte sich mit der Lebenskraft des Baumes verbunden, daran war nichts Kompliziertes. Es war mühelos und ganz natürlich geschehen und entsprach dem, was in allem Lebendigen auf dieser Welt von Natur aus angelegt ist.


  Später an diesem Tag setzte Coll sich vor den Baum. Er hatte schon Knospen gebildet, aber sie waren noch nicht geöffnet. Coll stellte Versuche an: Er konzentrierte sich auf die Lebenskraft des Baumes, ließ sie durch den eigenen Körper strömen und sein Leierspiel inspirieren. Dann merkte er sich die neue Melodie und spielte sie so, dass sich eine der Knospen nach und nach wie von selbst öffnete. Aber er hatte es durch sein Spiel bewirkt, er hatte genau das beabsichtigt. Jetzt würde diese Knospe absterben, aber das war nicht so wichtig. Sie hatte ihren Zweck erfüllt und sich bereitwillig geöffnet.


  Am Abend lud sich Coll die Leier und das kleine Zelt auf und machte sich auf den Heimweg zum Baumhaus unter der Eiche. Wie anders der Wald ihm jetzt vorkam! Am Wegesrand nahm er eine gewaltige Lebenskraft wahr, die alles durchströmte, emporstieg und den Erdball mit ihrer Musik erfüllte. In der ungezügelten Vitalität, die das Beste aus jeder Gegebenheit machte, ob Licht oder Schatten, lag eine bestimmte Weisheit. Und eine Geschichte, die bis zu den ersten Anzeichen von Leben zurückreichte. Milliarden von pflanzlichen Formen, ausgestattet mit Zellen, die Feuchtigkeit aufnehmen konnten, empfingen Tag für Tag das Sonnenlicht und verströmten ihre eigene Lebenskraft. Jetzt war Coll Teil dieser Welt.


  Er starrte in die alte Eiche hinauf, die im Laufe ihres langen Lebens von so vielen Blitzschlägen getroffen worden war. Ihre Energie warf ihn fast um, sie war jetzt Teil von ihm. Gelassen begann Coll zu spielen. Und als die Äste in Bewegung gerieten, sich nach ihm ausstreckten und ihn umfingen, war er keineswegs überrascht.
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  Letzte Vorbereitungen


  


  »Wunderschönes Wetter, ein herrlicher Frühling. Kein Wunder, wenn man da Frühlingsgefühle verspürt.«


  »Ganz recht«, erwiderte Marcus Augustus Ulysses. »Habe mich nie besser oder …« – er klatschte sich mit beiden Händen auf den Bauch – »oder stärker gefühlt.« Calpurnia, die ihm gegenüber im Bett lag, lächelte und streckte sich. Auch sie war glücklich und zufrieden. Er legte den Finger auf den Mund, um ihr klarzumachen, dass sie keinen Ton von sich geben sollte, formte mit den Lippen deutlich die Worte ›Kaiser Lucius‹ und zog eine Grimasse. Calpurnia rollte sich wie eine Katze herüber und streichelte Marcus auf eine Weise, die eindeutig darauf abzielte, ihn abzulenken.


  »Nun ja, tut mir leid, dass ich dich so früh schon geweckt habe …«


  »Keine Ursache, bin schon seit Stunden auf.«


  »… aber es geht um Staatsangelegenheiten, verstehst du.«


  »Völlig.«


  »Hm.« Der Kaiser war offensichtlich verdutzt. Von der ausgelassenen Seite hatte er Ulysses noch nicht kennengelernt. »Na ja, ich habe mir nur gedacht, ich sollte mal bei dir rückfragen, ob alles gut läuft. Ich meine, im Lager Lucius …?«


  »Erstklassig. Wann immer du willst, können wir die erste Abordnung von Arbeitskräften verschiffen.«


  »Und wie steht's mit der Baustelle für das Feuerspektakel …?«


  »Die Bauarbeiten sind fast abgeschlossen. Es stehen nur noch ein paar Malerarbeiten für das Spektakel aus. Außerdem brauchen wir noch ein paar Tage, um das Bier zu brauen. Sonst ist alles fertig.«


  »Da habt ihr euch ja wirklich ins Zeug gelegt.«


  »Wir sind stolz darauf, dem Staat dienen zu dürfen«, erklärte Marcus so großspurig, dass Calpurnia ihn zwickte. »Und wir freuen uns auf das große Feuer und deinen Besuch. Übrigens haben wir ein umfangreiches Unterhaltungsprogramm vorbereitet.«


  »Gut, gut. Ach ja, da war noch eine zweite Sache, die ich mit dir besprechen wollte. Ich habe beschlossen, ein bisschen früher anzureisen, um die Brücke zwischen Britannien und Gallien einzuweihen – die ist auch fast fertig. Danach reise ich rechtzeitig zum Lupercalia-Fest nach Norden weiter. Mein Zeitplan steht schon in allen Einzelheiten fest.«


  »Darauf haben wir schon gewartet. Marmellius Caesar arrangiert alles für deinen Besuch. Trag deinem Organisationsstab auf, sich mit seinem Stab in Verbindung zu setzen. Ich kann dir zusichern, dass alles glatt laufen wird. Und es gibt auch keine Probleme mehr mit irgendwelchen Drachen. Marmellius hat den Blechdrachen aufgespürt, er liegt auf dem Grund eines Sumpfes, also …«


  Es trat eine kurze Pause ein. Marcus wollte den Kaiser abwimmeln. Aber der Kaiser wollte das Gespräch nicht beenden, solange er das Gefühl hatte, dass es nicht ganz nach seinen Wünschen verlief.


  »Freut mich zu hören«, sagte er. »Oh, war mir übrigens ein Vergnügen, neulich bei einem Bankett die Gallica kennenzulernen. Eine Frau, der man nichts vormachen kann. Recht durchtrieben, nehme ich an.«


  »Manchmal schon.«


  »Aber sie kann auch Stacheln ausfahren.«


  »Gelegentlich.«


  »Hat sie mich erwähnt?«


  »Mit keinem Wort. Allerdings haben wir uns auch lange nicht mehr gesehen. Ihre Familie nimmt sie sehr in Anspruch, für politische Dinge hat sie nicht viel Zeit.«


  »Nun ja, sag mir Bescheid, wenn sie doch noch etwas erwähnt. Ich weiß immer gern, wer Freund und wer Feind ist.«


  »Selbstverständlich.«


  Wieder trat eine Pause ein. »Also, ich lege jetzt gleich auf, damit du dich wieder deinen eigenen Staatsangelegenheiten widmen kannst«, erklärte der Kaiser mit besonderem Nachdruck. Plötzlich war ihm gedämmert, dass Marcus Ulysses womöglich Gesellschaft hatte und er deshalb so kurzangebunden war. »Hast du eine Frau bei dir?«, erkundigte er sich unvermittelt.


  »Ja«, erwiderte Marcus und hörte, wie der Kaiser erst seufzte und dann lachte.


  »Na, jedenfalls freut es mich zu hören, dass du's immer noch bringst. Übernehme dich nur nicht bei deiner Arbeit. Immer nur Arbeit, Arbeit, Marcus, und niemals Vergnügen … das ist nicht gut. Außerdem möchte ich dich in Spitzenform erleben, wenn ich bei dir zu Gast bin. Also, wir sehen uns in ein paar Wochen, alles klar?«


  »Mach dir keine Sorgen. Wenn du erst einmal von unserer britischen Gastfreundschaft gekostet hast, wirst du gar nicht mehr so schnell nach Rom zurück wollen!« Marcus lachte, und der Kaiser stimmte humorlos ein. »Ciao.«


  Calpurnia wälzte sich herum. Ulysses ließ sich zurück in die Kissen sinken und nahm sie in den Arm.


  »Hast du mitbekommen, was er gesagt hat?«, fragte er.


  »Kein Wort. Nur das, was du geantwortet hast. Den Rest kann ich mir zusammenreimen.«


  »Er hat sich nach dir erkundigt.«


  Calpurnia rümpfte die Nase. »Dein Kumpel da drüben ist ein wildes Tier«, erklärte sie. »Ich werde mir sein Großfeuer nicht ansehen, da ich wegen dringender Familienangelegenheiten ganz plötzlich verreisen muss. Für solche Spielchen bin ich zu alt.«


  »Er wird untröstlich sein.«


  »Nein, wird er nicht. Es wird seine Eitelkeit verletzen, dass sich jemand herausnimmt, nicht nach seiner Pfeife zu tanzen, aber das ist auch schon alles. Der Mann ist doch völlig größenwahnsinnig.«


  »Ach, so schlimm ist er doch gar nicht«, wollte Ulysses ihn verteidigen, aber Calpurnia warf ein Kissen nach ihm. »Lass dich doch nicht zum Narren halten, Marcus. Er ist der gefährlichste Mann auf diesem Planeten. Er glaubt an gar nichts. Er treibt Machtspielchen. Gegen den wirkst du wie ein Teddybär, dabei kannst du selbst recht durchtrieben sein, wenn du es darauf anlegst.«


  Marcus war nicht sicher, ob das als Kompliment zu verstehen war. »Also, was soll ich ihm sagen?«, fragte er. »Er wird wissen wollen, warum du nicht da bist. Er möchte, dass wir alle teilnehmen.«


  »Sag ihm …« Calpurnia überlegte kurz. »Sag ihm, dass ich Quintus Herculis in Hibernia besuche, der ja schließlich mein Vetter dritten Grades ist. Sag ihm das.« Calpurnia stand auf. »Falls du meinen Rat hören willst: Schenk ihm sein blödes Feuer, und dann wirf ihn so schnell wie möglich aus dem Land, zusammen mit diesen Schlägertypen … den Armseligen, oder wie sie heißen mögen. Mach keine Geschäfte mit ihm, Marcus. Das ist mein voller Ernst!« Sie griff nach ihrem Kleid.


  »Geh nicht!«


  »Ich muss. Der Morgen hat seinen Glanz verloren.« Sie fröstelte und warf ihm einen Blick zu, in dem Zärtlichkeit lag. »Aber diese Nacht mit dir habe ich genossen, Marcus. Das letzte Mal war lange her.«


  »Allzu lange.«


  Sie lächelte. »Jetzt lass bloß nicht deinen Charme spielen. Sonst sagst du noch Dinge, die du gar nicht ehrlich meinst, und das geschieht schon allzu oft. Nimm dich nur gut in acht, mein Geliebter.« Sie küsste ihn und entzog sich ihm, ehe er sie in den Arm nehmen konnte.


  Marcus Ulysses blieb noch im Bett liegen, das sich langsam abkühlte. Bei ihren Liebesspielen in dieser Nacht hatte er ein solches Glücksgefühl empfunden, dass seine inneren Mauern weggeschmolzen waren. Und ihre Abschiedsworte waren ihm zu Herzen gegangen. Wie lange war es her, dass ihn jemand ›Geliebter‹ genannt hatte? Er fühlte sich einsam und verzweifelt. Wenn Calpurnia ihn jetzt gesehen hätte, wäre sie entsetzt gewesen. Wäre sie bei ihm geblieben, dann hätte er seinen schönen Kopf jetzt vielleicht an ihren wunderbaren Brüsten geborgen, hätte sich bei ihr ausgeweint, ihr von allen Intrigen, der Bedrohung und Gefahr erzählt und sie um ihre Hilfe gebeten. Aber sie war gegangen. Die Chance war vertan.


  Kurz darauf klopfte jemand taktvoll an die Tür. Hoffnungsfroh sah er auf, aber es war nur Pontius, der ihm die frisch gebügelte Paradeuniform brachte.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber Marmellius Caesar wartet bereits. Er sagt, sie haben einen Termin ausgemacht … wegen eines Zeitplans. Für den Besuch des Kaisers.«


  Der alte Ulysses seufzte auf. »Marmellius habe ich völlig vergessen. In Ordnung, ich komme sofort.«


  


  Zufällig hörte Angus später an diesem Tag den Funk ab, wobei er von Frequenz zu Frequenz sprang. Er hatte auf der Klippe oberhalb der Höhlen eine Antenne angebracht, der Empfang war ausgezeichnet.


  Anfangs hörte er zwei Funkern zu – der eine war in einem Materialdepot bei Eburacum stationiert, der andere in Castra Skusa –, die sich über die Bauarbeiten für das Feuerspektakel unterhielten. Es war ein Dienstgespräch, in dem es vor allem um Materiallieferungen ging, aber hin und wieder rutschte den beiden auch ein bisschen Klatsch und Tratsch heraus, so dass Angus sich ein recht gutes Bild vom Geschehen machen konnte.


  »Sie haben vor, Teile des Waldes niederzubrennen«, erklärte er Perol, als das Gespräch beendet war. Perol hatte gerade die Babies zu ihrem Vormittagsschläfchen ins Bett gebracht und war müde, da sie in der Nacht mehrmals aufgestanden war.


  »Wozu das?«


  Angus zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Hat irgend etwas mit einer Schafsfarm zu tun. Die ziehen's als recht große Sache auf. Der Kaiser persönlich kommt aus Rom.« Er zog eine Landkarte der Umgebung zu Rate, die er mit Hilfe von Sean und dem Trommler gezeichnet hatte, und deutete auf eine Stelle nicht weit von Castra Skusa. »Hier, an dieser Stelle wollen sie den Großbrand legen. Hm. Etwas mehr als zehn Kilometer von hier.«


  »Die werden doch wohl nicht in unsere Nähe kommen, oder? Die werden uns doch nicht entdecken?«


  »Nein, da besteht keine Gefahr. Das hier ist für die doch Wildnis.«


  Sie sprachen nicht weiter davon. Angus ging wieder an seine Arbeit und baute eine automatische Pumpe zusammen, die Wasser vom Fluss hinaufbefördern sollte. Was er Perol nicht erzählte, war, dass er danach viel Zeit am Funkgerät verbrachte. Irgendwann, an einem anderen Tag, fing er eine Meldung auf, in der Rom Eburacum in allen Einzelheiten über die Ankunfts- und Abreisetermine des Kaisers informierte. Diese Informationen wurden nicht als besonders vertraulich behandelt, schließlich ging es ja um einen Staatsbesuch, und niemand rechnete damit, dass man die Funkmeldung zur Sabotage verwenden würde – doch nicht in Britannien! Aber Angus wusste jetzt genau, wann und wo der Kaiser die Himmelstraße benutzen würde.


  Und begann sofort, Pläne zu schmieden, wie es seine Art war.
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  Colls Lied


  


  Coll, der allein in seiner Wohnung unter der Eiche saß, wusste die Vorzeichen im Wald zu deuten. Ihm war klar, warum die Eicheln so klein waren, die Blumen so spät blühten und die Vögel ihre Nester lieber anderswo bauten. Schließlich lag trotz des strahlenden Frühlings eine gewisse Schwere in der Luft, und die Sonnenstrahlen wirkten wie gedämpft, als betrachte man sie durch einen Rauchschleier. In diesem kleinen Fleck Britanniens erzählte die Natur eine prophetische Geschichte. Coll hörte zu und spürte dabei, dass sich bald Finsternis über das Land senken würde.


  Trotzdem stand für ihn noch gar nichts fest. Er konnte die Zukunft nicht als eine Reihe klar umrissener Bilder sehen, er konnte nur spüren, dass die Mächte der Finsternis auf der Lauer lagen. Für Coll, dessen tiefste Empfindungen und Erkenntnisse sich nicht mehr in Worte fassen ließen, waren die Dinge, denen andere Menschen vielleicht symbolische Bedeutung zugemessen hätten, schlicht und einfach Gegebenheiten, die tatsächlich existierten. Die Mächte der Finsternis waren eine solche Gegebenheit. Und seine Erkenntnis, dass diese Gegebenheit nicht zwangsläufig hingenommen werden musste, machte die Sache nur noch schlimmer.


  Denn zwischen der Möglichkeit, sich dagegen zu wehren, und der Tat lagen Welten. Auf der einen Seite lauerte eine alles verschlingende, unergründliche Finsternis, gespeist durch unersättliche Raffgier, Rohheit und Spiel mit dem Tod. Und auf der anderen Seite … nun ja, auf der anderen Seite gab es nur abstrakte Vorstellungen: Überlegungen, eine neue Richtung einzuschlagen und dem Alten zu entsagen, die Politik zu ändern, die Dinge neu zu durchdenken und sofort und ohne Rücksicht auf Verluste Abschied von überholten Denkweisen zu nehmen, die seit Jahrhunderten gegolten hatten. Von Denkmustern, die Coll überliefert worden waren. Nach Colls Erkenntnisstand konnte nur ein Wunder einen solchen Wandel bewirken, und er glaubte eigentlich nicht an Wunder. Und er hatte auch nicht das innere Gefühl, dass sich ein solches Wunder abzeichnete. Falls bald ein Wunder geschehen sollte, hätte es sich bereits auf irgendeine Weise angekündigt. So blieb Coll nichts anderes übrig, als sich bereit zu halten. Die Worte, die Cormac so bedrückt geäußert hatte, fielen ihm wieder ein und ließen ihn nicht mehr los: »Bereitsein ist alles.«


  Aber war das genug? Coll war klar, dass tief im Wald irgend etwas geschehen würde. Vielleicht würde ein greller Blitz alles Leben auslöschen. Vielleicht würden Welten, die während der Entwicklungsgeschichte der Erde voneinander getrennt gewesen waren, jetzt aufeinander prallen. Vielleicht würden sich Chaos und Tod verbreiten und alles durchtränken – so wie ein Tintentropfen, der an einem Faden hängt, ein ganzes Stoffgewebe verderben kann. Alles war möglich, all das konnte eine solche Finsternis bewirken, wie er sie um sich greifen sah.


  Und wer würde überleben? Was würde überleben? Coll wusste, dass er selbst nicht überleben würde – aber das wusste er schon seit langer Zeit. Es ging ihm auch nicht ums Überleben, sondern darum, dass sein Ende eine bestimmte Bedeutung haben musste. Falls er nicht bereit war, bis zum Allerletzten zu gehen und an einen Ort jenseits aller Hoffnung vorzudringen, würde er der Finsternis den Weg frei machen. Das war undenkbar – genauso undenkbar, wie mit Steinen in der Hosentasche in einen Fluss zu springen.


  Die Bäume würden nicht überleben. Sie würden alles aufgeben, wie sie es immer getan hatten, denn das lag in ihrer Natur. An ihre Stelle würden dann …


  Die Tiere würden nicht überleben, obwohl sie vor der Finsternis, an der sie völlig unschuldig waren, voller Angst fliehen würden.


  Auch die Menschen würden nicht überleben – weder die reinen Herzens, noch die bösen Dummköpfe.


  Alles, was überleben würde, war …


  … und an diesem Punkt war Coll mit seiner Weisheit am Ende. So sehr er sich auch bemühte, so oft er es mit seinen Liedern auch heraufbeschwor: Er konnte sich keinen Zustand jenseits des NICHTS vorstellen.


  


  Die Zeit zum Handeln war gekommen. Coll sattelte Aristoteles, warf sich seinen grünen Umhang um die Schultern, verstaute seine Leier in ihrer schwarzen Hülle und schloss das Baumhaus ab. Während die Frühlingssonne die Luft erwärmte, brach er auf, um die Kreatur zu warnen. Er hatte zwei Lieder vorbereitet, eines für die Menschen und eines für die Tiere.


  Auf schmalen Pfaden ritt er kreuz und quer durchs Land, sang, wann immer er den Drang verspürte, und schlug die alte Leier mit solcher Kraft, dass das Instrument weit hallte. Seine Lieder hörten viele, die ihn selbst nie zu Gesicht bekamen. Hirsche stellten die Ohren auf und rannten los, Bären knurrten und tapsten schwerfällig weiter, Wölfe blieben mit heraushängenden Zungen stehen, hoben eine Pfote und schossen dann wie Pfeile davon.


  Coll stieß auf die kleinen Dörfer, die die römischen Soldaten verfehlt hatten, und auf neue Siedlungen in Lichtungen und heiligen Hainen, an denen sich Menschen, deren Häuser die Römer niedergebrannt hatten, gemeinsam niedergelassen hatten. Überall, wo er anhielt, rief er Jung und Alt zusammen. Alle konnten aus seinem Verhalten die Warnung herauslesen, alle spürten, dass etwas Schlimmes in der Luft lag.


  Colls Lied handelte vom Aufbruch: Er forderte die Menschen auf, Säcke mit Samenkörnern auf die Karren zu laden, Vorräte anzulegen, Kühe und Ziegen zusammenzutreiben, Käsepresse, Mörser und Stößel, Webstuhl, Schusterleisten, Schlachtermesser, Silberteller und Heilkräuter zusammenzupacken … und zu fliehen. Sein Lied mahnte zum Aufbruch und hatte solche Kraft, dass, wo immer er sang, die Familien noch in derselben Nacht zu packen begannen und bei Tagesanbruch in ihren Karren davonfuhren. Niemand stellte irgendwelche Fragen. Coll hätte ihnen auch nicht sagen können, wie weit sie fliehen sollten, er konnte ihnen nur raten, stets in Bewegung zu bleiben.


  Er stieß auch auf Hetty, Danea und den Lehrer Marcus, die in ihrem Garten gerade Unkraut jäteten. Verwundert blickten sie auf den schlanken jungen Mann, der einen viel zu großen grünen Umhang trug und auf einem alten Esel hockte. Zwar begriffen sie, was Coll ihnen sagen wollte, schenkten seiner Botschaft jedoch keine Beachtung. Dazu machte ihnen das Leben hier zu viel Spaß. Allerdings überließ Hetty ihm ein paar selbst gesammelte Beeren, Danea gab ihm von den Äpfeln, die sie über Winter eingelagert hatten, und Marcus rückte nach Abklopfen seiner Taschen eine Zigarre heraus. Als der Esel weiter trottete, winkten sie Coll nach.


  Auf seinem Weg zum Meer kam Coll durch ein Wäldchen, das nahe bei einem Wasserlauf lag. Der Boden war mit rostigen Waffen und bleichen, ausgehöhlten Knochen übersät, an denen noch Uniformfetzen hingen. Zwei Kinder mit boshaften Augen, die auf einem Baum saßen, beobachteten ihn von oben. Wohlweislich sahen sie davon ab, ihre bösen Scherze mit einem Wesen zu treiben, das die Bäume liebten.


  Einmal spürte er Mirandas Gegenwart oder glaubte sie zu spüren. Jedenfalls bemerkte er ihren unsichtbaren Geist, aber als er ihn zu orten versuchte, verschwand er.


  Miranda – Miranda in ihrer neuen, unermesslich großen, Angst einflößenden Gestalt – hörte Colls Lied und trug Gwellan sofort auf, die Kinder um sich zu scharen und zu fliehen. »Uns bleibt kaum noch Zeit«, sagte sie. »Suche einen Ort, an dem sie sicher sind.« Gwellan erhob keine Einwände. Vor dem Wesen, zu dem sich Miranda entwickelt hatte, empfand sie solche Furcht, dass sie nur noch weglaufen und sich verstecken wollte.


  Als Lem und Sulla später nach Miranda sahen, schickte sie beide zurück in ihre eigene Welt. Ihre Aufgabe bei Mirandas Entwicklung war erfüllt, jetzt mussten sie Geduld beweisen.


  


  Coll machte auch in Cliff Town halt und ritt an den Soldaten vorbei, die gerade Rotwein aus Italien und Olivenfässer aus Griechenland entluden. Da er sich noch gut an das Gasthaus erinnerte, in dem er die Hauskatze verarztet hatte, machte er sich auf den Weg dorthin. Aber das Haus gab es nicht mehr: Die Römer hatten es erst ausgeplündert und dann in Brand gesteckt. Also spielte Coll in menschenleeren Straßen für ausgemergelte Katzen und magere Hunde, die sofort die Flucht in die Berge antraten. Selbst die Ratten und Bohrasseln rannten los, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Am Abend kam Coll in Derventio an, aber ehe er die Leier anschlagen konnte, wurde er von einer Streife festgenommen und ins Gefängnis geworfen. Dort erfuhr er, dass sich der Kaiser auf dem Weg nach Britannien befand und bald ankommen würde. Coll spielte den Strafgefangenen und Wärtern etwas vor und nutzte danach die Tricks, die Cormac ihm beigebracht hatte, zur Flucht, wobei er die Gefängnistüren weit offen ließ.


  Nachdem Coll auf schmalen Waldwegen bis in den tiefen Wald vorgedrungen war, geriet er in die Nähe der Höhlen, in denen die Drachenkrieger lebten. Da ihm kaum noch Zeit blieb, sang er sein Lied nur dem Wind und den Bäumen vor. Er hoffte, dass das ausreichte. Bis auf die Ziegen und Hühner hörte ihn niemand. Als Gargamelle am Morgen die Ziegen melken und die Hühnereier einsammeln wollte, musste sie feststellen, dass die Tiere verschwunden waren.


  Am Ende dieser Reise kehrte Coll zum Baumhaus zurück. Erschöpft stieg er vom Esel und wollte gerade die Treppe nach unten nehmen, als er jemanden rufen hörte.


  »Sänger! Sänger Coll! Komm und rede mit mir! Komm und ruh dich aus! Komm und nimm ein Bad!«


  Coll wagte kaum, seinen Ohren zu trauen. Es war der Flussgeist, der da rief. Als Coll genauer hinüberblickte, konnte er ihn auch erkennen. Eine weibliche Gestalt schwebte wie Schaum über dem Wasserfall und winkte ihm zu. Als sie ihre Haare ausschüttelte, blitzten Wassertropfen auf.


  Coll schlenderte gemächlich hinüber und setzte sich nahe bei der Quelle auf einen der flachen Steine.


  »Du bist erschöpft, Menschenkind.«


  Coll nickte.


  »Wenn Cormac erschöpft war, konnte ich ihm immer helfen. Komm herein. Mach dir keine Gedanken darüber, dass du dreckig und verschwitzt bist. Leg einfach deinen Umhang ab und komm herein!«


  Der Vorschlag war verlockend. Als Coll die Finger ins Wasser tauchte, prickelte seine Haut. Kurz darauf kauerte er sich in den Fluss und ließ das Wasser über seine Schultern strömen. Sofort verflogen Müdigkeit und Schmerzen. Als er von dem Wasser trank, durchströmte es seinen Körper wie Wein. Der Flussgeist kauerte sich neben ihn. Ständig nahm er andere Form an: Einmal war es die Gestalt von Miranda, ein andermal die von Salli, die gleich darauf von einem Mann abgelöst wurde. Coll erkannte in ihm einen Lehrer, den er während seiner Offiziersausbildung an der Militärakademie von Eburacum sehr verehrt hatte. Flüchtig tauchte auch die Gestalt von Diana auf, die sich sogleich in eine Frau mit tiefbrauner Haut und temperamentvollen grünen Augen verwandelte.


  »Zeig dich so, wie du wirklich bist«, bat Coll.


  »So bin ich wirklich. Gefalle ich dir?« Er nickte. »Dann sing mir was vor!«


  »Warum habe ich dich früher nie zu Gesicht bekommen?«


  »Weil du damals noch ein bisschen jung warst, nicht reif genug für mich. Inzwischen bist du alt geworden. Mir gefallen alte Männer. Du bist auch zäh geworden, hart wie Felsgestein. Mir gefallen Steine. Und du bist inzwischen ein Sänger. Ich liebe Sänger. Sing mir was vor!«


  Während die Schatten am Strom länger wurden, sang Coll vom Tode Cormacs. Es war ein langsames, nachdenkliches Lied und handelte von der Vergänglichkeit. Es erzählte von dem, was verloren geht, was bewahrt wird, was neu entdeckt wird. Und am Ende weinte Coll, und der Flussgeist weinte mit ihm. Danach sang er das Lied vom Aufbruch, und der Flussgeist hörte mit abwesendem Blick zu.


  »Wirst du fortgehen?«, fragte er. »Denn das, was kommen wird, bedroht alles: die Menschen, die Tiere, die Blumen und selbst die Geister.«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Nein, ich werde hierbleiben. So lange das Flüsschen noch Wasser führt, bleibe ich hier. Und wenn nur die Hälfte von dem, was du vermutest, eintrifft, wird dieses Land bei Einbruch der Finsternis alle magischen Kräfte dagegen aufbieten müssen.«


  Als Coll aus dem Wasser stieg, war alle Erschöpfung wie weggewaschen. Er fühlte sich jung, stark und aufgedreht – wie früher nach Kampfübungen, nur dass er im Unterschied zu damals keinerlei Wut empfand.


  »Darf ich wiederkommen, ehe ich aufbreche?«, fragte er.


  »Jederzeit«, sagte der Fluss. »Ich bin hier. Und immer für dich da.«
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  Der Lauf der Welt – aus der Sicht des Kaisers


  


  Wie es seine Art war (und mit Rücksicht auf die persönliche Sicherheit), änderte Kaiser Prometheus seine Pläne kurzfristig und beschloss, zwei Tage früher als vorgesehen nach Britannien abzureisen. Diese Entscheidung löste Schockwellen aus, die jeden Ort, an dem er Halt machte, erfassten. Chefköche machten ihren Hilfsköchen Dampf, und die Hilfsköche den Küchenjungen. Die Offiziere ordneten zusätzliche Exerzierstunden und Reinigungsarbeiten an. Die Monteure der Marine, die für die neue Kanalbrücke zwischen Dubris und der gallischen Küste zuständig waren, arbeiteten die Nacht durch und kletterten in den unteren Brückenkonstruktionen herum, um die elastischen Verbindungsglieder aus organischem Material noch einmal zu überprüfen. In Eburacum hatte der alte Ulysses einen Tobsuchtsanfall, während Gnaeus Marmellius Caesar neue Zeitpläne ausarbeitete. Die Straßenüberwachung machte Überstunden, um mit den Lieferungen fertig zu werden, die zur Versorgung des Kaisers angefordert waren, denn der Kaiser reiste nicht mit leichtem Gepäck.


  Schon vor Monaten, als Kaiser Lucius den Besuch zum ersten Mal ins Auge gefasst hatte, war sein persönlicher Sicherheitsstab ausgeschwärmt, um sich in Leitung und Stab jeder Organisation einzunisten, die an den Vorbereitungen irgendwie beteiligt war. Jetzt, wo es fünf vor zwölf war, stießen zu diesem Geheimdienst Agenten hinzu, die weniger verdeckt arbeiteten. Sie inspizierten jede Einrichtung, überprüften alle Vorbereitungen und kündigten an, man werde jede Panne ›auf die altmodische Weise‹ ahnden.


  Mittlerweile hatte sich in Rom der ganze Tross versammelt. Zum Begleitpersonal des Kaisers gehörten seine persönlichen Leibärzte, Friseure, Masseure, Mätressen und Lustknaben, Waffenmeister, Astrologen (angeführt von Lazarus, dem dunklen Seher, der inzwischen senil geworden war), Köche, Nachrichtenoffiziere, Musiker und Akrobaten sowie seine Leibgarde, die aus mehreren Hundert handverlesenen Soldaten bestand – ganz zu schweigen von Ehrengästen wie Gaius Germanicus, Trismagister Neptuna und Publius Pacificus, die er alle mitsamt ihrem eigenen Gefolge zur Reise eingeladen hatte.


  Und so geschah es, dass an einem wunderschönen Morgen genau fünf Tage vor dem britischen Lupercalia-Fest{8} ein Luftschiff nach dem anderen vom Kaiserlichen Palast in Rom abhob, um Kurs auf Britannien zu nehmen. Die Flotte des Kaisers machte sich auf den Weg zur Himmelstraße, die sie nach Nordwesten bringen würde. Die Luftschiffe boten ein prächtiges, eindrucksvolles Bild, alle waren frisch in den Reichsfarben gestrichen und mit Fahnen geschmückt. Ihre Positionslichter blinkten, die Signalhörner tuteten, und dazu spielten Militärkapellen forsche Musik. Während Stiere geschlachtet wurden, stiegen andernorts von Räucherstäbchen süßlich duftende Schwaden auf.


  Über der Stadt legten sie Tempo zu. Von einigen Fenstern der Pandora aus winkte der Kaiser in mehrfacher Ausfertigung der jubelnden Menschenmenge zu: Es waren Schauspieler, die man mit Hilfe von Perücken und Polstern in Doubletten seiner kaiserlichen Majestät verwandelt hatte. Kaiser Lucius hatte den Aufbruch der Flotte zum nationalen Feiertag erklärt.


  Währenddessen befand er selbst sich auf einer Arbeitskonferenz, die im zweiten Unterdeck abgehalten wurde. Es war eine Lagebesprechung, zu der er nur die engsten Getreuen – Trismagister, Germanicus und Publius – geladen hatte. Der Kaiser war in Höchstform: Er sprach flüssig, brachte seine Ansichten mit nicht zu bremsendem Schwung vor und schlug wiederholt auf den Tisch, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Diese Besprechung findet deshalb statt«, erklärte er, »weil ihr erfahren sollt, was auf euch zukommt. Das hier ist keine reine Vergnügungsreise, sondern der Auftakt zu einer Konfrontation zwischen mir und diesen aufgeblasenen Mistkerlen, die Britannien verwalten. Dabei geht es um Land und um Macht, um nichts anderes! Fallt bloß nicht auf die Propaganda herein, in der es heißt, dass ich ein großer Bewunderer Britanniens bin. Ehrlich gesagt, finde ich Britannien mit seinen Laubwäldern und verweichlichten Eingeborenen zum Kotzen! Ganz zu schweigen von dieser hochnäsigen Kuh Calpurnia, dem bekloppten Herculis aus Hibernia und dem langweiligen alten Sesselfurzer Ulysses. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Trismagister Neptuna nickte weise und bedächtig mit dem schwarzen Haupt: »Wie immer kurz und bündig, Lucius.«


  »Also gut, erstens habe ich vor, in Britannien Schafe züchten zu lassen, wie ihr alle schon oft aus meinem Mund gehört habt.« Sie nickten. »Nun ja, was ihr vielleicht noch nicht so recht begriffen habt, ist meine Absicht, tatsächlich jeden einzelnen Baum in dem Land niederzubrennen. Und dazu muss ich das ganze Land in die Finger bekommen. Gegenwärtig erledigt der alte Marcus Ulysses die Drecksarbeit für mich. Der frisst mir aus der Hand, aber die anderen sind beunruhigt. Es wird wohl zu einem Krieg kommen, ich werde schon irgendeinen Vorwand zur Invasion finden. Dabei kann ich doch auf deine Hilfe bauen, Trismagister.«


  »Selbstverständlich.«


  »Nun ist dank eines genialen Einfalls unseres guten alten Publius bereits eine ganze Legion der Schreckensarmee in Britannien stationiert.« Gaius Germanicus und Trismagister Neptuna zogen überrascht die Augenbrauen hoch: Das war ihnen neu. Es verriet die politische Naivität der führenden Köpfe Britanniens. »O ja«, fuhr der Kaiser fort, »die Jungs machen sich da drüben schon sehr nützlich, helfen bei den Bauarbeiten und tragen zum Bevölkerungswachstum bei. Selbstverständlich möchten diese Gallica und der Marmeladen-Caesar sie aus dem Land haben. Aber wenn ich meine Trümpfe richtig ausspiele, werden sie wohl mit offizieller Erlaubnis dableiben können. Folgendes Spielchen habe ich vor …« – alle beugten sich näher zu ihm –. »Ich habe vor, mit der Schreckensarmee in Hibernia einzufallen und Herculis zu entmachten, versteht ihr? Andeutungen darüber habe ich bereits ausgestreut. Und um den führenden Familien Britanniens das Ganze zu versüßen und allem einen legalen Anstrich zu geben, werde ich ihnen einen Anteil an der Beute anbieten, falls sie Söldner stellen.«


  Gaius Germanicus gab zu verstehen, dass er eine Frage hatte. »Glaubst du nicht, dass sie sich zusammentun, wenn du Quintus Herculis in Hibernia überfällst, Prometheus? Ich meine, schließlich ist er doch einer von ihnen, oder nicht? Sie werden doch nicht einfach zusehen, wie …«


  »Doch, das werden sie. Du unterschätzt die Macht der Habgier, Germanicus. Britannien ist kaum mehr als ein Verbund von Habsüchtigen. Und in jedem Fall habe ich eindeutige Beweise dafür, dass die Sippe Herculis keinen Rechtstitel auf ihr Land hat. Bei den Göttern, ich werde aus der Invasion einen heiligen Krieg machen, der darauf abzielt, ein historisches Unrecht zu beseitigen. Glaubst du etwa, sie wollen sich dabei erwischen lassen, offensichtliches Unrecht zu fördern? Außerdem sind die führenden Köpfe Britanniens sowieso schon gespalten. Manaviensis würde seine Tochter an ein Bordell verschachern, wenn er davon einen Profit erwarten könnte. Der alte Ulysses ist nach der Geschichte mit seinem Sohn halb durchgedreht. Die Gallica glaubt jedes Problem einfach dadurch lösen zu können, dass sie mit dem Hintern wackelt. Der einzige, der überhaupt was im Hirn hat, ist Marmellius, und er hat eine ganz bestimmte Schwäche.«


  »Und die wäre?«


  »Sein edler Charakter. Vielleicht solltest du, Publius, ihm mal eine Lektion darin erteilen, was die Welt in Wirklichkeit in Gang hält.«


  Publius Pacificus lächelte, was bei ihm nicht häufig vorkam.


  »Also, meine Herren, alles in allem bin ich guten Mutes, dass wir sie kleinkriegen. Ich vergleiche sie gern mit ausgehungerten Ratten: Wirf ihnen einen Brocken Fleisch vor, und sie gehen aufeinander los. Ich werde ihnen den Brocken Hibernia anbieten, und wenn die Schlacht geschlagen ist, werde ich sie einkreisen und ihnen den Kopf abschlagen. Dann sind alle Widerstände beseitigt, und das Niederbrennen kann weitergehen.«


  »Bei allem Respekt, der dir gebührt«, warf Gaius Germanicus ein, »glaube ich doch, dass du den Widerstand des Volkes womöglich unterschätzt.«


  »Wenn wir den Menschen die Augen öffnen, wird es kaum Widerstand geben. Außerdem werden wir die Städte in Ruhe lassen und die Fleischzuteilung erhöhen. Ulysses und die übrigen werden wir einfach als Verräter bezeichnen und sie bei den Bürgern anschwärzen. Man muss sich doch nur vor Augen halten, wie sie dieser kleinen Ratte Roscius die ganzen Jahre über Unterschlupf gewährt haben. Nur deshalb konnte er seine schändlichen Pamphlete veröffentlichen, Pamphlete zur Freiheit, mit denen er unseren Staat untergraben wollte – allerdings stilistisch hervorragende Prosa, das muss ich zugeben. Seht euch an, wie die in Britannien aufgeblüht sind, während unser Volk die Qualen der Hungersnot ertragen musste.« Der Kaiser zwinkerte ihnen zu. »Ich könnte die Regieanweisungen persönlich niederschreiben. Aber ich habe begriffen, worauf du hinauswillst: Wir müssen die Kommunikationsmittel in die Hände bekommen und unsere eigenen Darstellungen in die Welt setzen, stimmt's, Trismagister?«


  »Genau.«


  »Also, ich hoffe, ich kann mich auf euch alle verlassen.« Er sah einen nach dem anderen an. Sie nickten.


  »Selbstverständlich.«


  »Ohne jede Frage.«


  »Felsenfest.«


  »Gut. Ich wusste doch, dass ich euch vertrauen kann. Und ich habe euch das alles auch nur erzählt, damit ihr die Augen offenhaltet. Ich möchte, dass ihr beobachtet, zuhört und um euch blickt. Mal sehen, welche Leichen ihr im Keller ausgraben könnt. Außerdem möchte ich, dass ihr auf alles vorbereitet seid. Denn wenn die Zeit zum Zuschlagen kommt, erwarte ich von euch, dass ihr so todbringend dazwischen fahrt, wie Messer durch Papier geht. Einverstanden? Im Übrigen amüsiert euch. Esst und trinkt und tut, worauf ihr Lust habt. Lasst uns ein fröhliches Feuerchen genießen. Aber achtet genau auf meine Zeichen. Noch Fragen? Nein? Wegtreten!«


  Gaius Germanicus und Publius Pacificus verabschiedeten sich und brachen – leicht benommen – zu ihren Flaggschiffen auf, aber Trismagister blieb noch da.


  »Dir geht etwas Bestimmtes durch den Kopf?«, fragte der Kaiser.


  »Eine Frage«, knurrte Trismagister. »Ich habe mein Schicksal enger als andere mit dem deinen verknüpft. Als du Kaiser geworden bist, war ich zur Stelle. Deshalb beanspruche ich gewisse Sonderrechte.«


  »Die ich dir gern zugestehe. Schieß los mit der Frage, Schwarzer.«


  »Immer schon habe ich mit Interesse verfolgt, an welchen Punkten die Menschen an ihre eigenen Grenzen stoßen. Wo liegen deine Grenzen, Prometheus? Wenn du Britannien und Hibernia erledigt und dort nur verbrannte Erde hinterlassen hast, was kommt dann? Wirst du dann nicht auch uns übrige zur Strecke bringen wollen?«


  Der Kaiser musterte Trismagister eingehend. Dann ging er um den Tisch herum, nahm Trismagisters Kopf in beide Hände und küsste ihn auf die Stirn. »Ach, Trismagister, eine solche Frage kannst auch nur du stellen, niemand sonst würde sich das trauen. Und deshalb bist du auch der Einzige, den ich wirklich liebe. Du fragst mich nach meinen Träumen, nicht wahr? Setz dich zu mir, denn deine Frage ist genau die Frage, die ich mir selbst hundertmal am Tag stelle. Und ich kann sie bis heute nicht beantworten. Wo liegen meine Grenzen?«


  Gemeinsam nahmen sie auf einer Couch Platz.


  »Wie jeder andere Mensch, Trismagister, bin auch ich Hunger, Durst und Kälte unterworfen, aber meine Neugier hat keinerlei Grenzen. Ich bin wie ein Kind, dem man ein schönes Spielzeug schenkt und das sich dann hinsetzt, das Spielzeug kaputtmacht und anschließend heult, weil es jetzt gar nicht mehr schön ist. Ich glaube, ich bin verrückt, Trismagister, das glaube ich wirklich … Denn andere Männer kennen ihre Grenzen, aber für mich gilt das nicht. Ich weiß nicht, was ich tun werde, nachdem ich Britannien in Schutt und Asche gelegt habe. Vielleicht brenne ich danach das ganze Westreich nieder – oder den ganzen Rest der Welt. Vielleicht versuche ich auch, den Mond vom Himmel zu holen und im Meer zu versenken. Es würde mir Spaß machen, das Meer mit allem, was darin herumschwimmt und herumkriecht, zum Sieden zu bringen. Oder die Vögel vom Himmel zu holen und ihnen die Federn auszureißen. Aber wozu? Warum will ich all das tun? Weil ich den Beweis dafür finden will, dass irgend etwas von Bedeutung ist. Beweisen uns das etwa die Götter? Also gut, dann sollen sie doch von ihrem Olymp heruntersteigen und ihre kostbare Schöpfung schützen. Erst wenn mich Zeus für meine frevlerischen Taten mit Blitz und Donner erschlägt, werde ich frohlocken. Aber das wird nicht eintreten, nicht wahr? Es gibt keine Götter, Trismagister. Ich weiß es, du weißt es. Es gibt nur zweckdienliche Erfindungen. Also werde ich weiter Feuer legen, plündern, vergewaltigen, herumprotzen und ziellos umherstreifen. Bis irgendein Mann auftaucht, der noch gottloser ist als ich, und diesem Mann werde ich Ehrfurcht entgegenbringen – allerdings wird er mich dazu wohl erst einmal umbringen müssen.«


  Er schwieg kurz und sah Trismagister mit nachdenklicher Miene an. »Eigentlich ist das alles ja ein bisschen traurig, nicht wahr? Aber es gibt keine Alternative. Alles ist nur Lug und Trug, und ich muss es als solches entlarven, sonst bin ich selbst nur ein Lügner und Betrüger.« Er seufzte und griff nach einer Weintraube. »Und wie steht's mit dir, Trismagister, mein wilder Krieger, Bedroher von Heim und Herd, dem man nachsagt, dass er Babies verspeist? Könntest du mir Paroli bieten, Trismagister? Ich glaube, das würdest du gern, nicht wahr? Allerdings hast du meiner Meinung nach immer noch bestimmte Skrupel, und die werden dich so behindern und ins Stolpern bringen, als schlotterten dir Unterröcke um die Fersen. Und während du dich damit aufhältst, werde ich den ersten Schritt tun, denn ich spaziere nackt durch die Gegend.« Als er lachte, wirkte sein Gesicht jungenhaft und spitzbübisch. »Mir ist gerade ein wunderbarer Gedanke gekommen, Trismagister. Stell dir vor, wir beide wären die letzten Menschen auf der Welt, von der nichts mehr übrig ist als Kohlenstaub, nachdem wir alles in Schutt und Asche gelegt und besudelt haben. Und wir hätten nur ein Messer. Weißt du, was wir dann tun würden, Irismagister? Um dieses eine Messer würden wir kämpfen, weil jeder von uns beiden derjenige sein wollte, der den anderen ersticht. Und dann, wenn die Tat vollbracht ist, wie es so schön heißt, würde die letzte Herausforderung für den Überlebenden darin bestehen, sich selbst umzubringen. Hallelujah. Ende der Geschichte.« Er zerquetschte die Weintraube zwischen Zeigefinger und Daumen. »Habe ich deine Frage beantwortet?«


  »Ich glaube schon. Ich werde verfolgen, wie du vorankommst. Und ich hoffe, dass ich auch das Ende miterlebe – vielleicht erkenne ich dann auch meine eigenen Grenzen … oder aber die deinen.«


  Der Kaiser verbeugte sich. »Möge es zu dieser letzten Begegnung zwischen uns kommen!« Er klatschte in die Hände. Sofort eilten Bedienstete mit Speisen und Wein herein. »Aber genug der Worte, ich habe noch viel zu erledigen. Schließlich muss ich ein ganzes Reich lenken. Sieh es mir also nach, wenn ich jetzt …«


  


  Nach Überquerung der Apenninen schwebte die Flotte ins Flusstal des Padus hinab, wo sie schnell vorankam. Bald darauf begann die kurvenreiche Strecke durch die Alpen. An diesem klaren Tag wirkte der winterliche Schnee an den Berghängen wie gemalt. Der Blick über die Bergspitzen war großartig. Viele der Mitreisenden waren zum ersten Mal so hoch oben in den Bergen. Ehrfürchtig betrachteten sie die zerklüfteten schneebedeckten Gipfel, die in der Sonne strahlten, und die steil abfallenden Felsentäler.


  Kaiser Lucius sah aus dem Fenster und seufzte. »Aber welche Bedeutung hat all das?«, murmelte er vor sich hin.


  Irgendwann verließen sie die Alpen und erreichten flachere Regionen. Ihre Route führte an einem bogenförmigen See entlang, an dessen Ende eine kleine Stadt lag. Hier blieben sie über Nacht. Zu Ehren des Kaisers hatte die Stadt ein Fest vorbereitet, aber er lehnte die Teilnahme ab und schickte an seiner Stelle Publius, der dort Geschenke und die Erklärung abgab, der Kaiser sei mit wichtigen Staatsangelegenheiten beschäftigt. »Entspannt er sich denn nie?«, fragten die enttäuschten Bürger.


  »So gut wie nie«, erwiderte Publius, und das war noch nicht einmal gelogen.


  Am nächsten Morgen setzten sie ihre Reise kurz nach Tagesanbruch fort und überquerten Gallien ohne Umwege oder Abstecher. Nach Zeitplan sollten sie am frühen Nachmittag an der Brücke landen, die Gallien mit Britannien verband. Da die Straßensteuerung für eine stetige Geschwindigkeit sorgte, stand ihre Ankunftszeit bis auf die Sekunde genau fest.


  Pünktlich glitt die Pandora einige Stunden später mit wehenden Fahnen über verschiedene Magnetbahnen bis zu der Stelle, an der sie zur Himmelstraße weitergeleitet wurde. Da diese Straße direkt zur Brücke führte, konnte sie wenige Meter vor der mit Bändern und Ballons geschmückten Brückenauffahrt landen.


  Auf der Landungsbrücke der Pandora tauchte Kaiser Prometheus auf und ließ seine durch Megaphon verstärkte Stimme über die Wellen und die Siedlung der Bauarbeiter dröhnen: »Im Namen des Reiches und im Gedenken an all die tapferen Menschen, die für dieses Wunder der Ingenieurkunst ihr Leben gelassen haben, erkläre ich, Kaiser Lucius Prometheus Petronicus, diese Brücke für eröffnet. Möge sie uns und vielen weiteren Generationen den sicheren Übergang von Gallien nach Britannien und von Britannien nach Gallien ermöglichen.«


  Bei diesen Worten gab er ein Zeichen, worauf das riesige Schiff vorrückte. Während die Signalhörner tuteten, durchbrach der Bug die Bänder und setzte die Ballons frei. Begleitet von lauter Musik und dem Jubel der Menschen, glitt er langsam in den Brückentunnel. Aufgeregt verfolgten die Ingenieure, wie die durch Seetang verbundenen Brückenpfeiler das Gewicht aufnahmen. Die Straßensteuerung summte vor Energie, als sie das Luftschiff auf der Magnetbahn vorwärts leitete. Es beschleunigte und verschwand in der Röhre. Durch das lichtdurchlässige Material des Tunnels war der Umriss des Schiffs zu erkennen, das reibungslos vorwärts glitt. Bald darauf war es schon weit draußen, über dem Meer, und das zweite Luftschiff, das Trismagister gehörte, glitt auf die Brücke.


  Alles klappte ohne jede Panne. Als das Schiff des Kaisers am anderen Tunnelende, in Dubris, wieder auftauchte, klatschten sich die Ingenieure gegenseitig auf den Rücken und brachen in Jubelrufe aus. Unverzüglich wechselte die Pandora erneut die Magnetbahn und wurde zu einem behelfsmäßigem Landeplatz geleitet, wo sie halt machte.


  


  Marcus Augustus Ulysses wartete schon. Er trug seine Paradeuniform und volles Ornat samt Helmbusch und blitzblankem Brustschild, der seinen Bauch flach und straff wirken ließ. Sein Umhang flatterte im Wind.


  Ein Flaggschiff nach dem anderen tauchte aus dem Tunnel auf, stieß ins Hafengebiet vor und landete. Als alle angekommen waren, schmetterten Trompeten einen Tusch als Willkommensgruß. Hoch oben auf der Pandora öffnete sich eine Luke, eine Plattform wurde ausgefahren. Gleich darauf klappte eine mit rotem Teppich belegte Rolltreppe aus. Dann erschien seine Majestät der Kaiser, der in seiner rot-goldenen Toga und dem goldenen Lorbeerkranz im dunklen Haar einen prächtigen Anblick bot. Nachdem er die Jubelrufe der Menge entgegengenommen hatte, setzte sich die Rolltreppe in Bewegung und brachte ihn zur Empfangstribüne hinunter.


  Als er auf der kleinen Bühne angekommen war, verstummten die Trompeten, ihr Echo verklang in der Ferne. Alles schwieg, während der Kaiser den ersten Schritt auf den Boden Britanniens tat. Gleich darauf ertönten feierliche Paukenschläge: Eine der alten Feldtrommeln, die noch aus der Zeit der ersten Eroberung stammten, wurde geschlagen. Der Kaiser hob die Arme. Marcus Ulysses und sein Gefolge verbeugten sich tief.


  »Erhebe dich, Britannien«, sagte der Kaiser.


  »Britannien heißt den Kaiser willkommen«, raunten Tausende von Stimmen.


  Während Marcus Ulysses den Arm des Kaisers umfasste, wie es das Begrüßungsprotokoll vorschrieb, schmetterten Chöre los.


  »Sind irgendwelche Probleme aufgetaucht?«, flüsterte der Kaiser.


  »Wir haben alles im Griff«, versicherte der alte Ulysses, ebenfalls im Flüsterton.


  


  Am Abend fand ein Bankett statt, dem noch viele weitere folgen sollten. Bei seiner Reise in den Norden Britanniens ließ sich der Kaiser Zeit und machte in historisch interessanten Orten halt. Am dritten Tag, es war der Vortag des britischen Lupercalia-Festes, kam seine Flotte schließlich in Eburacum an.


  Insgeheim war Ulysses gespannt, wie der Kaiser das anstrengende Unterhaltungsprogramm verkraften werde. Aber dem Kaiser schienen die Zechgelage gar nichts auszumachen. Stets war es der alte Ulysses, der sich als erster verabschiedete, um ins Bett zu torkeln.


  Dort befand er sich auch, als der Kaiser ihn am Vorabend des Lupercalia-Festes aufsuchte.


  »Entschuldige, dass ich hier einfach so hereinplatze, Lord Ulysses, aber wir haben seit meiner Ankunft noch keine fünf Minuten für ein Gespräch unter vier Augen gehabt. Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich die Mühen, die du auf dich genommen hast, zu schätzen weiß und wie großartig mir die Festlichkeiten gefallen haben.«


  »War mir doch ein Vergnügen«, erwiderte Marcus Ulysses und unterdrückte einen Gähnen.


  »Morgen ist also der große Tag?«


  »Es ist alles vorbereitet.«


  »Sehr schön. Ich freue mich darauf. Damit wird eine neue Seite in der Geschichte Britanniens aufgeschlagen. Wir müssen uns stets das große Ganze vor Augen halten.«


  Der alte Ulysses nickte und fragte sich beiläufig, ob der Kaiser die Rede für den kommenden Tag an ihm ausprobierte.


  »Eine Frage musst du mir noch beantworten, die ich schon lange stellen wollte. Wird Quintus Herculis Quinctius teilnehmen? Hat er auf unsere Einladung reagiert?«


  »Nein, hat er nicht. Ich gehe davon aus, dass er nicht kommt. Mach dir darüber keine Gedanken, das ist kein großer Verlust. Wahrscheinlich hätte er sowieso nur Streit angefangen …«


  »Und was ist mit dieser schönen, intelligenten Dame, der Gallica …? Ich habe sie bisher nicht gesehen.«


  »Sie lässt sich entschuldigen. Sie ist in nicht aufschiebbaren Familienangelegenheiten unterwegs.«


  »Aha. Wo denn?«


  »In … ähm … Gegenwärtig ist sie in Hibernia.«


  Es trat eine lange Pause ein.


  »Nun ja, schön für Quintus, schlecht für mich. Er muss wohl irgend etwas an sich haben – einen bestimmten Charme versprühen, der mir fehlt.«


  »Ach, ich bin sicher, dass dem nicht so ist. Es handelt sich wirklich nur um eine Familienan…«


  »Gute Nacht, Marcus Augustus. Bis morgen früh.«


  


  Der Kaiser wälzte sich ins Bett und kuschelte sich in die seidenen Decken.


  Er war tatsächlich überrascht. Eigentlich hatte er dieser Schlampe Gallica mehr Verstand zugetraut. Sie musste doch wissen, dass er es erfahren würde. Was für ein Spielchen trieb sie überhaupt? Er würde sich noch mit ihr befassen müssen.


  Er legte sich auf den Rücken und murmelte die Worte, die er während seines Einsatzes im Gebirge des Westreiches gelernt hatte, vor sich hin, um sich selbst in Tiefschlaf zu versetzen. Kurz darauf entspannte sich sein massiger Körper, und die Bettstatt ächzte unter seiner Last.


  Aber diesmal klappte es nicht ganz so, wie es sollte. Der Kaiser träumte, er schwimme in der Dunkelheit nackt durch schwarzes Wasser. Plötzlich hörte er im Dunkeln ein Knurren, das aus unmittelbarer Nähe und gleichzeitig von überall her zu kommen schien. Als seine Füße Grund berührten – weichen, schleimigen Schlick –, stieg er mühsam aus dem Wasser und rief nach Licht. Aber da war kein Licht, bis vor ihm plötzlich zwei Augen funkelten, die auf ihn herunterstarrten. Wieder war das Knurren zu hören, noch lauter als zuvor, und diesmal spürte er auch, wie ein heißer Atem sein Brusthaar versengte. Zähne, die scharf wie Rasiermesser waren, schnappten nach ihm, und er drehte sich um und rannte los, rannte und rannte …


  … bis er aus dem Bett fiel.


  »Diese verdammten gefüllten Muscheln«, murmelte er vor sich hin und rappelte sich hoch. »Ich wusste doch, dass die nicht frisch waren!«
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  Das Feuerspektakel


  


  Schon vor Tagesanbruch war der Kaiser auf den Beinen. Nach dem bösen Traum hatte er nicht mehr richtig schlafen können, deshalb fühlte er sich wie gerädert.


  Nach einer Massage ging es ihm zwar etwas besser, aber seine Unruhe wollte sich nicht legen. Was war nur mit ihm los? Ihm fielen die gefüllten Muscheln ein … Aber allen anderen waren sie offenbar gut bekommen. Der alte Marcus Ulysses war schon auf und bei der Arbeit, und von den Muscheln hatte er genauso viele gegessen wie alle anderen.


  Der Himmel war von klarem, fast durchsichtigem Blau, von Westen her blies ein leichter Wind. Ideale Wetterbedingungen. Alles schien sich wunderbar zu fügen. Warum also …


  Als er dort saß, wo selbst der Kaiser allein hingeht, zog er innerlich Bilanz. Wenn ihn tatsächlich irgend etwas bedrückte, dann konnte es nur dieser Traum sein. Die Finsternis hatte so undurchdringlich und alles verschlingend gewirkt wie die Dunkelheit jener Nacht in der Pyramide, als … Es schauderte ihn.


  Flüchtig überlegte Lucius Prometheus, ob er das Feuer einen Tag oder auch eine Woche hinausschieben sollte – aber das hätte man ihm als Schwäche auslegen können. Nein. Der Traum würde seine Wirkung bald verlieren.


  Auch früher schon hatte er Albträume gehabt, eigentlich sogar recht oft, wenn er es recht bedachte, und sie waren immer schnell verblasst. »Packen wir's an!«, murmelte er und klingelte nach den Bediensteten, die ihm beim Ankleiden helfen sollten.


  


  Die Festlichkeiten sollten mittags beginnen. Am Vormittag wurden die Gäste aus Eburacum abgeholt. Über die Himmelstraße dauerte die Fahrt nur eine halbe Stunde. Während die Geladenen auf den Kaiser warteten, unterhielt man sie mit Reitvorführungen, die auf der riesigen Freifläche vor dem künstlichen Berg stattfanden.


  Der Kaiser trödelte herum und machte viel Wirbel, bis er endlich angezogen war und erklärte, er sei jetzt startbereit. Gemeinsam mit Marcus bestieg er die Pandora, die unverzüglich abhob und sanft die Himmelstraße hinaufglitt.


  Marcus Ulysses war klar, dass der Kaiser schlechte Laune hatte, deshalb bemühte er sich nach Kräften, ihn ins Gespräch zu ziehen und aufzuheitern. »Da drüben«, sagte er und deutete aus dem Fenster, »liegt der Kampfdom. Nach dem Brand werden wir dort einen Empfang abhalten. Morgen sehen wir uns die Abschlusskämpfe der Militärakademie an. Habe gehört, dass in diesem Jahr ein paar ausgezeichnete Talente dabei sein sollen. Kühne Kämpfernaturen. In diesem Jahr machen auch mehr Frauen ihren Abschluss. Interessant, wie sich die Zeiten geändert haben, nicht wahr? Ist heute anders als damals, als wir beide noch jung waren.«


  Der Kaiser grunzte nur.


  »Natürlich finden zu dieser Zeit des Jahres normalerweise viele Großfeuer statt«, sagte Ulysses in dem verzweifelten Versuch, das Gespräch in Gang zu halten. »Schließlich ist das ja das örtliche Beltane{9}-Fest, mit allem Drum und Dran. Früher gab es hier immer ein Feuer, auf einer der Lichtungen, nahe beim Kampfdom. Die Leute sind durch die Flammen gesprungen und haben ums Feuer herumgetanzt. Aber in diesem Jahr wird es selbstverständlich nicht stattfinden.«


  »Warum nicht?«, fragte der Kaiser.


  »Weil keine Eingeborenen mehr da sind«, erwiderte Ulysses grinsend. »Sind alle eingesperrt. Im Lager Lucius.«


  Die Pandora schwebte nur knapp über den Baumwipfeln. Aufgrund des warmen Wetters waren die Bäume zeitig ausgeschlagen und trugen hellgrüne Blätter. Einige Minuten schwiegen beide Männer, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  


  Als die Pandora von der Magnetspur, die Eburacum mit Derventio verband, zur Spur Richtung Castra Skusa hinüberwechselte, geriet sie leicht ins Schaukeln. »Wenn du nach drüben siehst«, sagte Marcus, »kannst du gerade noch die Moore erkennen. Dort war früher das Straflager Caligula. Jetzt ist es ein hübscher Park. Wir könnten sehen, ob du …«


  »Habt ihr den Drachen je gefunden?«


  »Ha, dieser Drache! War unten in einem Sumpfloch, wie ich dir schon erzählt habe. Das Bergen war gar nicht der Mühe wert. Ich besitze inzwischen ein besseres Modell. Du kannst es gerne mal ausprobieren. Der frühere Drache war ein uraltes Ungetüm. Ehrlich gesagt, war der mehr in der Werkstatt als in der Arena. Bin froh, dass ich ihn los bin!« Marcus gab sich alle Mühe, die Sache mit dem Drachen herunterzuspielen.


  »Ich hab's etwas anders gehört«, bemerkte der Kaiser trocken.


  Kurz darauf glitt die Pandora um eine Anhöhe herum, eine Neigung herunter und über eine kleine Brücke, unter der eine Schlucht steil abfiel. Als sie eine lange gerade Strecke vor sich hatten, beschleunigte das Luftschiff wieder.


  »Deine Jungs haben dabei geholfen, hier alles in Ordnung zu bringen«, bemerkte Marcus leichthin. »Sie haben auch die Verbindungsstrecke zum Schauplatz des Großfeuers angelegt. Verdammt gute Bauarbeiter, wenn ich so sagen darf. Wirklich verdammt gut!«


  Der Kaiser enthielt sich jeden Kommentars.


  Auf der neuen Verbindungsstrecke drosselte die Pandora ihr Tempo. »Geradeaus geht's nach Castra Skusa«, erklärte Marcus. »Dort haben wir die Chemikalien gelagert. Und das hier sind die neuen Bauten. Dort, unmittelbar vor dir, siehst du den Gipfel des Berges, den dieser junge Grieche, Geoganthos, geschaffen hat. Erinnerst du dich an ihn? Er wurde dir gestern Abend bei dem Empfang vorgestellt. Schlauer kleiner Kerl nach allem, was man so hört.«


  Die Pandora wurde noch langsamer, beschrieb einen weiten Halbkreis und landete sanft auf dem Wendeplatz unmittelbar hinter der für den Kaiser reservierten Tribüne.


  Alle Gäste auf den Rängen standen auf und begannen zu klatschen, als der Kaiser aus der Pandora auftauchte. Marcus Ulysses folgte ihm auf dem Fuße und geleitete ihn ein paar Stufen zur Tribüne hinauf, auf der neben Heizkörpern auch bequeme Sitzgelegenheiten untergebracht waren. Einige Soldaten sorgten mit Fächern dafür, dass sich die Warmluft verteilte. Auch Techniker, Köche und Weinkellner hielten sich in Bereitschaft.


  


  Etwas abseits, am vorderen Geländer, stand ein schön geformtes Steuerpult, über dem mehrere Mikrophone baumelten. Von hier aus hatte man einen ungehinderten Blick auf die riesige, gerodete Freifläche, deren Erde umgepflügt war. Links und rechts standen hinter schützenden Betonmauern die beiden funkelnden Geschütze, deren Mündungsrohre in den Himmel wiesen. Jenseits davon, genau im Mittelpunkt des Blickfelds, ragte der künstliche Berg auf. Und dahinter lag die Wildnis.


  »Eindrucksvoll«, grunzte der Kaiser.


  


  Der Kaiser trat ans Mikrophon. Als er sich die Lippen wischte, war sofort ein Kellner zur Stelle, der ihm eisgekühlten Zimtwein anbot. Aber der Kaiser lehnte ab und räusperte sich.


  Der alte Ulysses nahm seinen Platz hinter dem Kaiser ein und beobachtete ihn, denn er wurde aus seinem Verhalten nicht schlau. Er hatte ihn schon in vielen Stimmungen erlebt – aggressiv, sarkastisch, lüstern, zuvorkommend, umsichtig –, aber noch nie so trübsinnig. Ulysses hatte keine Ahnung, welche Laus seiner Majestät über die Leber gelaufen war, er hoffte nur, dass trotzdem alles glatt gehen würde. Er selbst hatte kein Hehl daraus gemacht, dass er im Falle einer Panne dem Verantwortlichen höchstpersönlich das Fell über die Ohren ziehen werde. Allerdings war er recht zuversichtlich, dass alles klappen würde: Die Technik hatte sich als tauglich erwiesen, die Pumpen funktionierten. Der Berg war mit leicht entflammbarem Material präpariert, das Holz dahinter trocken. Der Wind stand richtig, und die Schauspieler hatten bereits ihre Plätze eingenommen. »Ach, was soll's, verdammt noch mal!«, murmelte er vor sich hin und gab einem Kellner das Zeichen, ihm ein Getränk zu bringen – ein großes, und zwar pur.


  Erneut wischte sich der Kaiser die Lippen, als wisse er nicht so recht, was er sagen sollte. Als er schließlich mit seiner Rede begann, sprach er langsam und mit dröhnender Stimme.


  »Sehr verehrte Ehrengäste, die Sie aus vielen Teilen des Reiches zu diesem besonderen Anlass angereist sind; sehr geehrte Vertreter der Politik, die Sie viel Zeit und Energie aufgebracht haben, um dieses Ereignis möglich zu machen; liebe Bürger – liebe Zimmerleute, Elektriker, Maler und Gärtner; und ich möchte an dieser Stelle auch Sie, meine sehr geehrten Herren Verbrecher, begrüßen, denn Sie werden bei den heutigen Festlichkeiten ja keine ganz unwichtige Rolle spielen.« Bei diesen Worten lachten viele Zuhörer. Einer der Sträflinge, der die Situation nicht recht durchschaute, verbeugte sich und winkte. »Sehr geehrte Römer, Soldaten und Staatsbürger dieses großartigen Reiches. Sie alle möchte ich aufs Herzlichste begrüßen.«


  Als der Kaiser die Hände ausstreckte und zu klatschen begann, taten es ihm alle nach und erhoben sich von ihren Plätzen. Nach etwa einer Minute hob der Kaiser die Hände, worauf der Beifall nach und nach verebbte. »Wir erleben heute einen wichtigen Tag in der Geschichte Britanniens, ja sogar in der Geschichte des ganzen Römischen Reiches, wie ich zu behaupten wage. Denn heute unternehmen wir die ersten Schritte, um die allmächtigen Götter zu besänftigen. Ihr Missfallen an uns haben sie dadurch zum Ausdruck gebracht, dass sie unseren Staat mit einer Seuche heimgesucht haben – mit einer Seuche, die verheerende Auswirkungen auf unseren Viehbestand gehabt hat. In Gallien, in Italien, in Spanien, in Germanien und in den Ostprovinzen haben wir erleben müssen, dass Menschen verhungerten. Nur Britannien, der Liebling der Götter, wurde verschont und steht heute gesund und munter da. Wer darf sich schon anmaßen zu erklären, warum die Seuche uns getroffen hat? Das weiß niemand, kein Mann, keine Frau. Wir können nur um den weisen Rat der Götter bitten, wenn wir uns jetzt daran machen, das Übel aufzudecken, das unseren Staat verseucht hat. Ja, wir werden es aufdecken und mit der Wurzel ausreißen! Wir sind keine Götter, wir sind Männer und Frauen, nichts als sterbliche Menschen, deren Wissen Grenzen hat. Dennoch muss jeder von uns seinen Beitrag leisten, wenn wir das Übel beseitigen und die Gunst der Götter zurückgewinnen wollen. Deshalb ist der Anlass für das heutige Ereignis zwar ein trauriger, aber es bietet auch Grund zu Freude und Hoffnung und Gelegenheit, unsere Bande zu festigen.


  Es wird dieser Provinz, Britannien, in alle Ewigkeit zur Ehre gereichen, dass sie sich bereit erklärt hat, einen Teil ihres schönen Landes zum Wohle aller zu opfern. Ich bin sicher, dass die stets aufmerksamen Götter diesem Opfer ihre Belohnung nicht versagen werden.


  An dieser Stelle möchte ich den weisen Führern Britanniens meinen Dank aussprechen – und ich freue mich, dass ich es vor all den heute hier Versammelten tun darf. Sie haben dieses Vorhaben in die Tat umgesetzt. Mein Dank gilt vor allem Gnaeus Marmellius Caesar, dem wohlgeachteten Haupt einer wohlgeachteten Familie, und Sextus Valerius Manaviensis Maximus, allseits für seine Klugheit und Großzügigkeit bekannt.«


  Lucius Prometheus deutete auf die beiden Genannten und gab ihnen zu verstehen, dass sie sich von den Plätzen erheben sollten. Als sie aufstanden, klatschte das Publikum. Sie nahmen wieder Platz, und der Beifall verebbte.


  »Ich kann nur mein Bedauern darüber aussprechen, dass Calpurnia Gallica und Quintus Herculis es nicht für nötig befunden haben, an dieser Versammlung teilzunehmen, und deshalb auch nicht mit uns feiern können.« Darauf erhob sich Stimmengemurmel, und einige Zuhörer verrenkten sich schier den Hals. Als es wieder still wurde, fuhr der Kaiser fort: »Aber vor allem möchte ich hier als letztem meinem Statthalter in Britannien, Marcus Augustus Ulysses, danken. Ich danke ihm dafür, dass er diesen Grund und Boden so großzügig für unsere Schafsfarm zur Verfügung gestellt hat. Ich danke ihm dafür, dass er in diesen Zeiten der Krise und persönlichen Tragödien Pflichtgefühl gezeigt hat. Und ich danke ihm auch dafür, dass er unsere Launen und Schwächen ertragen hat. Dafür gebührt ihm unsere Hochachtung, und sie kommt von Herzen!« Einige Menschen begannen zu klatschen, aber der Kaiser wehrte den Beifall mit einer Handbewegung ab. »Wir alle wünschen uns, dass man sich nach unserem Tod an uns erinnert – dessentwegen, was wir geleistet haben, an uns erinnert. Nun ja, schon die Afrikafeldzüge würden ausreichen, um Zeugnis von der Genialität des Ulysses abzulegen. Aber anlässlich dieser Feier möchte ich Marcus Ulysses eine einzigartige Ehre erweisen und ihn deshalb auffordern, das Spektakel zu eröffnen und es durch Zünden des Feuers auch zu beenden. – Marcus Augustus Ulysses!«


  Als der alte Ulysses vortrat, brach die Menge, die sich bis jetzt hatte zurückhalten müssen, in Jubelrufe aus und klatschte. Ulysses war leicht benommen. Einerseits war er der Meinung, dass der Kaiser maßlos übertrieben hatte: Schließlich wusste doch jeder, dass Manaviensis Maximus der größte Geizkragen war. Andererseits hatte er seine Rede überzeugend und mit Schwung vorgetragen, und er wusste zweifellos, wie man die Massen mitreißt. Ulysses dankte dem Kaiser mit einer Verbeugung und nahm dann hinter dem Steuerpult Platz. Man hatte ihm die Bedienung nicht erklärt, deshalb war er froh, dass er Geoganthos und Gaius Daedalus an seiner Seite wusste. Aber das Gerät war ganz einfach zu bedienen: Links befand sich ein kleiner Schalter, der mit UNTERHALTUNG gekennzeichnet war, und in der Mitte eine etwa faustgroße rote Taste, auf der nur ein einziges Wort stand: FEUER.


  Geoganthos beugte sich vor und murmelte: »Funktioniert alles automatisch. Drücken Sie einfach auf den kleinen Schalter.«


  Marcus tat's. Sofort waren Trommelschläge zu hören. Alle Zuschauer ließen sich erwartungsvoll auf ihren Plätzen nieder. Kurz darauf galoppierte ein Pferd in die Arena und bäumte sich vor dem Berg in der Ferne auf. Auf seinem Rücken saß der gutaussehende Schauspieler, der den Prometheus darstellte.


  


  Coll hatte nahe bei dem künstlichen Berg im Wald genächtigt. Den ganzen Morgen über hatte er das Kommen und Gehen verschiedener Fahrzeuge gehört, außerdem gebrüllte Befehle und panische Rufe, wenn eines der Schauspielerkostüme nicht aufzufinden war. Rund um Coll durchwühlten Wildschweine die Erde am Fuß der Bäume nach Essbarem.


  In den Halbschatten zwischen die Baumwurzeln gekauert, hörte Coll, wie die Pandora ankam. Später lauschte er der Rede des Kaisers. Behutsam berührte er die sorgsam gestimmte Leier und wartete den richtigen Moment ab.


  


  Ein grauer Nebel, in dem sich kleine Energiemuster kräuselten, aufleuchteten und verblassten, zog durch den Wald. Zuweilen schossen Lichtblitze aus dem blauen Himmel und wurden vom Nebel zurückgeworfen.


  Dort, wo der Nebel vorbeizog, lag ein Schwingen in der Luft, als schlügen Millionen winziger Zimbeln gegeneinander.


  Das war die Erscheinungsform, die Miranda inzwischen angenommen hatte.


  


  Zur selben Zeit, aber weit vom Schauplatz des Feuers entfernt, stand Gwydion, der sich bis jetzt nahe an der Umzäunung des Lagers Lucius niedergekauert hatte, schließlich auf und sah sich um. Er war sehr erregt, seine Augen hatten die Farbe grünen Feuersteins angenommen. Als er die Stirn runzelte, schien sich die kleine über den Brauen eintätowierte Schlange zu winden. Überall im Lager hatten Männer und Frauen mittlerweile ihre Stellungen bezogen. Während sie an Stöcken schnitzten oder sich auf den Boden duckten und mit Kieselsteinen warfen, beobachteten sie Gwydion aus den Augenwinkeln. Gwydion atmete tief durch, um die in ihm schwelende Kampfeslust durch alle Glieder strömen zu lassen, und bat seinen göttlichen Namenspatron um Kraft. Auf Gwydions kurzes Nicken hin fingen zwei Frauen in einem fernen Winkel des Lagers Streit an und schleuderten einander laut kreischend Beleidigungen ins Gesicht.


  Daraufhin eilten zwei Wachen herbei. Seit dem Abzug der Grässlichen hatten die einheimischen Aufseher alle Hände voll zu tun, die vielen kleinen Streitereien und Unruhen, die jetzt täglich unter den Lagerinsassen ausbrachen, in Zaum zu halten.


  Sobald die Wachen abgelenkt waren, stieß Gwydion ein Stück Rohr unter den unteren Maschendraht der Umzäunung und drückte ihn mit einem Schrei, der meilenweit zu hören war, hoch. Der untere Draht löste sich mit lautem Sirren, kurz darauf folgte der zweite Draht, dann der dritte. Schließlich bog sich der ganze Zaun durch und fiel um. Währenddessen waren einige Männer und Frauen bereits hindurch gekrochen und rannten im Zickzackkurs auf das Landhaus und die hübschen kleinen Häuser der Aufseher zu. Einen Wächter, der gerade seinen Dienst antreten wollte und damit beschäftigt war, seine Uniform zuzuknöpfen, streckten sie auf die Knie und nahmen ihm die Schlüssel ab.


  Gwydion warf das Rohr weg. Rund um das Lager Lucius war die Umzäunung an vielen Stellen durchbrochen, überall huschten aufgebrachte Männer und Frauen durch den Maschendraht und lasen dabei alles auf, was sich als Waffe anbot. Aus dem Landhaus stieg bereits Rauch auf, im Untergeschoss züngelten Flammen.


  »Nichts wie weg hier, Mutter, da geht's lang!«, rief Gwydion Bella zu. Mit einem Kleiderbündel im Arm hastete sie aus der Hütte. Er deutete den Abhang hinunter auf eine Stelle, an der ein kleines Gehölz die Straße säumte. »Warte da drüben im Wäldchen auf mich. Sobald es dunkel ist, ziehen wir los, quer durchs Land.«


  »Wo gehst du hin?«


  »Mich hat die Wut gepackt, ich brenne vor Zorn und muss jetzt einfach kämpfen. In ein paar Stunden stoße ich wieder zu dir.«


  


  Angus war zur falschen Zeit am richtigen Ort.


  Perol hatte er vorgeflunkert, er wolle schwarzen Efeu für die Elektrik besorgen, der beste wachse einen Tagesmarsch entfernt. »Sei vorsichtig, geh keine Risiken ein!«, waren ihre letzen Worte gewesen. Dann war er, das Funkgerät im Gepäck, mit der Hoffnung aufgebrochen, die Brücke, unter der er den Drachen versteckt hatte, so frühzeitig zu erreichen, dass ihm noch viel Zeit blieb, bis der Kaiser in seinem Flaggschiff vorbeikam.


  Sein Plan war einfach und konnte kaum schiefgehen. Da er sich nicht darauf verlassen konnte, dass der Drache noch funktionierte – auch wenn er ihn den Winter über mehrmals überprüft und gewartet hatte –, hatte er die Idee, den Drachen zu benutzen, mittlerweile verworfen. Statt dessen wollte er lediglich das Magnetleitsystem anzapfen, wenn das Flaggschiff vorbeikam, und dadurch dessen Absturz auslösen. Aber die Pandora überquerte die Schlucht bereits, als Angus noch durch das Farnkraut kroch.


  Beim Drachen angekommen, riss er die Seitentür auf und setzte sich fluchend hinein. »Hab mal wieder verdammtes Glück gehabt! Die beste Gelegenheit zur Sabotage, die ich je im Leben hatte, und ich vermassele alles!«


  Nach und nach beruhigte er sich. Eher aus einem instinktiven Gefühl heraus als mit einer bestimmten Absicht kletterte er in den Fahrersitz hinauf und schaltete die Betriebssysteme ein. Die Kontrolllämpchen flackerten auf und leuchteten schließlich stetig. Manche Schaltkreise waren unterbrochen, andere reagierten erst, als er, wie gewohnt, mit dem Handknöchel dagegen schlug, aber die meisten funkelten munter. »Diese Maschine ist wirklich unglaublich, verdammt noch mal! Nach allem, was ihr angetan wurde, nach all dem Verschleiß spielt sie immer noch mit!« Er prüfte das Schwungrad und stellte fest, dass es immer noch knapp fünfzig Prozent der maximalen Umdrehungszahl schaffte. »Du würdest uns tatsächlich bis nach Eburacum zurückbringen, wenn ich dich die Straße nehmen ließe!«


  Der Gedanke an die römische Straße brachte Angus zurück in die Gegenwart. Er schaltete das Funkgerät ein und bekam noch einen Teil der kaiserlichen Rede mit. Fetter alter Faulsack dachte er und äffte den Kaiser nach: »An dieser Stelle möchte ich Gnaeus Marmellius Caesar dafür danken, dass er ein solcher Arschkriecher ist. Außerdem gilt mein Dank Sextus Valerius Manaviensis, der so wunderbar lügt und betrügt …«


  Vor allem aber waren es die schmeichelhaften Worte, die der Kaiser für Marcus Augustus Ulysses fand, bei denen Angus ausrastete, denn für diesen Mann hatte er sich ein besonderes Quäntchen Verachtung aufgehoben. »Also gut, ihr habt's herausgefordert. Einen von euch Mistkerlen bring ich zur Strecke, und wenn's das Letzte ist, was ich tue!«, murmelte er vor sich hin. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der von Sean fabrizierte Schlüssel an seinem Hals baumelte, packte er einige Werkzeuge zusammen, stieg aus dem Drachen und stapfte die Böschung hinauf. Es machte ihm keine Mühe, bis zu den Querverstrebungen der Brückenkonstruktion vorzudringen und sich so weit vorzuarbeiten, bis er sich unmittelbar unterhalb der nächsten Straßenüberwachung befand. An einem Brückenpfeiler kletterte er bis zu einem kleinen Vorsprung hinauf. Jetzt kam der einzige Teil, der heikel war. Allerdings hatte er bereits Erfahrung damit, schließlich hatte er damals den Drachen auf diese Weise aufgeladen, also setzte er darauf, dass es auch diesmal klappen würde. Er streckte die Hände aus und tastete so lange herum, bis er den schmiedeeisernen Türgriff des Eingangs zur Straßenüberwachung zu fassen bekam. An diesem Türgriff hielt er sich fest, während er sich hochzog und den Vorsprung verließ. Über ihm glitt ein Fahrzeug vorbei, aber es bestand keine Gefahr.


  Angus war von der Straße aus nicht zu sehen, während er selbst, wenn er aufstand, die Straße nach Castra Skusa im Blick behalten konnte.


  Angus steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum, machte die Tür jedoch nicht auf. Er wusste, was sich in den Räumlichkeiten der Straßenüberwachung befand. Jetzt musste er nur noch abwarten. Sobald er sah, dass sich die Flotte des Kaisers auf dem Rückweg zum Empfang im Kampfdom befand, würde er die Tür öffnen, eines der Verbindungskabel kappen und auf diese Weise einen Kurzschluss am Brückenabschnitt der Straße verursachen. Wenn er Glück hatte, würde es eine Massenkarambolage geben. Danach würde er in die Schlucht hinuntersteigen und sich auf den Heimweg machen.


  Angus machte es sich bequem und ließ die Füße über den Brückenrand baumeln. Auf dem kleinen Funkgerät fand er schließlich die Frequenz, auf der über das Geschehen am Schauplatz des Großfeuers berichtet wurde. Dort herrschte offenbar das Chaos, irgend etwas Merkwürdiges ging vor. Angus hörte eine Explosion. Kurz darauf spürte er, wie die Brücke bebte. Ein Geräusch so laut wie Donner rollte über ihn hinweg.


  Als er aufblickte, sah er, dass die Hügel im Norden in strahlendes Licht getaucht waren, wie bei einem schönen Sonnenuntergang. Aber es war immer noch früher Nachmittag, die Sonne würde erst in einigen Stunden untergehen! Hektisch fummelte er an der Skala herum, bis er einen Funkspruch auffing. Das Signal kam direkt von der Pandora, die sich bereits auf dem Rückweg befand und direkt an ihm vorbeikommen würde. Und der Kaiser war an Bord!


  Angus hatte keine Ahnung, was all das zu bedeuten hatte. Aber er war bereit.
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  Das Feuer


  


  Das Pferd bäumte sich auf. Der Darsteller des Prometheus, ein ausgezeichneter Reiter, ließ es einige Schritte auf der Hinterhand tun, ehe er es in einen Trab lenkte. Mit hohen, stolzen Schritten lief das Pferd im Kreis, während Prometheus sich aufrecht auf seinen Rücken stellte. Eine ganze Runde blieb er mit ausgestreckten Armen stehen, dann sprang er mit einem doppelten Salto zu Boden. Das Publikum applaudierte. Reitvorführungen waren sehr beliebt.


  Mit übertriebener Geste deutete Prometheus auf den Berg, dann auf sich selbst, wobei er so tat, als zittere er vor Kälte, und wieder auf den Berg. Als nächstes machte er Lockerungsübungen, spannte großtuerisch seine Brustmuskulatur an und beendete seinen komischen Auftritt damit, dass er dem Publikum sein Hinterteil zuwandte und mit einer gezierten Bewegung die kurze Tunika lüpfte. Viele Zuschauer blickten zum Kaiser hinüber, um zu sehen, wie er dieses Herumalbern aufnahm, aber er lächelte.


  Auf ein Zeichen des Schauspielers hin setzten die Musiker zu einem Trommelwirbel an: Prometheus schlug ein Rad und spurtete zum Berg hinüber. Ohne langsamer zu werden, rannte er hinauf und baute sich dort im rechten Winkel zum Abhang auf. Durch die Zuschauerreihen ging ein bewunderndes Raunen: Diesen Trick hatten sie noch nie gesehen. Der Schauspieler wurde mit Szenenapplaus belohnt und nahm ihn dankend zur Kenntnis. Jetzt begann er mit dem eigentlichen Aufstieg und hangelte sich von Vorsprung zu Vorsprung. Einmal tat er so, als sei er ausgerutscht und habe es gerade noch geschafft, sich irgendwo festzuhalten.


  Oben auf dem Berg ließen es sich die Götter gutgehen und die alten Zeiten hochleben. Sie tranken, torkelten herum und gaben vor, miteinander zu kopulieren. Geoganthos hatte ihnen genau gesagt, was sie zu tun und zu lassen hatten, allerdings hatte er ihnen nicht verraten, welches Schicksal sie erwartete. Statt dessen hatte er durchblicken lassen, dass der Kaiser sie vielleicht begnadigen werde, falls sie ihre Rollen überzeugend spielten. Also legten sie sich schwer ins Zeug.


  Prometheus kletterte über die Balustrade. Im Olymp angekommen, wurde er unverzüglich von einer Venus mit riesigen Brüsten verführt, derweil Vulkan dem Pärchen den Rücken zuwandte und mit einem Blasebalg hantierte. Später bewirteten Jupiter und Bacchus Prometheus und ließen den Wein in Strömen fließen. Als das Fest seinen Höhepunkt erreicht hatte, nahm Prometheus heimlich eine brennende Fackel an sich und stürzte sich vom Gipfel des Olymp in die Tiefe.


  Die lodernde Fackel triumphierend schwenkend, glitt er an einem für die Zuschauer nicht sichtbaren Drahtseil zur Erde hinunter und löste damit erneuten Szenenbeifall aus. Als allererster klatschte der Kaiser, dessen gute Laune offenbar völlig wiederhergestellt war.


  Kaum hatte Prometheus wieder sicheren Boden unter den Füßen, kamen hinter dem Berg Hunderte von Nymphen, Dryaden und Faunen hervor und rannten auf ihn zu. Alle trugen Fackeln, die sie an seinem Stab entzündeten. Danach nahmen sie Prometheus in die Mitte, um das Ereignis mit einem Tanz zu feiern, und brachten das Feuer schließlich zu der Tribüne, auf der Kaiser Prometheus und Marcus Ulysses saßen.


  »Halte dich bereit«, sagte der Kaiser und stupste den alten Ulysses an. »Gleich kommt dein großer Augenblick.«


  Die Schauspieler sammelten sich am Fuße der kaiserlichen Tribüne und stimmten ein letztes Lied an: ein Loblied auf den Kaiser, der den Menschen Licht und Feuer brachte. Nach Ende des Liedes gab der Kaiser zwei Bediensteten ein Zeichen, worauf sie eine schwere Kiste zum Rande der Tribüne schleppten, sie öffneten und den Dryaden, Nymphen und Faunen Goldmünzen zuwarfen. Sofort setzte ein Gerangel ein.


  Der Darsteller des Prometheus wurde auf die kaiserliche Tribüne gebeten, wo er dem Kaiser persönlich vorgestellt und mit einer speziell angefertigten Goldkrone belohnt wurde. Gerade hatte man sie ihm unter allgemeinem Jubel des Publikums, das von den Sitzen aufgesprungen war, auf den Kopf gedrückt, als von der Lichtung am Fuß des Berges Lärm zu hören war.


  Es war ein seltsames Geräusch, ähnlich wie ein Knurren. Halb klang es wie Getrommel, halb so, als würden Saiten gezupft. Im allgemeinen Festtrubel wirkte es so unheilverkündend, dass alle, die es hörten, wie angewurzelt stehenblieben und sich umsahen.


  Vor dem Berg tauchte eine seltsame kleine Prozession auf: An der Spitze ritt eine kleine Gestalt in grünem Umhang, und sie saß auf einem Esel. Es war zu erkennen, dass sie an einem Instrument zupfte. Aber der Ton, den sie diesem Instrument entlockte, der Ton, der alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, war viel zu laut für das Instrument und für die Entfernung. Hinter Esel und Reiter folgte ein Rudel Wildschweine. Die Schweine rannten so schnell wie Jagdhunde, allerdings verriet jede ihrer Bewegungen eine Kraft, die die Kraft jeden Hundes bei weitem übertraf. Auf einem Platz vor dem Berg machte die Prozession halt.


  Marcus Ulysses sah fragend zu Geoganthos hinüber, aber der Grieche neigte nur den Kopf und hob abwehrend die Hände, als wolle er sagen: »Damit habe ich nichts zu tun, das habe ich nicht vorbereitet.«


  »Soll ich den Wachen auftragen, die da aus dem Weg zu räumen? Wir wollen doch keine Störung«, raunte der alte Ulysses dem Kaiser zu. Aber der Kaiser brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und starrte nachdenklich vor sich hin: In dem Ton des Instruments hatte er das Geräusch wiedererkannt, das er im Traum gehört hatte. »Nein, lass uns zuhören«, erwiderte er schließlich. »Vielleicht erfahren wir etwas Neues. Wir haben keine Eile.«


  Die Zuschauer auf den Rängen, die gar nicht wussten, dass dieser Auftritt nicht eingeplant war, lehnten sich zurück und gossen sich Getränke nach. Allgemein wurde angenommen, dass es sich um einen Programmpunkt handelte, der vorher nicht angekündigt worden war – um einen zweifellos recht ungewöhnlichen Programmpunkt.


  Die Gestalt im grünen Umhang – den Bewegungen nach ein Mann – stieg vom Esel und gab ihm einen Klaps aufs Hinterteil, worauf das Tier davon zuckelte und nach Gräsern zu suchen begann. Der Mann hob die dunkle alte Leier. Seine Finger tanzten über die Saiten und brachten eine wohlklingende Melodie hervor, die verschiedene Tonlagen umspannte. Viele Menschen berührte die Melodie so schmerzlich, dass sie sich die Ohren zuhielten. Aber sie mussten feststellen, dass die Musik trotzdem zu ihnen durchdrang. Die Schweine hoben den Kopf und grunzten, als wollten sie mitsingen.


  Der alte Ulysses betrachtete die Szene mit fassungsloser Miene. Wenn das eine neue Form der Unterhaltung sein sollte, die irgend jemand ohne sein Wissen ins Programm geschmuggelt hatte, dann würde er den Verantwortlichen, wer es auch sein mochte, aufknüpfen lassen. »Hör mal, warum machen wir dem hier nicht …«, stammelte er, vergaß jedoch, was er sagen wollte, als die Musik lauter und lauter wurde. Er starrte auf die Freifläche, auf der die Gestalt stand und spielte. Plötzlich kam ihm alles einleuchtender, aber gleichzeitig noch unwirklicher vor.


  Der Mann hörte auf zu spielen und blieb mit der Leier an der Seite stehen. Auch die Schweine verstummten. »Ich bin gekommen, euch zu warnen«, rief er, und seine Stimme war lauter, als irgendein Verstärker es hätte bewirken können. Die Stimme hallte über die Tribünen, auf denen die Menschen schweigend saßen und Gläser hielten, aus denen keiner mehr trank. »Ich bin gekommen, um euch vor einer großen Gefahr zu warnen. Diese Gefahr betrifft euch, sie betrifft mich, sie betrifft diese Geschöpfe« – er deutete auf die Schweine – »ja, alles um euch herum, die ganze Kreatur.« Er schwieg einen Augenblick lang. Der Kopf unter der Kapuze bewegte sich, als sehe er sich unter den Versammelten um. »Man hat mich hierher entsandt, damit ich euch zur Umkehr bewege. Nein, nicht der Kaiser hat mich entsandt, seine Macht besteht nur in dem, was ihr ihm zumesst, sondern andere Mächte, die jetzt erwacht sind. Meine Stimme ist die letzte, die ihr vernehmen werdet, und meine letzten Worte sind Worte der Hoffnung, wenn ihr sie nur richtig in euch aufnehmt. Verzichtet auf dieses Feuer! Es ist eine Ausgeburt des Wahnsinns und schändet alles, was lebt. Ich bitte euch darum. Hier und heute. Lasst die Soldaten abziehen! Lasst die Geschütze sinken! Geht in euch, atmet tief durch, meldet eure Zweifel an! Jetzt, wo noch Zeit ist! Macht die Augen auf!«


  Als er die Leier anhob und über die Saiten strich, geriet einer der Bäume am Rande der Lichtung in Bewegung. Seine Äste streckten sich. Die kaum entwickelten Blätter sprossen plötzlich hervor und öffneten sich zu kraftvollem grünem Laub, das nach und nach dunkler wurde. Viele der Menschen, die zusahen, wandten den Kopf ab, da sie den Baum weinen hörten – oder weinen zu hören glaubten.


  Als die Musik noch lauter wurde, begannen die Schweine herumzutollen. Aus den Bäumen hüpften Eichhörnchen. Aus dem Wald eilten Füchse, Wölfe, Bären und weiteres Getier und blieben in der Lichtung stehen. In den Bodenfurchen wanden sich Schlangen. Die Erde warf sich auf und zitterte: Angezogen von einer Musik, der sie nicht widerstehen konnten, arbeiteten sich Würmer und Ameisen, Asseln und Maden zur Oberfläche durch.


  Weiter und weiter schwoll die Musik an. Die kleine grüne Gestalt hatte sich über die Leier gekauert und traktierte sie mit Schlägen, schlug sie so, wie eine Frau das Wasser aus der Wäsche schlägt, trieb die Melodie mit aller Kraft in die Atmosphäre empor, zwang die Natur in neue Erscheinungsformen, so dass sich in der Luft Kraftfelder abzuzeichnen begannen. Aus der Erde schossen Blätter und wanden sich hoch, Halme wurden größer und größer, Blumen öffneten sich und stießen Blütenstaub aus. Wo kahle, umgepflügte Brache gewesen war, herrschte jetzt ein buntes Durcheinander von Farben und Düften. Rund um den Musiker schossen Blumen empor, die ihm fast bis zur Taille reichten.


  Einige Soldaten, die in ihren traditionellen Uniformen im Umkreis Wache schoben, spürten, wie sich das Gras unter ihren Sandalen bewegte, die Blumen nach ihren Beinen griffen, zwischen ihren Zehen auftauchten und ihre Füße überwucherten.


  Und immer noch schwoll die Musik an, bis sie jedes Quäntchen Raum auszufüllen schien. Nirgendwo herrschte Stille, jeder Lufthauch war voller Musik. Die Musik war überall, verzehrte alles, erfasste alles, drang in jede Zelle und durch alle Gitterstäbe.


  Die Blumen erlebten den Frühling.


  Im Sommer standen sie in voller Blüte.


  Als es Herbst wurde, ließen sie den Kopf hängen.


  Und im Winter senkte sich Stille über sie.


  Die Musik brach ab. Und als die Wirklichkeit des Alltags die Menschen wieder einholte, lastete die Stille noch schwerer auf ihnen. Einige der Zuschauer waren ohnmächtig geworden. Andere hatten sich Gesicht und Arme aufgekratzt, als die Ekstase sie so gepackt und durchgeschüttelt hatte, dass sie kaum noch Luft bekamen.


  Auf dem Höhepunkt der Musik hatten viele Visionen gehabt und sich an Kindheitserlebnisse erinnert, bei denen sich Grausamkeit und Entdeckungsfreude miteinander verbunden hatten.


  Marcus Ulysses war einer davon. Als Junge hatte er einmal einem Weberknecht die Beine ausgerissen. Dass das Insekt trotzdem hartnäckig versucht hatte, wegzulaufen oder davonzufliegen, hatte ihn damals schwer beeindruckt. Er hatte dieses Erlebnis nie vergessen.


  Marmellius erinnerte sich daran, dass er sich einmal nach langwierigen und schwierigen Turnübungen an einem Flüsschen ins Gras geworfen hatte. Verwundert hatte er zugesehen, wie eine fette alte Forelle bis zur Oberfläche stieß und nur wenige Zentimeter vor seiner Nase nach einer Fliege schnappte. Damals hatte er den Eindruck gehabt, die Forelle wolle ihm etwas mitteilen. Er wusste, dass sie es in bestimmter Weise getan hatte. Aber er hatte nie einem Menschen davon erzählt.


  Der neben ihm sitzende Manaviensis erinnerte sich daran, wie er einst Trockenblumen gepresst und in einem Buch aufbewahrt hatte. Als es herauskam, hatte sein Hauslehrer ihn geschlagen, und sein Vater hatte sich lustig darüber gemacht.


  Publius Pacificus fiel ein, wie erschrocken und fasziniert er gewesen war, als eines Nachts eine Schlange in sein Zelt gekrochen war. Sie hatte sich vor ihm aufgerichtet, nicht viel mehr als einen halben Meter von ihm entfernt, und er hatte ihre schwarze Zunge hervorschießen sehen. Die Schlange hatte ihn gemustert, dann hatte sie sich wieder zusammengezogen und war über den Fußboden nach draußen geschlängelt. Das hatte er nie vergessen.


  Trismagister erinnerte sich daran, dass er einmal eine Rose verspeist hatte.


  Gaius Daedalus hatte einmal Stunden dagesessen, das Innere einer Muschel studiert und dabei über mathematische Reihen nachgedacht …


  Ähnlich war es bei allen. Nur der Kaiser blickte ungerührt um sich und fragte sich, was der ganze Wirbel sollte. Natürlich war die Musik laut und, ja, es war ein schlauer Trick, die Blumen auf Kommando zum Blühen zu bringen. Er würde den Erfinder angemessen belohnen – schließlich musste es Stunden gekostet haben, all diese Blumen an Drähten zu befestigen und die Tiere abzurichten –, aber was sollte das alles eigentlich? Er hatte einem ziemlich unbegabten Sänger gelauscht, der offenbar keinerlei Gefühl für Rhythmus besaß. Und was sollte sein Geschwätz, das Feuer abzublasen?


  Aber dann entdeckte der Kaiser etwas wirklich Beängstigendes: Aus dem Wald sah er Nebelschwaden aufsteigen, die sich zu einer Form verbanden. Es hätte die Gestalt einer Frau sein können. Oder auch zwei Augen, die herüberstarrten. Oder der grobe Umriss eines wilden Tiers, eines Reptils. Er konnte nicht sicher sein, aber es schauderte ihn vor Ekel. Irgend etwas braute sich da zusammen, irgend etwas sehr Seltsames. Etwas gänzlich Unerwartetes. Und er hatte keine Ahnung, was das sein konnte – vielleicht nur ein weiterer Taschenspielertrick?


  Wenn der Nebel die Form eines zornigen Jupiter angenommen hätte, der Blitz und Donner nach ihm schleuderte, hätte er Verständnis dafür gehabt und gejubelt, denn das wäre die Antwort auf seine Gebete gewesen. Damit hätte er sein Ziel erreicht, das darin lag, dass die himmlischen Mächte, wer sie auch sein mochten, ihn endlich zur Kenntnis nahmen und sich ihm offenbarten. Aber das Ding, das dort aufgetaucht war, machte keineswegs den Eindruck göttlicher Erhabenheit, besaß keine der Eigenschaften, wie sie den großen, legendären Gestalten nachgesagt wurden, abgesehen von roher, gnadenloser Gewalt. Und deshalb begriff der Kaiser gar nichts mehr.


  


  Die Leier war bei den letzten ekstatischen Anschlägen zerbrochen. Coll hatte alles gegeben, was er zu geben vermochte. Für ein paar flüchtige Augenblicke hatte er die Natur zwingen können, sich gegen ihre eigenen Gesetze zu verhalten. Der Preis dafür war selbstverständlich der Tod, denn er hatte die Grenzen der Normalität allzu weit überschritten und alle Kraft verausgabt, die er sich vom Dunklen Adler und den anderen ausgeborgt hatte: vom Flussgeist, von Cormac und all den Säugetieren, Insekten, Pflanzen und Bäumen, die ihm ihr Leben geschenkt hatten. Sie lasteten wie ein totes Gewicht auf ihm, alle Kraft war aufgezehrt. Er hatte sich verausgabt, war nur noch eine leere Hülle. Für die letzten kurzen Augenblicke seines Lebens warf er die Kapuze zurück.


  Sein Haar war kurz geschoren, der Bart abrasiert. Wer ihn kannte, würde ihn wiedererkennen. Er wischte sich den weißen Speichel vom Mund und wurde sich dabei der Gegenwart seines dunklen Gefährten bewusst, der näher und näher kam.


  Der alte Ulysses rappelte sich unsicher hoch. Er schien um zehn Jahre gealtert zu sein, als er jetzt vorwärts taumelte und sich an der Balustrade festhielt. Seine Kiefermuskeln arbeiteten, aber eine Weile brachte er keinen Ton heraus. Auch andere Menschen auf den Rängen, Menschen, die sich an Viti erinnerten, starrten Coll an und deuteten mit dem Finger auf ihn. Verwundert murmelten sie den Namen Viti.


  Aber es war der alte Ulysses, der seine Sprache schließlich wiederfand und laut »Viti!«, rief. Und dann breitete er die Arme aus.


  Aber in diesem Augenblick beugte sich der Kaiser, der hinter ihm stand, vor und drosch mit der Faust auf den Schalter, auf dem FEUER stand.


  


  Von da an nahm alles unaufhaltsam seinen Lauf.


  Das Signal raste von der Tribüne des Kaisers zu den zweieinhalb Kilometer entfernten großen Türmen, in denen die Anlagen zur Druckerzeugung untergebracht waren. Sofort begannen die Pumpen zu arbeiten. Gleichzeitig drang es in Windeseile zu den Soldatentrupps vor, die neben den Geschützen in den Betonbunkern warteten. Einige Männer sprangen auf und machten sich bereit. Andere waren von dem, was sie auf der Lichtung gesehen hatten, immer noch benommen. Einige wenige warfen ihre Helme ab, stürzten aus den Bunkern und rannten auf die Bäume zu. Da sich viele der Wachsoldaten selbst in einem Schockzustand befanden, wurden die Deserteure nicht verfolgt.


  Einen Augenblick lang war es ihnen so vorgekommen, als sei gleich alles zu Ende. Als könnten sie bald den Heimweg antreten. Als sei das ganze Abenteuer nur ein seltsamer böser Traum gewesen. Aber nein: Die Alarmsirene schrillte. Der Luftdruck stieg an. Die Sammelbehälter waren gefüllt. Das Feuer würde stattfinden. Es würde in wenigen Minuten losgehen.


  Auf der Tribüne des Kaisers fuhr Gaius Daedalus mit einem Ruck aus seinem Traum von gewundenen Muschelgehäusen hoch. Als er seine fünf Sinne wieder beisammen hatte, merkte er, was sich gerade abspielte. Er wurde kreidebleich und sah aus, als sei ihm speiübel. Inzwischen war ihm aufgegangen, welche Kräfte sie gleich freisetzen würden. Er drehte sich zu Marcus Ulysses herum: »Wir können es immer noch abblasen, Sir«, sagte er.


  »Abblasen? Was abblasen?«, erwiderte der Alte benommen.


  »Das Feuer, Sir.«


  »Das Feuer?« Ulysses wandte sich um und blickte in die Richtung, in der der Kaiser saß. Seine Hand lag immer noch auf dem FEUER-Schalter. Ohne irgend etwas zu begreifen, starrte Ulysses ihn an, dann runzelte er die Stirn: »Da draußen ist mein Sohn«, sagte er. »Das ist mein …«


  Das letzte Wort wurde von dem gewaltigen Dröhnen übertönt, mit dem die beiden Flüssigkeiten in zwei parallelen Strömen in die Luft schossen. Selbst diejenigen, die wussten, was auf sie zukam, wunderten sich über die Kraft, die hier entfesselt wurde und die Geschütze in ihren Verankerungen zurückschleuderte. Manche Gäste, die etwas ähnlich Harmloses wie ein Feuerwerk erwartet hatten, schrien laut auf, als sich der Himmel verdunkelte und die Sonne von Teilchen dunkler Flüssigkeit verdeckt wurde.


  Als sich beide Strahlen miteinander verbanden, gab es eine gewaltige Detonation. Die Erde bebte, der Himmel begann weiß zu glühen. Das Feuer blühte wie eine riesengroße Rose auf, schien sich in der Luft zu drehen und bewegte sich wie in Zeitlupentempo. Aber es fiel nicht auf die Erde.


  Ein zweiter Stoß schleuderte zwei weitere Ströme in die Luft. Ihr Zusammenprall ließ den ersten Feuerball noch höher steigen, bis er sich verteilte.


  Der Kaiser riss die Augen auf: Hinter dem Berg stieg der mit orangefarbenen und purpurroten Streifen durchsetzte Nebel jetzt schneller und schneller empor. Irgend etwas ganz Schreckliches braute sich da zusammen, streckte die langen Finger nach ihnen aus, verband sich mit dem Feuer und verlieh ihm Gestalt – war er denn der Einzige, der das sah?


  Er sprang auf, drängte sich an Geoganthos vorbei, der mit offenem Mund dastand, stolperte die niedrigen Stufen hinunter und rannte so schnell er konnte auf die Pandora zu.


  Der Pilot und die Besatzung an Bord des Flaggschiffes hatten das Geschehen durch die getönten Fenster der Schiffsluken beobachtet und sahen ihn kommen. Ihre Ausbildung hatte sie auf die schnelle Reaktion in Notsituationen – beispielsweise den unverzüglichen Start im Falle eines Attentatversuches – vorbereitet. Innerhalb von Sekunden brachte die sofort heruntergelassene Rolltreppe den Kaiser zum schmalen Bordeingang, während das Schiff bereits startete.


  Wieder dröhnte es: Zwei parallele Salven schossen in den Himmel und trieben die Flammen noch höher und weiter hinauf. Die untere Schicht der Chemikalien würde erst später Feuer fangen – eine Sicherheitsmaßnahme, damit die Erde nicht sofort versengt wurde. Aber der Aufschub würde nicht lange währen. Während das Schiff des Kaisers zur Himmelstraße raste, wurde ein weiterer Strahl mitten in den Feuerball gelenkt. Inzwischen hing das Feuer über dem Berg, über den immer noch voll besetzten Tribünen und über dem Wald, wogte hin und her und ließ die Atmosphäre dröhnen. Und dann kam Wind auf.


  Daedalus ließ seine Faust mehrmals auf den Kontrollschalter sausen. Zwei Schläge hätten normalerweise ausreichen müssen, um das Experiment abzubrechen – aber er kam viel zu spät. Schließlich hatten die Männer an den Pumpen Überstunden gemacht und wollten jetzt nicht die Sündenböcke abgeben, falls das Feuer nicht hoch genug schoss. Deshalb war die letzte Druckwelle, die sie durch die Rohrleitungen schickten, die stärkste überhaupt – so stark, dass in den Türmen später überhaupt kein Druck mehr aufgebaut werden konnte.


  Die letzte Doppelsalve entzündete sich, noch ehe sie den Feuerteppich erreichte. Sie entzündete sich, kräuselte sich, verteilte sich über den ganzen Himmel und hüllte die Hügel ein. Darunter war alles in Schwarzweiß getaucht. Wie Regen fiel das Feuer auf die Erde.


  Aber ehe es so weit war, brachte eine glühende Hitzewelle alles, was sie überrollte, zum Schmelzen.


  Wo die Hitzewelle vorbeizog, hinterließ sie kaum Schmerzen. Das einzige, was sie hinterließ, waren zu Asche erstarrte Standbilder: Junge Götter, die Kelche in den Händen hielten. Soldaten, die ihre Hände schützend über die Augen geschlagen hatten. Frauen, die irgendwo hindeuteten. Ein alter Mann stand still und steif da, und seine zu Asche verbrannten Hände waren nicht mehr von der zu Asche verbrannten Balustrade zu unterscheiden.


  


  In den letzten Sekunden seines Lebens wandte Coll den Blick zum Himmel. Das Feuer, das am Himmel waberte, erinnerte ihn an das leicht bewegte Wasser eines Flusses. Letztlich war das alles hier wie ein Traum. Alles. Alles, das geschehen war. Wie ein Traum, den jemand anderes in einer anderen Zeit an einem anderen, fernen Ort geträumt hatte: Eigentlich war es nichts als ein Lied … Und er hoffte, dass Cormac mit ihm zufrieden war.


  Kaum hatte sich dieser Gedanke in ihm festgesetzt, da streckte sein dunkler Gefährte, der jetzt ganz nah war, die Hand nach ihm aus und berührte ihn.


  


  Die heiße Schockwelle verteilte sich und kühlte dabei so weit ab, dass nur reines Feuer übrigblieb. Und selbst als das Feuer nicht mehr loderte, zog die Hitze als heißer Wind über das Land.


  Die Hitze drang bis nach Castra Skusa vor. Dort gab es eine Explosion, die den Erdboden so erschütterte, dass er danach dem Krater des Ätna glich.


  Nicht weit von Castra Skusa loderte plötzlich eine uralte Eiche auf, die schon viele Blitzschläge überstanden hatte. Das Feuer fraß sich bis zu den Baumwurzeln durch und drang selbst in die unterirdische Höhle unter der Eiche ein.


  Über die Brandschneise hinweg zog die Hitze bis nach Derventio und setzte die Häuser in Brand. Am Fuße der Hochmoore versengte sie Wiesen und Heide, und das Land begann zu schwelen.


  


  Am Rande des Geschehens siegten die frischen Frühlingstriebe über das Feuer. Zwar ballten sich Rauchwolken zusammen und legten sich dunkel über die Welt der Pflanzen, aber dem Feuer wurde Einhalt geboten.


  Im Kerngebiet des Feuers, dort, wo es angefangen hatte, ballte sich der Nebel zu einer Kugel und verschwand. Und kurz darauf waren gellende Schreie zu hören.
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  Angus und der Kaiser


  


  Angus machte sich unverzüglich ans Werk. Er wollte diese Chance nicht vertun. Als er die Tür zur Straßenüberwachung öffnete, blinkte sofort das übliche Warnlämpchen auf. Ach, was soll's!, dachte er. Wenn ich hier fertig bin, werden sie Wichtigeres im Kopf haben als diese blöde Sicherung!


  Als er die Straße hinunterblickte, bemerkte er zu seinem Schrecken, dass über dem Horizont eine schwarze Rauchwolke aufstieg, darunter flackerte es tiefrot. »Was, zum Teufel, haben die denn da drüben getrieben?«, murmelte er. »Ich dachte, die wollten nur ein paar Bäume niederbrennen, und nun brennt der ganze Wald, verdammt noch mal!« Er hörte ein Brausen in der Luft, ein raues Tosen, das ihm verriet, dass die Flammen mindestens zwanzig oder dreißig Meter hochschlagen mussten und die Bäume in Fackeln verwandelten. Durch das Tosen drang das Ächzen des Magnetleitsystems: Irgendein Fahrzeug näherte sich mit rasender Geschwindigkeit.


  Als Angus erneut auf die Straße blickte, sah er die Pandora um die weit entfernte Kurve biegen. Auf der geraden Strecke, die jetzt begann, beschleunigte sie und kam direkt auf ihn zu. »Dir zeig ich's, du Arschloch!«, brüllte Angus, umfasste das Kabel mit der Kneifzange und drückte zu. Das Magnetleitsystem baute bereits Energie auf, um mit der stetig beschleunigenden, massigen Pandora fertig zu werden. Plötzlich flammte ein blauer Blitz auf: Angus' Arm fuhr zurück, der Musikantenknochen wurde taub. »Jawoll, verpiss dich!«, brüllte Angus.


  Er glitt von dem Brückenvorsprung herunter, wobei er nur einen Arm benutzte, tastete mit dem Fuß nach dem Brückenpfeiler unter sich, schwang die Beine darum und arbeitete sich vor. Über ihm sprühten Funken, als das lose Kabel hin und her tanzte. Angus hatte gerade die Querverstrebungen erreicht, als er spürte, wie die Brücke zu beben begann. Inzwischen war das Schiff dort angekommen, und da die Hauptversorgung des Magnetleitsystems unterbrochen war, griff es auf Notaggregate zurück, um das Flaggschiff zur Straße hinunterzuleiten. Aber in letzter Zeit hatte hier so lebhafter Verkehr geherrscht, dass die Batterien nicht mehr ganz aufgeladen waren.


  Angus hangelte sich an den wackelnden Querverstrebungen entlang und erreichte die Wand der Schlucht genau in dem Moment, in dem das riesige Schiff abzustürzen begann. Er warf sich zwischen die Felsen. An den Boden gedrückt hörte er, wie die Stützpfeiler der Brücke nachgaben und schwankten, aber sie brachen nicht. Auch die Betondecke hielt stand. Zwar bekam sie Sprünge und Risse, aber die stahlverstärkten Platten hielten zusammen und trugen das Gewicht des Schiffes. Das Gesicht ins Gestein der Felswand gepresst, pries Angus die Solidität der römischen Technik. Was ihr an ästhetischen Feinheiten abgehen mochte, glich sie durch ihre rohe Kraft mehr als aus.


  Die Pandora rutschte mit aufkreischenden Bremsen über die Betondecke und köpfte die Lampen an den Lichtmasten in der Straßenmitte, so dass sie in die Schlucht hinunterkreiselten. Als die Pandora über ihm schleudernd zum Halten kam, ergoss sich ein Funkenregen über Angus. Das ganze untere Fahrgestell war aufgerissen, so dass die Übersetzungen des Getriebes und alle Batterien frei lagen. Wasser, Öl und Batteriesäure liefen heraus und ergossen sich über den Straßenrand in die Schlucht.


  Angus' Wolfspelz fing Feuer, aber es gelang ihm, die Flammen rasch zu ersticken. Doch das Feuer hatte Angus in mehr als einer Hinsicht gepackt. In diesem Augenblick hätte er ein Zwillingsbruder von Gwydion sein können. Das Einzige, was er im Kopf hatte, war Zerstörung. Ohne Rücksicht auf Leib und Leben sprang er die Schlucht hinunter, bis er den Drachen erreicht hatte. Er stieg hinein, schlug die Tür zu, ließ die Verriegelungen einrasten, setzte sich vor die Armaturen und zog den Sicherheitsgurt fest an.


  »Nur noch ein letzter Kampf, alter Drache, dann darfst du dich ausruhen. Komm schon! Lass mich nicht im Stich!« Die Betriebssysteme waren bereits warmgelaufen, und die Zylinderkolben hatten Druck aufgebaut. Angus warf den Gleiskettenantrieb an und hörte, wie die Relais einrasteten. Als die Kettenglieder auf den Steinen Halt fanden, ruckte der Drache an und schleppte sich vorwärts, wobei er das Farnkraut von der Felswand riss und die Äste der Bäume, das Waldgestrüpp und den Lichtmast, der darüber gestürzt war, abrasierte. Während der Stahl auf dem Gestein mahlte, arbeitete sich der Drache Stück für Stück unter der Brücke hervor.


  Sobald er das Brückenfundament hinter sich hatte, wendete Angus den Drachen, bis er die Steilwand direkt vor sich hatte. Der Aufstieg aus der Höhle – wann war das gewesen? Vor hundert Jahren? – war ihm noch in lebhafter Erinnerung. Nun ja, das hier war eine ähnliche Situation. Er ließ den Kopf des Drachen in Richtung der Steilwand ausfahren, so dass er einer Eidechse glich, und sorgte dafür, dass sich die riesigen Klauen des Hinterantriebs tief ins Gestein schlugen. Dann gab er gerade so viel Gas, dass er prüfen konnte, ob der Drache sicheren Halt gefunden hatte. Kein Teil geriet ins Rutschen, der Drache schaukelte lediglich vor gebremster Energie. Also fuhr Angus den Drachen ganz hoch, wobei er das Zentrum der Schwerkraft niedrig hielt, und ließ ihn erst das eine Bein, dann das andere setzen. Jetzt sah der Drache wie ein Frosch aus, der ein Ufer erklimmt.


  Die Schlucht war steiler als die Felswand damals, bei der Höhle, aber nicht so hoch. Von rechts und links prasselten Steine auf den Drachen herunter und hinterließen Dellen auf seinem Panzer, aber nichts konnte ihn aufhalten, er stürmte voran.


  Wie das Ungeheuer einer Sage, das nach langem Schlaf wieder zum Leben erwacht, tauchte der Drache aus der Schlucht, glitt geschmeidig auf die Straße und rückte zur zerstörten Pandora vor.


  Der Himmel darüber war schwarz vor Rauch, die fernen Hügel hoben sich scharf gegen den Feuerschein ab.


  


  Das Glück, das Lucius Prometheus sein Leben lang treu gewesen war, ließ ihn auch jetzt nicht im Stich. Als die Pandora langsamer wurde und auf die Straße abzusacken begann, warf er sich in seiner Einzelkabine mitten zwischen die Kissen und Decken. Als das Schiff auf die Lichtmasten prallte, hörte er einen heftigen Schlag. Dann geriet die Pandora ins Schlingern, so dass er, verheddert in Kissen und Bettdecken, kopfüber gegen eine Wand krachte. Eine der Sitzgelegenheiten schlug um und drückte ihn gegen die Wand. Genau das war seine Rettung, denn Sekunden später stürzte ein Teil der Decke ein, als das Schiff die Brücke rammte. Das ohrenbetäubende Kreischen und Mahlen der Pandora, die auf der Brücke entlang trudelte, setzte ihm so zu, dass er kurzzeitig das Bewusstsein verlor.


  Als er wieder zu sich kam, war alles still, das einzige Geräusch war tropfendes Wasser.


  Er kroch unter dem Sessel hervor und rief nach seinen Bediensteten, aber nichts rührte sich, niemand kam. Auf allen vieren arbeitete er sich durch die Trümmer bis zu einem Fenster vor und glich dabei selbst einem der Reptilien, vor denen er sich so sehr ekelte und fürchtete. Die Fensterriegel funktionierten noch, so dass er das Bullauge öffnen, sich kurz hinauslehnen und Luft schnappen konnte. Als er auf die Brücke hinuntersah, bemerkte er dort eine Bewegung. Hinter dem Brückengeländer tauchte der schuppige Kopf eines Drachen auf. Entsetzt sah er, wie das Ungetüm sich aufrichtete, sich mit einem Ruck auf die Brücke zog und auf ihn zubewegte.


  Ach, ihr Götter, welche Kräfte habe ich da entfesselt?, dachte er. Verwandelt sich jetzt die ganze Erde in eine Welt voller Reptilien? Wo kamen sie alle her? War Britannien ein Land voller Drachen? Ulysses hatte doch beteuert, der Drache sei erledigt. Und jetzt war er hier, kam auf ihn zu, suchte nach ihm, wollte ihn holen!


  Der Kaiser wich vom Bullauge zurück. Kurz darauf hörte er ein lautes Klirren: Der Drache hatte die Pandora erreicht, jetzt begann er, sie Stück für Stück auseinanderzunehmen. Er spürte, wie das Schiff erbebte. Plötzlich wurde ihm klar, was der Drache vorhatte: Er wollte das ganze Schiff über die Brücke werfen und in die Schlucht stürzen. Er musste schleunigst raus!


  Auf allen vieren kroch der Kaiser bis zu der Stelle, an der das untere Fahrgestell aufgerissen war. Das Schiff wackelte, weil der Drache es hochstemmte, aber er bemerkte an einer Seite ein Loch im Schiffsbug, durch das er die Straße erkennen konnte – groß genug, um hindurchzusteigen. Und er sah noch mehr: die schuppige, stählerne Klaue des Ungetüms.


  Mit ein bisschen Glück …


  Als der Kaiser sich durch das Loch quetschte und zur Straße hinunterhangelte, zerriss er sich die Gewänder und schürfte sich den Arm auf, blieb ansonsten jedoch unversehrt. Vorsichtig schob er sich an dem riesigen schuppigen Bein vorbei, das sich gerade hob und vorwärts bewegte: Der Drache machte sich daran, die Pandora in den Abgrund zu stoßen.


  Aber das Bein hielt mitten in der Bewegung inne. Der Kaiser blieb wie angewurzelt stehen, drehte sich langsam um und wandte den Blick nach oben. Und die Augen des Ungetüms, durch wenige Meter von ihm entfernt, erwiderten seinen Blick.


  


  Angus wagte kaum, seinen Augen zu trauen. Er war davon ausgegangen, dass niemand den Absturz überlebt hatte. Aber plötzlich bemerkte er, dass sich etwas bewegte. Und als er genauer hinsah, tauchte zu seiner Überraschung die rundliche, verdreckte Gestalt des Kaisers in seinem Blickfeld auf. Eine Jammergestalt: Die Staatsgewänder des Kaisers waren zerrissen und voller Blutflecken. Außerdem hatte er einen Teil seiner Toga eingebüßt, so dass sein bloßer Rücken zu sehen war. Ohne die offizielle Staatstracht war er auch nur ein Mensch, so schwach und verletzlich wie jeder andere.


  Angus fuhr den Drachen zurück. Das gab dem Kaiser die Chance, auf die er gewartet hatte: Er rannte die Brücke hinunter, sprang, am Ende angekommen, hinab und machte sich daran, auf allen vieren um den Hügel herum zu klettern.


  Angus gingen kostbare Minuten damit verloren, dass er den Drachen zurücksetzen und wenden musste. Aber dann nahm er die Verfolgung des Kaisers auf, wobei er vorsichtig vorgehen musste. Wäre der Kaiser auf der Straße geblieben, hätte er ihn leicht schnappen können. Aber der steil abfallende Hügel veränderte die Situation. Wenn der Drache verwundbar war, dann hier, denn wenn sich sein Schwerpunkt zu weit nach oben verlagerte, konnte er sich überschlagen, und wenn er sich überschlug, gab es kein Halten mehr. Deshalb lenkte Angus das Ungetüm mit Bedacht und ließ es behutsam die Felsen hinunter und durchs Gebüsch gleiten. Hin und wieder verlor er den Kaiser aus den Augen, hatte ihn aber wieder fest im Blick, als er über einen Felsblock kletterte.


  Der Kaiser wollte den Wald ganz unten im Tal erreichen. Aber ehe er dort ankam, musste er offenes Gelände mit niedrigem Gebüsch überqueren, und auf dieser Strecke würde der Drache schnell vorankommen. Angus nutzte die Gelegenheit. Er zog den Gleiskettenantrieb, der zwar Sicherheit bot, aber nur ein langsames Vorrücken gestattete, ein und setzte statt dessen die riesigen Klauen als Antrieb ein. Der Drache bewegte sich nun mit großen Sprüngen vorwärts und machte Boden wett. Bald würde er den Kaiser, der bereits humpelte und offenbar fast am Ende seiner Kräfte war, einholen und überholen. Fast schaffte er es, aber der Kaiser erreichte den ersten Baum und verschwand dahinter.


  Jetzt begann ein Katz-und-Maus-Spiel. Zwar schaffte es Angus, den Drachen zwischen den Bäumen hindurch zu lenken, wobei er einige zu Boden riss, aber es waren auch Eichen und Buchen darunter, die er nicht entwurzeln konnte.


  Einmal hätte er den Kaiser fast erwischt: Als er stolperte und hinfiel, ließ Angus die Kiefer des Drachen aufklappen und nach ihm schnappen. Aber im letzten Moment rollte sich der Kaiser weg, so dass die Drachenkiefer nur faule Blätter zu fassen bekamen.


  Angus war klar, dass der Energiespeicher des Drachen sich rapide leerte und inzwischen nur noch zwanzig Prozent der maximalen Ladung umfasste. Deshalb entschloss er sich, einen kühnen Vorstoß zu wagen. Von seinem erhöhten Sitz aus konnte er vor sich eine Lichtung erkennen, auf die der Kaiser nichtsahnend zu stolperte.


  Das war die Chance, die sich Angus erhofft hatte. Als er den Rand der Lichtung erreicht hatte, ließ er den Drachen so anhalten, dass seine Hinterbeine nebeneinander zu stehen kamen. Der Kaiser war gerade dabei, mit unsicheren, taumelnden Schritten die Lichtung zu überqueren. Kaum hatte er die Bäume am anderen Ende erreicht, da stürmte der Drache los. Angus holte das Letzte aus ihm heraus: In großen Sätzen, mit vorgerecktem Hals und Kopf und ausgestreckten Vorderklauen, die wie Zangen wirkten, stürmte das riesige Ungetüm los.


  


  Der Kaiser war verrückt vor Angst. Seine Sicht trübte sich, das Atmen tat ihm weh, seine Beine trugen ihn kaum noch. Mit einer letzten Anstrengung zwang er sich dazu, zwischen zwei Eichen Deckung zu suchen. Er stolperte, überschlug sich und kam auf den Rücken zu liegen.


  Er sah den Drachen mit weit aufgeklapptem Maul, in dem messerscharfe Zähne blitzten, direkt auf sich zu springen. Wie in dem Traum, den er in der Pyramide gehabt hatte. Und wenn Träume die Zukunft vorhersagen konnten, dann musste das Universum doch bestimmt irgendeinen Sinn und Zweck erfüllen …


  Nur wenige Zentimeter vor seinem Bauch blieb das Drachenmaul plötzlich in der Luft stehen und schaukelte hin und her. Als es zuschnappte, klang es so, als klirrten Schwerter aufeinander. Der Kaiser roch den öligen Atem des Drachen und spürte den Luftzug, als die Kiefer zuklappten, aber sie berührten ihn nicht. Da er annahm, dass sie sich jeden Augenblick wieder öffnen würden, ließ er sie nicht aus den Augen. Langsam robbte er rückwärts. Aber das Drachenmaul blieb geschlossen. Mit einem Ruck senkte sich der Kopf mit den glühenden Augen so weit, bis das Kinn auf dem Boden ruhte. Der Drache steckte in der Klemme, hatte sich kraft seines eigenen Gewichts und Schwungs zwischen den beiden Eichen festgekeilt. Und begann zu beben.


  Als der Kaiser sich vorsichtig hochrappelte, hörte er aus dem Innern des Drachen ein Brüllen. Langsam ging er davon. Ohne Ziel. Er befand sich in einem Schockzustand. Die Luft roch nach Rauch, aber er dachte nicht weiter darüber nach. Falls er überhaupt etwas dachte, dann daran, dass er jetzt endlich eine Antwort auf all seine Fragen bekommen hatte.


  


  Angus saß in der Falle. Er trat gegen die Sperren, die die Seitentür verriegelten, aber sie wollten nicht nachgeben. Beide Seiten waren verriegelt. An den Stellen, an denen der Drache zwischen den Eichen eingekeilt war, hatten sich seine stählernen Schuppen gelöst, aber auch dort konnte Angus nicht aussteigen, das verhinderten die Baumstämme. Er spürte den Drachen beben und wusste, dass dieses Beben bald noch heftiger werden würde. Als Mechaniker konnte er sich zusammenreimen, was los war. Es war das Schlimmste, was einer Maschine wie dem Drachen widerfahren konnte: Die Wucht des Aufpralls hatte das Lager des Schwungrads verformt. Es lief nicht mehr ganz rund und rieb an seiner Aufhängung. Bald würde es heißlaufen. Mit jeder Umdrehung konnte es nur schlimmer werden, und zwar sehr schnell. Selbst wenn ein Schwungrad nur noch zwanzig Prozent der maximalen Umdrehungszahl macht, ergibt sich rasch eine äußerst bedrohliche Situation, wenn es sich löst. Er musste schleunigst hier weg.


  Er stieg in die Steuerkanzel hinauf und versuchte, die Verriegelungen der Luke zu lösen. Sie waren schon länger nicht mehr benutzt worden und verrostet. Das Beben wurde immer schlimmer. Angus hatte noch nie erlebt, dass sich ein Schwungrad gelöst hatte, aber er kannte Geschichten darüber. Das Rad würde alles zerstören, was ihm in den Weg kam. Angus wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb. Nicht viel – höchstens ein paar Minuten. Es roch bereits nach verbranntem Öl. Angus sah sich nach irgendeinem Gegenstand um, mit dem er die Verriegelungen bearbeiten konnte. Nichts. Er hustete und legte die Hand an die Kehle; das Atmen fiel ihm bereits schwer. Der Schlüssel! Seans Schlüssel. Er war nicht besonders groß, aber wenn er ihn fest mit der Faust umschloss …


  Angus griff nach dem Schlüssel und bearbeitete die Riegel mit dem Bart, worauf sich zwei mühelos öffnen ließen. Aber plötzlich schlingerte der Drache noch heftiger, so dass Angus kaum stillstehen und richtig zielen konnte. Er geriet ins Schwitzen. Ein kräftiger Schlag, und die dritte Sperre löste sich, jetzt fehlte nur noch die letzte. Unter sich hörte Angus etwas knirschen, dann ein plötzliches Rasseln und einen Knall: Ein Gestänge war gebrochen und schleuderte durch den Innenraum. Die kleine Steuerkanzel füllte sich mit Rauch. Ein letzter Schlag: Der vierte Riegel löste sich. Angus stemmte sich hoch. Die Luke ließ sich in ihren rostigen Angeln ein klein wenig öffnen, auf einen weiteren Stoß hin schlug sie auf, so dass Angus sich hindurchzwängen konnte. Inzwischen schaukelte der Drache heftig und hüpfte hin und her. Unmittelbar unter Angus befand sich ein Ast. Er sprang und schaffte es, sich an dem Ast auf die Erde zu schwingen und abzurollen. Auf allen vieren kroch er weiter, bis er auf einen umgestürzten Baumstamm stieß, hinter dem er Deckung suchen konnte.


  Mittlerweile wurde der Drache von so heftigen Stößen erschüttert, als wände sich ein lebendiges Wesen unter schrecklichen Krämpfen. Aus der Luke, aus der Angus soeben entkommen war, quoll dichter schwarzer Rauch, gleich darauf war das Sausen und Zischen von Feuer zu hören. Eine der scherenartigen Vorderklauen des Drachen fiel ab und flog davon. Panzerplatten rissen sich los und kreiselten davon. Der Lärm war grässlich, so als schlügen tausend Hämmer auf Ambosse ein. Der Hals des Drachen bog sich wie bei einer Schlange durch, bis der Kopf abriss und ins Gebüsch stürzte. Durch die aufgerissenen Seitenteile konnte Angus die Kammer des Schwungrads erkennen. Sie glühte, dann schwang sie auf und fiel vom Drachen ab. Das Schwungrad löste sich, machte einen Satz nach vorn, prallte an den Innenwänden ab und riss die Verkleidungen in Stücke. Heiße Metallteilchen regneten herab – Bolzen, Kettenglieder, Schrauben, Muttern, Unterlegscheiben, Kugellager, die Magnetscheiben der Relais. Schließlich brach das Schwungrad durch die Seitenverkleidung des Drachen, sauste über den Boden, beschrieb einen engen Kreis, wobei es einen Baum zerfetzte, wühlte mit letzter Kraft den Boden auf, blieb in einem Haufen Blättern liegen, die sofort zu schwelen begannen, und rührte sich nicht mehr.


  Der Drache war tot. Seine Einzelteile waren zwischen den Bäumen verstreut. Öl brannte, Gummi brutzelte und warf Blasen auf.


  Angus setzte sich auf den Baumstamm und starrte zum Drachen hinüber, während sich der Himmel über ihm verdunkelte.


  Garlyck fand ihn etwa zehn Minuten später.


  


  »Angus«, rief er, »nichts wie weg hier! Wir brauchen dich in den Höhlen. Perol und die Kinder …«


  »Der Kaiser …«, begann Angus und deutete vage in den Wald.


  »Den Kaiser steck dir sonst wo hin! Siehst du denn nicht, was los ist? Hörst du's nicht?«


  Angus sah Garlyck an, ohne irgend etwas zu begreifen, dann runzelte er die Stirn. Der Wahnsinn, der ihn gepackt hatte, ließ ihn wieder los. Ganz schwach, wie aus weiter Ferne, hörte er etwas. Es klang wie lautes Schreien.
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  Das Schreien


  


  Miranda war unter vielerlei Namen bekannt. Die Griechen hätten sie wohl Moira{10} genannt, bei anderen Völkern hieß sie vielleicht Kali{11}. Und manche Menschen betrachteten ihr Eingreifen in die Geschicke der Welt als ebenso natürlich wie das Wirken irgendeines Naturgesetzes – als so selbstverständlich wie die Tatsache, dass auf die Saat die Ernte folgt und man nur ernten wird, was man auch gesät hat …


  Sie war die Hüterin des Schicksalfadens, den sie schaffen, bewahren und zerstören konnte. Das waren die Seiten an ihr, die der Menschheit bekannt waren.


  Aber Miranda war noch mehr. Ihre Dimension des Seins war die tiefste aller Dimensionen, sie berührte alle Bereiche. Miranda konnte sich frei bewegen. Wenn sie sich für eine Weile in einem bestimmten Teil der Welt niederließ, nahmen die Bäume und Gräser ringsum etwas von ihrem Geist auf, und diese Orte wurden zu heiligen Stätten.


  Insgesamt betrachtet schützte sie eher als dass sie vernichtete. Aber wenn sie das Gesicht der Zerstörung zeigte, war kein Berg oder Tal vor ihr sicher.


  Selbst als sie wie Nebel durch den Wald trieb, war sie sich aufgrund eines Wissens, das aus einer Zeit vor jeder Zeitrechnung stammte, ihres eigenen Seins bewusst. Ihre Existenz hatte in demselben unbeschreiblichen Augenblick begonnen, als das Universum aus dem Nichts geboren wurde. Sie war in der grundlegendsten Weise, die denkbar ist, Teil der natürlichen Ordnung der Dinge: ein nicht fassbarer Kern, der im Raum schwebte und darauf wartete, der Entwicklung von Leben zu dienen, und der sich eine Zeitlang damit hatte begnügen können, nichts anderes als der Geist des Wassers zu sein.


  Sie hatte auch ein Gespür für die Wahl des jeweils richtigen Zeitpunkts. Sie wusste, dass sie jetzt abwarten musste, bis Coll seinen Gesang beendet hatte, erst dann würde sie sehen können, welche Wirkung sein Lied hatte. Sie würde den Dingen ihren Lauf lassen. Stets war sie zu einem Zugeständnis, zu einer Gnadenfrist bereit.


  Während Miranda durch den Wald schwebte, erinnerte sie sich an alles, das sie in ihrer kurzen Zeit als Mensch erlebt hatte.


  An den schönen Viti, dessen Schönheit in seinem gequälten, problembeladenen Geist lag, einem Geist voller Selbstzweifel. Viti, den die Tiere instinktiv liebten und der sich, wie sie selbst, seinen eigenen Weg durch schmerzliche und seltsame Situationen hatte ertasten müssen, um sich selbst zu finden. Jetzt hörte sie ihn, hörte Coll, der mit messerscharfem Verstand seinen leidenschaftlichen Appell vorbrachte und den Menschen sein letztes, größtes Lied offenbarte. Coll, der größte aller Römer, wenn sie es nur erkennen könnten. Würden sie zur Einsicht kommen? Würden sie auf ihn hören? Das würde sich bald zeigen. Miranda schlängelte sich um die Bäume herum, stieg zwischen den Ästen empor und bewegte sich zielstrebig auf den Schauplatz des Feuers zu. Gleich war es soweit.


  Der fuchsteufelswilde Angus, ein Prachtbursche, was für ein Mann! Angus, der niemals ein Unrecht durchgehen ließ und sich mit Ideen herumschlug, die stets um Haaresbreite jenseits seines Begriffsvermögens lagen. Sie hatte ihn schlicht und einfach geliebt: wegen seiner Leidenschaft, wegen seiner Verbohrtheit, wegen seiner Großzügigkeit. Sie wusste, dass er jetzt irgendwo da draußen war und darum kämpfte, irgendeinen Schlüssel zum richtigen Leben zu finden. Dass er eine anständige, gerechte Lebensweise suchte und dabei lernte, zu lieben und geliebt zu werden. Wenn alle wie Angus wären, bestünde für diese Welt keine Gefahr, denn Angus war fähig, dazu zu lernen. Ihr fiel ein, wie sie das erste Mal auf einer sonnigen, von Bäumen geschützten Böschung miteinander geschlafen hatten. Ach, jene Tage! Nie war Sex schöner für sie gewesen, nie wieder hatte sie einen so erfüllten Orgasmus, einen so hingebungsvollen Geschlechtsakt erlebt. Nicht einmal mit Gwydion. Damals war sie so glücklich gewesen wie nie wieder in ihrem Leben als Mensch.


  Und Gwydion, der goldene Mann, der ruhelose Krieger, der kämpfen würde und sterben und wieder auferstehen, um erneut zu kämpfen, bis alles Kämpfen ein Ende hatte … was vielleicht niemals eintreten würde. Gwydion, der sich aus Angst, der Himmel könnte ihm auf den Kopf fallen, nirgendwo auf Dauer niederlassen konnte.


  Eve Duff, die gespürt hatte, wie seltsam ihre Tochter war, aber dieses Wissen für sich behalten hatte. Und Bella … und … ach, so viele! Die Zeit wurde knapp.


  Miranda bewegte sich schnell vorwärts und stieg über den Bäumen als Spiralnebel auf. Nicht weit entfernt sah sie Coll umgeben von Blumen, sah, wie er seinen Geist ausgoss, wie er der alten Leier Melodien entriss, die den natürlichen Lauf der Dinge anhielten, und wie er eine Liebe verströmte, die so leidenschaftlich, bedingungslos und kompromisslos war – wie die Gerechtigkeit.


  


  Wie Coll hatte Miranda viele Sprachen zur Verfügung, um Erfahrungen auszudrücken. Obwohl sie sich des leicht entflammbaren Berges, des aufgeschichteten Trockenholzes und der Chemikalien, die in den Kammern der Geschütze auf ihren Abschuss warteten, sehr wohl bewusst war, ging es ihr nicht um den Brand an sich. Feuer kommt und verschwindet wieder. Das Leben geht weiter. Nein, das Denken, das dahinter steckte, war der wirkliche Feind – und sie meinte damit auch nicht den armseligen Kaiser Lucius Prometheus Petronius, der sie seinerseits in diesem Moment betrachtete und seine ureigenen Ängste an den Himmel geschrieben sah. Nein, was zählte, war das, was er repräsentierte, das war der wirkliche Gegner. Todbringende Macht, die andere versklavt. Wo immer zwei oder drei versammelt sind, wird es einen Kampf um die Vorherrschaft geben. Das ist das tödliche Gesetz, das überall dort herrscht, wo Macht ist – aber keine Liebe.


  Das Lied war gesungen. Miranda sorgte dafür, dass sich ihr die Gedanken der Versammelten offenbarten. Sie sah jeden Träumer und jeden Traum, Tausende von Träumen. Alle Träume waren Erinnerungen an eine Verbindung mit der Welt, an eine Begegnung, an eine neue Erfahrung. Der Weberknecht, der auf dem Tisch ums Überleben kämpfte. Die Schlange, die einen Mann anstarrte. Die Blumen, die ein Junge gepresst hatte. Und so viele weitere Träume. Die Versammelten hatten das Lied vernommen – das war Anlass zur Hoffnung. Vielleicht hatte Coll das Ruder um fünf Minuten vor zwölf tatsächlich noch einmal herumgerissen. Das war zwar nie zuvor geschehen, aber das bedeutete ja nicht … Jetzt verfolgte Miranda das Geschehen mit leidenschaftlichem Interesse. Über dem Wald, der dem Tode geweiht war, wirbelte sie durch die Luft, so dass elektrische Funken aufsprühten. Sie erzeugte Licht, das sogleich wieder erstarb. Vielleicht würden sie den Berg aus Pappmaché ja tatsächlich abreißen, die Tribünen abbauen, den Wein austrinken, das Essen verzehren und sich danach auf den Heimweg machen. Vielleicht blieb ihr die Konfrontation erspart, so dass sie sich wieder in ihre heimatliche Zeit, an ihren heimatlichen Ort zurückziehen konnte.


  Sie dachte an den traurigen, verrückten, alten Ulysses, der innerlich aus Liebe zu seinem Sohn weinte, obwohl auf seinem Gesicht keine Spur von Tränen zu sehen war. Er stand dort mit weit geöffneten Armen. Wenn es je einen Mann gegeben hatte, der auf die harte Tour hatte dazulernen müssen, dann war es Ulysses. Aber jetzt hatte sich etwas in ihm geöffnet. Also gab es Hoffnung … vielleicht.


  


  Sekunden später sah Miranda, wie die Geschütze zwei parallele Strahlen ausspuckten. Als sie die Explosion am Himmel beobachtete, erstarb jede Hoffnung in ihr. Ihre Sicht der Dinge begann sich zu verändern: Aus der Hüterin wurde die Zerstörerin. Ihr Antlitz bot einen furchterregenden Anblick, und dieses Gesicht war es, das der Kaiser sah.


  Sie sah zu, wie sich das Feuer am Himmel ausbreitete, ließ sich unter die Feuerdecke gleiten und nahm etwas von ihrer Energie in sich auf. Die Menschen da unten rannten. Manche eilten auf den Wald, andere auf die Hügel zu. Einige blieben da, wo sie sich gerade befanden, wie angewurzelt stehen und starrten nach oben auf die wabernde Feuerdecke.


  Die Uhr tickte weiter. Nachdem Miranda sich genügend Energie einverleibt hatte, zog sie sich in sich selbst zurück. Gleich darauf fiel der lodernde Himmel auf die Erde und setzte alles darauf in Brand. Miranda sah, wie sich Menschen in äscherne Standbilder verwandelten, sah, wie der Boden schwarz wurde und dann rot aufglühte, sah, wie Bäume verschwanden und sich in Sekundenschnelle in Dampf auflösten.


  Miranda zog sich zusammen, indem sie ihren Kern verdichtete. Sie wurde kleiner als ein Marienkäfer, kleiner als ein Stecknadelkopf, kleiner als ein DNA-Molekül, kleiner als ein Atom, als ein Elektron. Schließlich erreichte sie den Ort, an dem alle Naturgesetze ihre Gültigkeit verlieren, an der die Zeit keine Bedeutung mehr hat, an den Ort, an dem sich Dimensionen begegnen und übereinander schieben, um neue Realitäten zu schaffen. Sie gelangte an den Ort, an dem symbolische Formen Gestalt annehmen, an den Anfang aller Schöpfung, an den Ort des Geistes. Dort erschuf sie in ihrer Handfläche ein schwarzes Ei, das alles Licht absorbierte und nichts zurückstrahlte. Das würde ihr Symbol sein. Sie nahm das Ei mit zurück in die Welt und suchte eine Stelle direkt im Herzen des Feuers aus. Dort blies sie leicht auf das Ei, das sofort zu wachsen begann. Und während es wuchs, fing es an, anderes zu verschlingen: Zuerst fraß es den Raum rings um sich herum, dann verzehrte es die Steine, die glühende Asche, die Samen, die Luft und alles, was lebte. Und alles, was verschlungen wurde, begann zu schreien.
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  Die Finsternis


  


  Es gibt viele Arten zu schreien. Auch Bäume, ja selbst Steine können schreien.


  Das Schreien, das hier einsetzte, war eigentlich kein Ausdruck von Schmerzen, sondern eher ein Warnruf. Das Schreien kündigte an, dass etwas auf dem Vormarsch war, das alles auf seinem Weg vernichten würde. Es warnte vor einem Phänomen, das kein Bewusstsein besaß und deshalb auch keinem Vernunftappell zugänglich sein würde. Es würde sich Wiesen und Weiden einverleiben, Menschen verschlingen, Gebäude vernichten, Wälder verschlucken, Flüsse ausschlürfen … Selbst die Furien des Krieges kannten einen gewissen Grad von Menschlichkeit, aber dieses Phänomen besaß so etwas nicht. Diese neue, unersättliche Erscheinung kannte keine Grenzen. Und sie gab auch nichts wieder her.


  Das schwarze Ei wuchs schnell, und je mehr es wuchs, desto lauter wurde das Schreien. Nur Minuten nachdem Miranda das Ei mitten in die glühende Asche gelegt hatte, war es so groß wie ein Rugbyball, bald darauf so groß wie ein Felsblock. Miranda betrachtete es mit ähnlicher Aufmerksamkeit, wie eine Künstlerin eine von ihr geschaffene Skulptur betrachten mag, glättete hier und da eine Unebenheit auf der Oberfläche und ließ sich dann wie ein Wolkenkranz über dem Ei nieder, um es zu bewachen. Sie wartete ab. Sie würde zusammen mit dem Ei aufbrechen. Je größer das Ei wurde, desto weiter würde auch sie sich ausbreiten.


  Die schwarze Oberfläche wirkte blank, reflektierte jedoch kein Licht. Das Ei wirkte wie ein fester Körper, dehnte sich jedoch weiter und weiter aus und verleibte sich dabei alles in seiner Umgebung ein. Hin und wieder schienen in dem Körper Lichter aufzuflackern und herumzuwirbeln. Dann tauchten auf der Oberfläche Streifen auf, die wie dünne rote Haare aussahen – um sofort wieder zu verschwinden.


  Die Finsternis dehnte sich aus und nahm jetzt bereits so viel Raum ein wie ein Haus. Im Herzen des Feuers wuchs sie wie eine schwarze Blase heran und war bald höher als die Flammen. Sie verschlang das verbogene Gerüst des Berges – das einzige, was vom Olymp noch übrig war – und die jämmerlichen Reste der Geschütze: Pfützen geschmolzenen Metalls. Die Finsternis drang bis zum Standbild von Coll und seinem Esel Aristoteles vor und nahm sie in sich auf. Wenige Minuten später fiel die Asche des alten Ulysses in sich zusammen. Und die schwarze Wand rückte weiter vor.


  An ihrer Oberfläche brodelte es so, als siede Wasser hinter schwarzem Glas. Aber die Wand entwickelte keine Hitze, nur eine unersättliche Energie, die im Schritttempo vorwärtsdrang und einen Wall von Schreien vor sich hertrieb.
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  In den Höhlen des Trommlers


  


  Während Angus und Garlyck rannten, hatten sie stets das Schreien in den Ohren. Wenn sie ein Tal erreichten, wurde der Lärm von den Bäumen gedämpft, um ihnen lauter als vorher entgegenzugehen, wenn sie oben auf einem Hügel ankamen. Der Rauch hing wie Gewitterwolken über ihnen.


  Angus war nicht in guter Verfassung, aber er wollte keine Pause einlegen. Ein solches Geräusch wie dieses Schreien hatte er noch nie gehört – es war schlimmer, als das Hämmern in der Werkstatt, in der er ausgebildet worden war, schlimmer als das Rasseln und Rumoren des Drachen, als er sich in seine Bestandteile aufgelöst hatte. Es schien direkt in seinen Kopf zu dringen, so dass er ihm nirgendwo entfliehen konnte. Wie ein Peitschenhieb trieb das Schreien ihn voran.


  Auch Garlyck war bleich und erschöpft. Er hatte dieses Schreien oder ähnliches schon früher gehört, im Straflager Caligula.


  Schließlich stießen sie auf den Pfad, der zu den beiden Eichen und der schmalen Schlucht zwischen den Klippen führte. Sie waren zu Hause angekommen, bei den Höhlen des Trommlers. Der Himmel war vom Rauch verdunkelt.


  Perol wartete schon. Mit ihr wartete die kleine Gruppe der Drachenkrieger. Wie Flüchtlinge, die man am Wegesrand ausgesetzt hat, standen die Menschen schweigend herum. Ihre wenigen Habseligkeiten hatten sie zu Bündeln geschnürt.


  Perol hatte beim ersten Ton erkannt, was das Schreien zu bedeuten hatte. Es umfasste all das, gegen das sie ihr Leben lang gekämpft hatte. Sofort hatte sie Garlyck losgeschickt, damit er nach Angus suchte. Sie hatte die Verantwortung für das kleine Lager übernommen und die Menschen angewiesen, zu packen und sich marschbereit zu machen. Jeder musste dabei eine bestimmte Aufgabe übernehmen, selbst die Menschen, die seit ihrer Haft im Straflager Caligula ihre fünf Sinne nicht mehr beisammen hatten, und die kleinen Kinder. Gemeinsam mit Gargamelle band Perol Tragetücher zusammen, in denen sie die Babies transportieren konnten. Dann wartete sie, während Rauch am Himmel aufstieg und das Schreien anschwoll.


  


  Angus warf sich vor der Höhle keuchend zu Boden. »Ich wollte euch noch zehn Minuten zugestehen, dann wären wir aufgebrochen«, erklärte Perol. »Ich dachte schon, ich müsste dich abschreiben.«


  Angus brachte ein Grinsen zustande. »Da hast du daneben getippt, Liebste. Mich wirst du nie mehr los.«


  »Es ist alles gepackt.«


  »Gut. Wo wolltest du überhaupt hin?«


  »Darüber hatte ich mir noch gar nicht den Kopf zerbrochen«, erwiderte Perol. »Nur weg von dem da«, sie deutete auf den Rauch, der über den Hügeln hing, »und weg vom Lärm. Mir war nur klar, dass wir hier weg müssen. Schlicht und einfach weg.«


  Schweigend sammelten sich die Menschen um sie.


  »Nun ja, mir ist da so eine Idee gekommen«, erklärte Angus, der sich zusehends erholte, und schlang sich, während er weiterredete, eines der Tragetücher um den Hals. »Es ist ein Ort, auf den ich während meines Marsches nach Stand Alone Stan gestoßen bin, recht weit von hier, und wir werden wohl auch ein bisschen suchen müssen. Aber dort sind wir in Sicherheit.« Er sah sich um. »Was mir Sorgen macht, sind die Kinder. Der Fußmarsch dorthin führt durch schwieriges Gelände, sie werden ihn wohl kaum durchhalten.«


  »Das schaffen sie schon«, sagte Garlyck. »Geh du an der Spitze, ich mache das Schlusslicht. Je eher wir …«


  Er brachte den Satz nicht mehr zu Ende, denn in diesem Augenblick wurden die Schreie durch ein anderes Geräusch übertönt, ein Geräusch, das sie nie wieder zu hören erwartet hatten. Es waren Trommelschläge.


  Von einer Hoffnung erfüllt, der sie selbst nicht recht trauten, tauschten sie Blicke.


  Sekunden später brach eine riesige Gestalt durch die Eichen am Ausgang des Tals: der Trommler. Selbst auf diese Entfernung hin konnten sie erkennen, dass er abgenommen hatte und sein Haar schütter geworden war. Mit den langen, ausgreifenden Schritten, die so typisch für ihn waren, lief er auf sie zu und blieb dann abwartend stehen.


  Alle winkten und riefen ihm Grußworte zu, aber er rührte sich nicht von der Stelle. »Was, zum Teufel, hat er denn?«, fragte Angus.


  »Er möchte erst einmal sehen, ob er uns willkommen ist«, erklärte Garlyck.


  »Selbstverständlich ist er willkommen«, sagte Perol, legte die Finger an die Lippen und pfiff. Das Pfeifen weckte eines der Babies auf, das sofort zu brüllen begann. Schließlich war es Gargamelle, die den Abhang hinuntereilte, zum Trommler rannte, ihn bei der Hand nahm und mitzog.


  


  Langsam kam der Trommler näher. »He, große Probleme, wie, An-guus?« Er schüttelte den Kopf, als wolle er das Geräusch daraus vertreiben. »Trommler kann gar nicht mehr denken.« Dann griff er sich zwei der jüngsten Kinder und setzte sie sich auf die Schultern. »Dieser Ort nicht mehr sicher. Müssen weiter!«


  Angus griff nach einem der Bündel. »Sind alle abmarschbereit?«, rief er.


  Wallace Duff war mit Deric dem Lahmen am Rande der Gruppe stehengeblieben, jetzt streckte er die Hand hoch. »Angus, wir haben miteinander gesprochen, Deric und ich. Wir haben beschlossen, nicht mitzukommen. Wir sind schon oft genug davon gerannt und würden euch nur aufhalten. Aber wir sind dankbar für alles, was ihr für uns getan habt, stimmt's, Deric?« Deric nickte. »Also, zieht ihr nur los, wir wünschen euch allen viel Glück.«


  »Ich habe keine Zeit, euch zum Mitkommen zu überreden«, sagte Angus.


  »Und auch keinen Grund. Wir haben uns entschieden. Geht jetzt los! Wir bleiben einfach hier sitzen.« Bei diesen Worten nahm der alte Wallace Duff vor der polierten Fläche eines Holzklotzes Platz, und Deric ihm gegenüber. In die Fläche waren Linien geritzt, so dass sie einem Brett fürs Damespiel glich. Deric holte ein paar Damesteine hervor, die er selbst geschnitzt hatte. »Alles klar«, sagte er. »Wer macht den ersten Zug?«


  Vielleicht hätte Angus noch weiter auf sie eingeredet, wenn nicht plötzlich eines der Kinder vor Angst gebrüllt und auf einen weit entfernten Hügel gedeutet hätte. Nach und nach zeichnete sich dahinter eine riesige schwarze Wölbung am Himmel ab. Während sie noch hinüberstarrten, drang der vordere Rand der Wölbung über die Hügelkuppe und bewegte sich Schritt für Schritt auf sie zu.


  Angus führte die kleine Schar unverzüglich aus dem Tal heraus. In ihrem Rücken wurde das Schreien lauter.
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  Ironie des Schicksals


  


  Der Kaiser hörte, wie der Drache starb. Nicht weiter als hundert Meter von Angus entfernt, lag er hinter einem Baum. Er hätte sich auch gar nicht bewegen können, selbst wenn man ihn mit einem Speer angestachelt hätte. Er war völlig erschöpft. Sein Bewusstsein schien sich gänzlich von seinem Körper gelöst zu haben, so dass er seine Schmerzen und die Wunde an seinem Arm, die wieder aufgeplatzt war und blutete, mit merkwürdiger Distanz betrachten konnte. Dieser innere Abstand war ihm nicht neu, er hatte sein ganzes Leben auf diese Weise gelebt, war seinen Gefühlen mit dem Verstand stets einen Schritt vorausgeeilt, war stets zum Lavieren bereit gewesen. Immer war er derjenige ganz vorn gewesen, nach dessen Pfeife die anderen getanzt hatten.


  Trotz der Schreie und der Schmerzen schlief er ein.


  Als er einige Stunden später erwachte, war der Himmel dunkel, es war schon Abend geworden, und er hatte Hunger. Er roch Rauch und hörte ein solches Geschrei, als würden Menschen bei lebendigem Leibe verbrannt. Er versuchte aufzustehen, aber sein Körper war steif geworden. Irgendwann schaffte er es, sich herumzuwälzen und hochzurappeln, indem er sich an dem Baumstamm festhielt. Als er erst einmal auf den Beinen war, fiel ihm das Bewegen leichter. Zwar konnte er nicht mehr rennen, aber es gelang ihm, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um dem Schreien zu entfliehen. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand und wohin er ging. Aber es schien ihm sinnvoller, sich zu bewegen als sitzen zu bleiben. Zumindest vermittelte es die Illusion, dass sich etwas tat.


  Irgendwann stieß er auf einen Pfad, der sich durch den Wald schlängelte, und folgte ihm. Als es Nacht wurde, konnte er den Weg nicht mehr erkennen. Aber wenn er zum Himmel aufsah, konnte er zwischen den Bäumen gerade noch eine Sternstraße ausmachen. Der Rauch war offenbar abgezogen, die Luft roch frischer. Wenn nur nicht dieser verdammte Lärm gewesen wäre …


  Er wusste nicht, wie lange er so dahin gestolpert war, wobei er ständig in Büsche hineinrannte und die Fetzen seiner purpurroten Toga von Brombeerranken lösen musste, als er zu seiner Überraschung plötzlich ein Licht vor sich sah. Der Pfad wurde hier breiter und führte auf ein beleuchtetes Fenster zu. Er schnupperte Essensdüfte und hörte Stimmen. Eine Frau sagte gerade: »Und ich behaupte immer noch, dass es ein Akt der Rebellion ist. Ein unbewusster Akt der Rebellion. Bäume denken nicht, Beeren stellen keine philosophischen Betrachtungen an. Aber rebellieren können sie trotzdem.«


  »Und ich behaupte dennoch, dass Rebellion nur ein bewusster Akt sein kann, der Denken, ein bestimmtes Ziel und eine Beurteilung bestimmter Umstände voraussetzt«, entgegnete Marcus hitzig. »Alles andere ist nur eine unbewusste Kettenreaktion oder – noch schlimmer – ein Wunder.«


  »Wenn man es in den Worten der Mythologie ausdrücken will …«, begann Hetty.


  Sie diskutierten über das Schreien, das im Laufe des Tages immer lauter geworden war, und konnten keine Erklärung dafür finden.


  »Ihr zwei«, warf Danea ein und schlug mit ihrem Löffel auf den Tisch. »Hört auf damit, euch um Kausalitäten zu zanken, denkt lieber mal praktisch! Was sollen wir tun? Sollen wir von hier weggehen? Sollen wir versuchen, es an Ort und Stelle durchzustehen? Soll ich anfangen, uns ein paar Ohrenschützer zu stricken? Oder wie oder was?«


  In diesem Augenblick stolperte der Kaiser gegen die Tür, so dass alle drei aufsprangen. »Wird wohl wieder das Pferd sein«, sagte Danea. »Es dreht vor Angst durch. Entweder lassen wir's laufen – oder wir selbst brechen auf.« Als sie zur Tür hinüberging und sie entschlossen aufriss, stürzte der Kaiser herein.


  »Rettet mich«, winselte er. »Habt Erbarmen.«


  Eine halbe Stunde später, nachdem er sich eine halbe geräucherte Forelle, einige Pellkartoffeln, eine rohe Mohrrübe, eine Zwiebel und mehrere Löffel Apfelmus einverleibt hatte, saß er mit einem Glas Beerensaft – Marcus hatte sich in der Gärung versucht – am Tisch und lehnte sich entspannt zurück.


  Hetty, Marcus und Danea sahen ihn an.


  »Kenne ich Sie nicht?«, fragte Hetty schließlich und musterte ihn über ihren Brillenrand hinweg. »Sind wir uns nicht schon irgendwo begegnet? Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor.«


  »Bin das erste Mal in Britannien, Gnädigste«, erwiderte der Kaiser vorsichtig und versuchte dabei, wie ein gemeiner Soldat zu klingen. »Bin gerade aus Rom angekommen. Hab mich während meiner Wache im Wald verlaufen. Der Zenturio wird wütend sein.«


  Danea nickte, während sie diesen Brocken von Information erst einmal verdaute. »Ja, das wird er wohl«, sagte sie schließlich. »Besonders, wenn er sieht, wie schlimm sie sich ihre hübsche rote Toga versaut haben. Ist das nicht das Wappen des Kaisers …?«


  »Das kann ich erklären«, warf der Kaiser hastig ein.


  Sie sahen ihn abwartend an.


  »Ähm … Wissen Sie … Nun ja, ähm …« Fast zum ersten Mal in seinem Leben fiel dem Kaiser überhaupt nichts ein, mit dem er sich herauswinden konnte.


  »Jetzt weiß ich, woher ich Ihr Gesicht kenne«, erklärte Hetty plötzlich. Sie holte eine Münze aus ihrer Tasche und warf sie auf den Tisch. Die Münze war erst kürzlich geprägt worden. Sie kreiselte und blieb mit dem Gesicht nach oben liegen. Alle vier starrten sie an.


  »Ich bin ein Doppelgänger des Kaisers«, erklärte der Kaiser lahm. »Im Sondereinsatz.«


  Die drei nickten bedächtig.


  »Also, so was!«, sagte Hetty und musterte ihn, als habe sie eine seltene Spezies vor sich. »Ich habe ja immer schon behauptet, dass im Wald seltsame Dinge vor sich gehen, aber mit derart seltsamen Dingen habe selbst ich nicht gerechnet. Ein Doppelgänger des Kaisers, der frei in der Wildnis herumläuft! Also, so etwas!«


  »Und mit wem habe ich das Vergnügen …?«, fragte Lucius im Versuch, sie durch höfliche Konversation abzulenken.


  Marcus räusperte sich und deutete auf Hetty. »Nun, das hier ist Gorgo{12}«, sagte er. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, sie hat im Augenblick ein paar Tage Urlaub, also sind Sie hier völlig sicher.« Er wies auf Danea: »Und das ist Aphrodite. Sie ist gerade von Griechenland gekommen, nur auf einen Sprung, um sich außerhalb der ausgetretenen Pfade ein bisschen zu amüsieren. Und ich selbst? Ich bin Dionysos{13}, Erzeuger des Weins, den Sie gerade trinken. Prost!«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, gab Lucius zurück und nahm einen Schluck Wein.


  »Also, Herr Doppelgänger des Kaisers«, sagte Hetty, »wenn Sie gerade aus Rom angekommen sind, dann können Sie uns bestimmt ein paar Neuigkeiten mitteilen. Sie können uns erzählen, was in der großen, weiten Welt vor sich geht. Wir haben nämlich gehört, dass der Kaiser nach Britannien reisen wollte. Und bitte haben Sie keine Scheu, von ihm in der ersten Person Singular zu sprechen, das wird es uns allen viel leichter machen!«


  Und der Kaiser erzählte, weil ihm gar nichts anderes übrig blieb. Sie nahmen ihn ins Kreuzverhör. Wenn er zu lügen versuchte, kamen sie ihm sofort auf die Schliche. Also berichtete er vom Schicksal des Roscius, der den Tod durch den Schierlingsbecher gefunden hatte – was sie mit sichtlicher Erleichterung aufnahmen –, sprach von seinen Plänen für Ägypten und dem Vorhaben, Britannien niederzubrennen, und beklagte, wie ihm alles aus den Händen geglitten sei. Schließlich geriet er ins Schwafeln, ließ sich darüber aus, wie sehr er Lammfleisch schätze und Reptilien fürchte, und erzählte ihnen von dem Drachen, der ihn quer durch den Wald verfolgt habe, bis er schließlich in die Luft geflogen sei.


  »Und Sie erwarten von uns, dass wir all das wirklich glauben?«, fragte Danea. »Eher würde ich glauben, dass der Kaiser von Rom völlig plemplem ist, als diesen ganzen Mist!«


  »Aber es ist doch die Wahrheit!«, winselte Lucius.


  »Ach ja, mit der Wahrheit ist es so eine Sache«, bemerkte Marcus mit schwerer Stimme. »Hört nur!« Er deutete auf die Wand. Von draußen drangen Schreie herein, die jetzt näher und plötzlich viel lauter waren. »So sieht die Wahrheit aus. Und an dieser Wahrheit ist nicht zu deuteln.«


  


  Während des Redens war die Nacht wie im Fluge vergangen. Am Himmel dämmerte bereits ein bleicher Morgen herauf. Das Schreien war lauter geworden und viel näher gekommen.


  »Ich will sehen, was da geschieht«, kündigte Hetty an. »Kann sein, dass ich einige Zeit wegbleibe. Ihr beide müsst selbst wissen, was ihr tun wollt. Jedenfalls bleibe ich im Wald, was auch geschehen mag. Ihr kennt mich und wisst, dass ich mir stets gewünscht habe, ich hätte den Fall Trojas miterleben können. Na ja, das hier ist der bestmögliche Ersatz. Das hier wird Geschichte machen, denkt an meine Worte. Und nach dem, was ich heute Nacht gehört habe« – sie sah dabei den Doppelgänger des Kaisers an –, »habe ich sowieso keine Lust mehr, mich noch einmal auf die Welt der Menschen einzulassen.«


  Dann war sie fort.


  »Also, was meinst du?«, fragte Danea und wandte sich Marcus zu.


  »Nun ja, ich mag diese Welt immer noch, auch wenn sie gelegentlich zum Himmel stinkt«, erwiderte er mit einem Blick auf den Kaiser. »Ich versuche mein Glück da draußen. Und ich würde mich freuen, wenn … das heißt, ich würde mich geehrt fühlen, wenn … was ich damit sagen will, ist …« – er holte tief Luft –, »dass ich deine selbstgedrehten Zigarren schätze und mich frage, ob du wohl mit mir mitkommen würdest.«


  »Na, dann ist ja alles klar«, sagte Danea. »Ich habe die Karre gestern schon beladen. Wenn du mir einen Kuss gibst, ist die Sache besiegelt.«


  Zum ersten Mal küssten sie sich. Beide waren darin Amateure, die noch viel zu lernen und aufzuholen hatten.


  »Ähm … entschuldigen Sie«, sagte der Doppelgänger des Kaisers, »ähm … und ich? Was ist mit mir?«


  »Was soll denn mit Ihnen sein?«


  »Kann ich mitkommen?«


  »Aber nein!«, erklärte Danea entschieden. »Wir zwei kommen gut ohne ihre Gesellschaft aus. Hier ist eine kalte Kartoffel, in dem Papier da ist noch ein bisschen Fisch, und da drüben ein Apfel. Das ist alles, was wir noch besitzen. Aber es ist mehr als ihre Ausstattung beim Eintritt in diese Welt und auch mehr, als Sie beim Abschied von dieser Welt mitnehmen können. Jetzt suchen Sie sich nur selbst Ihren Weg. Da draußen! Genau wie wir übrigen!« Sie wies auf die Tür, die Marcus bereits aufhielt. Der Kaiser ergriff sich den angebotenen Proviant und marschierte los. Vor der Tür gab ihm Marcus einen kräftigen Tritt in den Hintern, so dass er hinschlug und alle viere von sich streckte. »Und das ist für den Kaiser von Rom. Grüßen Sie ihn von uns, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen!«


  Ein paar Minuten später saßen Danea und Marcus auf dem Karren und fuhren, so schnell das Pferd traben konnte, die Straße hinunter, weg von dem Schreien.


  


  Lucius Prometheus stapfte ziellos unter den Bäumen umher. Das Schreien schien von überall zu kommen und nahm ihm die Orientierung. Einmal versuchte er, vor dem Lärm davonzulaufen, aber statt dessen wurde das Schreien nur noch lauter, bis es so klang, als schlügen Glocken an – und er selbst sei der Klöppel.


  Er stolperte, fiel hin und starrte unversehens auf Hetty, die mit dem Rücken an einem Baum lehnte und in ein kleines Notizbuch schrieb. Sie musterte ihn, dann schrieb sie weiter.


  »Stören Sie mich nicht, ich bin beschäftigt«, rief sie. »Ich habe festgestellt, dass ich nicht denken kann, wenn ich mir die Dinge nicht aufschreibe. Muss wohl das Alter sein.« Sie schrieb weiter und ergänzte das Geschriebene durch eine kleine Skizze. Dann klappte sie das Notizbuch zu und steckte sich den Bleistift ins Haar. »Also, Herr kaiserlicher Doppelgänger, was kann ich für Sie tun? Ich wundere mich, Sie hier zu sehen. Ich dachte, Sie wären längst über alle Berge, das wäre doch das Gescheiteste gewesen. Ich würde darauf wetten, dass Sie und ich die einzigen Säugetiere weit und breit sind, alle anderen sind davongelaufen. Auch die Bäume würden davonlaufen, wenn sie nur könnten. Also, was kann ich für Sie tun?«


  »Was ist das? Dieser Lärm, dieses Schreien.«


  Hetty hatte ihn gehört, jetzt lachte sie. »Typisch. Verdammt typisch. Erst pinkelt ihr in den Weinkübel, und dann wundert ihr euch, warum der Wein nicht schmeckt. Wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht nass! Nun ja, wenn Sie eine Antwort auf Ihre Frage wollen, werden Sie schon mitkommen müssen.« Bei diesen Worten rappelte sie sich hoch und spazierte in die Richtung, aus der das Schreien kam. Lucius hielt sich die Ohren zu und ging ihr nach. Vor ihm bewegte sich etwas, er wusste nicht, was es war. Ein Baum geriet ins Wanken und stürzte zu Boden, fiel jedoch nicht in ihre Richtung. Vor ihnen war alles dunkel. Es war so, als laufe man mitten in die Nacht hinein.


  Lucius blieb stehen, aber Hetty ging weiter.


  Der Kaiser konnte sie jetzt deutlich vor sich erkennen: eine schwarze Wand, die zu brodeln schien, wenn Blätter und Zweige sie berührten und darin verschwanden. Die Wand bewegte sich auf sie zu.


  Und was tat dieses verdammte, närrische Weibsstück? Sie legte alle Kleidung ab, setzte sich auf den Waldboden, holte das Notizbuch wieder hervor und kritzelte etwas hinein.


  Entsetzt sah der Kaiser zu, wie die Finsternis ihre Füße verschlang und sie dennoch weiter schrieb. Erst als die Finsternis sich ihre Schenkel, ihre Hüften und ihre Körpermitte einverleibt hatte, ließ sie Bleistift und Notizbuch sinken und lehnte sich zurück. Als die Schwärze sich über ihren Kopf wälzte, breitete sie die Arme aus. Das letzte, was der Kaiser von ihr sah, waren eine Hand, die sich drehte, und ein Daumen, der hochgestreckt wurde, so als wolle sie ihm ein Zeichen geben.


  Er fuhr zurück, fast hätte ihn die schwarze Wand an Ort und Stelle erwischt. Während er davon eilte, drang die Finsternis weiter und weiter vor. Er begann zu rennen, musste jedoch feststellen, dass er im Kreis gerannt war. Die schwarze Wand war erneut hinter ihm her. Das Schreien tat ihm so weh, als würde er geschlagen, also fiel er wieder in Laufschritt. Plötzlich tauchte vor ihm das kleine Waldhaus auf, in dem er die Nacht in der Gesellschaft von Dionysos, Aphrodite und Medusa verbracht hatte. Welche Ironie des Schicksals!


  Er rannte hinein und verriegelte die Tür.


  Er setzte sich an den Tisch.


  Er zog die Knie an die Brust.


  Er hielt sich die Ohren zu.


  Er schloss die Augen.


  Er hörte, wie das Schreien näher kam.


  Er wartete …


  … und nichts geschah. Einen Augenblick lang schöpfte er Hoffnung. Er machte die Augen auf …


  … und Finsternis umfing ihn.
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  Die schwarze Kuppel


  


  Auf den alten, mit Kopfstein gepflasterten Straßen von Eburacum herrschte Panik.


  Anfangs hatten sich die Bürger auf den Stadtmauern versammelt, um nach der seltsamen schwarzen Kuppel Ausschau zu halten, die mitten im Wald aufragte und ständig größer wurde. Da niemand wusste, was dieses Ding war, und nirgendwo Informationen greifbar waren, wurde wild spekuliert. Manche nahmen an, es handele sich um eine neue Art von Kampfdom, den die Grässlichen zur Ausübung ihrer brutalen Sportarten errichtet hatten. Andere meinten, es sei nur ein dunkler Regenbogen, zu dem sich Regen und Rauch in der Sonne verbunden hätten. Einige machten auch ihre Witze und sagten, Trismagister Neptuna habe endlich mal seine Unterwäsche gewaschen, und da habe sich das Wasser vor Angst verzogen. Aber dann hörten sie das Schreien, und ihnen verging das Lachen.


  Es war nicht zu übersehen, dass die Kuppel, die sich im Norden erhob, ständig größer wurde und ihr Rand näher rückte. Das Feuer war mit seinen weithin sichtbaren Flammen und dem Holzkohlerauch, der durch die Straßen trieb, schon schlimm genug gewesen. Aber wenigstens war es bei den staatlichen Aussiedlerhöfen in einiger Entfernung von der Stadt zum Stillstand gekommen. Dagegen machte diese schwarze, brüllende Wand keine Anstalten, irgendwo innezuhalten. Als sich die Nacht über Eburacum senkte, rückte die Wand der Finsternis bedrohlich näher.


  Diejenigen, die flüchten konnten, waren längst unterwegs. Die Straße nach Norden gab es nicht mehr. Zur Stadt drangen Gerüchte durch, die besagten, ein Gefährt sei auf der Flucht direkt in die Finsternis hineingefahren und dort spurlos verschwunden. Frontsoldaten der Kaiserlichen Garde rückten vor, aber ihre Geschosse konnten nichts ausrichten. Als aufgelöster Haufen kehrten sie nach Eburacum zurück, wo die große Wand der Finsternis fast die Stadtmauern erreicht hatte.


  Da niemand mehr da war, der Befehle erteilen konnte, löste sich die öffentliche Ordnung auf. Hier und da wurde geplündert, an anderen Orten hielten die Menschen aus reiner Gewohnheit am normalen Tagesablauf fest: Die Männer wuschen auch weiterhin ihre Arbeitskleidung, während die Frauen das Abendessen vorbereiteten und die Kinder im Garten spielten.


  Nach Süden hin war der Fluchtweg immer noch offen, deshalb packten manche Bürger ein paar Habseligkeiten zusammen und brachen auf. Manche rannten einfach die Straße hinunter, andere zuckelten auf ihren Karren davon. Kein Soldat hielt sie an, denn das ganze Heer war inzwischen irgendwohin verschwunden.


  Um sechs Uhr abends erreichte die Finsternis die Stadt, glitt über die Stadtmauern und weiter, verleibte sich erst die Militärakademie, dann den Reichspalast ein. Der Fluss, die Häuser, die Lustgärten, die gepflegten Parks, die polytechnische Schule, die Miranda besucht hatte, das Denkmal, das der alte Ulysses für seinen Erzrivalen Julius Caesar XIX. hatte errichten lassen – all das wurde von der Finsternis geschluckt und verschwand. Bei Tagesanbruch war von Eburacum nichts mehr übrig.


  


  Etwa zur selben Zeit nahm die Finsternis die Überreste des von Roscius errichteten Lagers VI in sich auf und zog weiter. Kurz darauf legte sie sich über die Mahnstätte Caligula.


  


  »Ein letztes Spiel«, sagte Deric der Lahme.


  »Ich glaube nicht, dass dafür noch Zeit ist«, antwortete Wallace.


  


  Einige Menschen, vor allem Flüchtlinge, hatten sich auf der Landzunge von Cliff Town versammelt. Als sie nachts gehört hatten, wie das Schreien näher kam, waren sie aus einem uralten Instinkt heraus auf die nächste Anhöhe gestiegen, um sich in Sicherheit zu bringen. Bei Tagesanbruch sahen sie mit Entsetzen, dass sich über ihnen die große schwarze Kuppel wie eine Welle auftürmte, die gleich brechen würde. Ihr Kamm verlor sich in den Wolken. Die Kuppel erstreckte sich von Norden bis Süden über das ganze Land und rückte weiter vor. Nur nach Osten hin war noch ein Fluchtweg offen …


  Kurz darauf fuhren kleine Fischerboote aufs Meer hinaus. Während die Wand völliger Finsternis das Tal leer fegte, legten sich die Menschen verzweifelt ins Ruder. Die Wand wälzte sich weiter, übers Meer, schluckte die Klippen, die Landzunge und einen römischen Frachter, der hier nachts mit Sardellen, Oliven, Granatäpfeln und Wein eingelaufen war.
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  Fox


  


  Seit einer Stunde flohen sie nach Südosten. Der Trommler, der einen steten Rhythmus angeschlagen hatte, lief voran und lenkte sie durch ein Gewirr von Waldwegen, wobei er tieferes Dickicht vermied. Dennoch war der Fußmarsch schwierig, sie hatten häufig kurze Pausen einlegen müssen. Kurz und bündig hatte Angus dem Trommler seine Anweisungen gegeben. Da er nicht mehr wusste, wie ihr Ziel, das kleine Dorf, hieß, hatte er nur gesagt: »Bring uns einfach sicher zu den Wolds hinüber. Das Dorf liegt irgendwo auf dem Weg nach Stand Alone Stan. Von den Wolds aus finde ich es schon.«


  Der Nachmittag ging schnell vorbei, es wurde bereits Abend.


  »Wir müssen irgendwo mal eine richtige Pause einlegen«, erklärte Perol. »Die Kinder sind völlig erschöpft. Außerdem hat Gargamelle eine Blase, so groß wie ein Ei. Und ich kann die Babies nicht während des Laufens stillen.«


  »Ist ja schon gut«, willigte Angus ein. »Wir lassen uns hier ein Weilchen nieder.«


  Inzwischen hatten sie eine Lichtung an einem laut rauschenden Bach erreicht, wo das Schreien kaum noch zu hören war.


  Die größeren Kinder warfen sich am Ufer ins Gras und begannen nach kurzer Zeit zu spielen. Die Kleinen schlummerten schwer wie Holzklötze in den Armen der Frauen oder hingen, fest schlafend, im Huckepack auf den Rücken der Männer. Seltsamerweise waren es Peter der Schreiberling mit seinem klapperdürren Körper und zwei weitere Männer, welche im Straflager Caligula den Verstand verloren hatten, die den Fußmarsch bis zum Ende am besten verkrafteten. Diese drei hatten sich mehr Gepäck als alle anderen aufgeladen und wirkten trotzdem noch recht frisch und munter.


  Angus warf ihnen einen anerkennenden Blick zu: »Hätte nie gedacht, dass mal der Tag kommt, an dem ich mich über ihre Gesellschaft freue. Aber jetzt sind sie voll dabei, das muss man ihnen lassen.«


  Der Trommler wirkte müde. Abseits von den anderen hatte er sich auf den Boden gehockt, und starrte ins Leere, während sich sein Brustkorb heftig hob und senkte.


  Garlyck, Perol und Angus berieten sich flüsternd.


  »Wir müssen weiter«, sagte Angus.


  »Alle brauchen eine Pause, selbst du«, widersprach Perol. »Zehn Minuten, einverstanden?«


  »Einverstanden. Aber der Trommler sieht völlig geschafft aus, das macht mir Sorgen.«


  »Wie weit ist es denn noch?«, wollte Garlyck wissen.


  Angus zuckte die Achseln. »Kann nicht mehr weit sein. Inzwischen müssen wir die Wolds fast erreicht haben. Von dort aus müssen wir noch ein bisschen klettern. Und dann … dann sehen wir weiter. Ich muss mich mal kurz mit dem Großen unterhalten.«


  


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Angus und setzte sich neben den Trommler auf den Boden. Der Riese sah ihn bekümmert an. »Merkst wohl, was los ist, wie, An-guus?


  Trommler stirbt«, sagte er einfach. »Trommler stirbt mit dem Wald, wie, An-guus?« Er schüttelte den Kopf, als wolle er ihn klar bekommen. In einem Augenwinkel bildete sich eine Träne, die er wegwischte. »Das große Trommeln ist vorbei. Jetzt hört Trommler nur noch …« Sein großes hässliches Gesicht verzerrte sich vor Konzentration. Als er wieder sprach, sprach er sehr langsam und angestrengt. »Früher einmal kannte Trommler jeden Baum und Strauch hier. Trommler weiß es noch, da drinnen.« Er deutete auf seinen Kopf, dann schlug er sich etwa in der Herzgegend gegen die Brust. »Und da drinnen auch. Vor langer Zeit war hier nur Musik, An-guus. Nur das Trommeln … überall, vor langer Zeit. Ehe all das … ehe all das …«


  Der Trommler schüttelte den Kopf, da er die Worte nicht finden konnte. Schließlich warf er den Kopf zurück und brüllte mit gefletschten Zähnen.


  »Wir müssen los«, unterbrach Perol sanft.


  Angus legte den Arm um den Trommler und versuchte ihn hochzuziehen. Aber ebenso gut hätte er versuchen können, eine Eiche zu entwurzeln. »Komm schon, Trommler«, sagte er. »Wir sind noch nicht am Ende. Ein letzter Eilmarsch durch den Wald. Du musst mir den Weg zeigen. Wir können nicht mehr weit von den Wolds sein. Dort sind wir in Sicherheit. Möchte wetten, dass die Finsternis nicht so die Hügel raufrennen kann wie wir, hab ich recht? Dann wird das Schreien aufhören, du wirst schon sehen. Es macht uns alle krank. Dann kannst du wie in alten Zeiten in den Wäldern trommeln und es mir beibringen. Wir werden zusammen in die Wälder ziehen. Wir werden die Wölfe schon jagen! Komm jetzt!«


  Der Trommler nickte schwach, rappelte sich hoch, streckte sich, griff nach der hölzernen Trommel und schlug sie. Es war ein Signal, auf das hin alle aufstanden. Die kleinen Kinder rieben sich den Schlaf aus den Augen und stiegen ihren Trägern wieder auf die Schultern.


  »Jetzt bleibt alle nahe beisammen«, mahnte Angus. »Es wird schon dunkel. Hört auf die Trommelzeichen und verliert nicht die Verbindung miteinander. Du, Garlyck … mach das Schlusslicht, ja? Los geht's!«


  Der Trommler führte sie den Pfad hoch, der sich am Bach entlangschlängelte, und weiter, durch den Wald, in dem es dunkler und dunkler wurde. Hinter ihnen krachte es: Bäume stürzten um. Wenig später war der Hain, in dem sie gerastet hatten, verschwunden.


  


  Nach einer Stunde Fußmarsch führte der Pfad bergan und mündete in einen breiteren Weg, auf dem die Räder eines Karrens ihre Spuren hinterlassen hatten. Hier wuchsen kaum noch Bäume. Das Gehen fiel ihnen auf dieser Strecke leichter, sie kamen gut voran. Eine Zeitlang war das Schreien kaum noch zu hören.


  Das Tageslicht schwand bereits, als sie plötzlich das Ende des Waldes erreichten. Überrascht sahen sie unmittelbar vor sich eine steile, mit ausgedörrtem Gras bewachsene Anhöhe. »Die Wolds«, stellte Angus aufgeregt fest. »Jetzt beginnt der Aufstieg.«


  Sie befanden sich nicht genau an der Stelle, an der Angus, Miranda und Coll dem Jungen namens Lenod begegnet waren, aber nicht weit davon entfernt, wie Angus aus der Bodenbeschaffenheit und der Hügellandschaft schloss. Hier hörten die Radspuren auf. Kurz darauf stießen sie auf einen leeren Karren, dessen Zugpferd abgeschirrt und nirgendwo zu sehen war. »Anscheinend haben andere dieselbe Idee gehabt«, bemerkte Garlyck. »Kann schon sein«, erwiderte Angus.


  


  Inzwischen war es dunkel geworden. Plötzlich setzte sich der Trommler am Fuß der Anhöhe nieder und barg den Kopf in den Händen. »Ich weiß nicht, wo ich bin, An-guus«, sagte er. »Hilf mir.«


  Angus wusste nicht, was er tun sollte. Einer inneren Eingebung folgend, baute er die Trommel vor dem Riesen auf. »Hier, schlag die Trommel, dann findest du dich bestimmt wieder zurecht.«


  Der Trommler tat es, aber der Ton klang gedämpft. »Fester, verdammt noch mal!«, forderte Angus ihn auf. »Hau mal mit aller Kraft auf die Pauke!« Diesmal schlug der Trommler heftiger, dann hielt er inne und lauschte. »Keine Wölfe da.« Der nächste Schlag war noch härter, aber es war kein antwortendes Heulen zu hören. »Wölfe sind alle weg.«


  »Komm«, sagte Angus mit plötzlich unnachgiebigem Ton. »Sitz hier nicht einfach so herum und suhle dich in Selbstmitleid, komm jetzt!« Bei diesen Worten griff er nach der Trommel und machte sich, die Trommel schlagend, an den Aufstieg.


  Der Trommler schreckte hoch und ging ihm nach.


  


  Die Nacht war stockfinster, und der Neumond würde erst in ein paar Stunden aufgehen. Da sie einander nicht sehen konnten, ging der Aufstieg quälend langsam und orientierungslos vor sich. Angus sorgte dafür, dass sie eine Art Staffel bildeten. Er selbst ging voraus, gefolgt vom Trommler, der jetzt kaum noch irgend etwas tragen konnte und offenbar immer schwächer wurde. Jedes Mal, wenn zwanzig oder dreißig Meter geschafft waren, ließ Angus den Trommler im Gras zurück, wo er die Trommel schlug, um den anderen eine Orientierung zu geben. Dann stieg Angus wieder nach unten und holte einen nach dem anderen herauf, bis alle im neuen Basislager angekommen waren. Und dann ging das Ganze von vorn los.


  Einmal verloren sie dadurch kostbare Zeit, dass Gargamelle hinfiel und abwärts rollte. Das Gras war rutschig, und sie konnte sich nirgends festhalten. Angus überließ Garlyck die Führung. »Und hau bloß weiter auf die Trommel, damit ich euch wiederfinde«, sagte er, ehe er wieder nach unten stieg. Es war nicht schwer, Gargamelle aufzuspüren, da sie so heftig keuchte. Da lag sie und klammerte sich an einen kleinen Busch, der ihren Fall gebremst hatte. »O je«, rief sie, »ich bin erledigt, Angus. Kann keinen Schritt mehr tun, Junge. Geh einfach weiter und lass mich hier liegen. Ist schon in Ordnung so.«


  »Von wegen in Ordnung. Perol würde mir das nie verzeihen. Sie braucht dich, und die Kinder brauchen dich auch. Wer soll ihnen denn die ganzen unanständigen Sachen erzählen, wenn du nicht da bist, wie? Komm, gib mir die Hand und leg den Arm um meine Schultern. Tu so, als würdest du ein Tänzchen machen, wie in den alten Zeiten, drück dich eng an mich! Genau so. Jetzt geht's los, Schritt für Schritt. Eins – zwei, eins – zwei!«


  Und so schafften sie es zurück zu den anderen.


  


  Als vier Stunden später die dünne Sichel des Neumonds am Himmel aufging, hatten sie kaum mehr als dreihundert Meter geschafft, allerdings ein kleines Plateau erreicht, auf dem ein paar Bäume standen. Es bot ihnen ein wenig Schutz und gab ihnen für kurze Zeit das Gefühl von Geborgenheit. Keiner von ihnen hätte noch einen Schritt weitergehen können. Angus' Beine hatten sich in eine Glibbermasse verwandelt. Garlyck lag flach auf dem Rücken und hielt ein schlafendes Kind in den Armen. Perol schlief bereits, die Babies fest an sich gedrückt. Der Riese hatte sich an seiner Trommel zusammengerollt. Auch alle übrigen lagen still da, einige weiter oben, andere weiter unten, und kuschelten sich eng aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen. Die Biegung, die der Hügel hier machte, schützte sie vor den schrillen Schreien. Aber in diesem Moment hätte sie sowieso nichts wach halten können.


  Angus blickte vom Plateau hinunter. Er konnte nichts erkennen, das Mondlicht war zu schwach. Alles war so finster, als stecke sein Kopf in einem Sack.


  


  Perol schüttelte ihn: »Wach auf, Angus, wach auf!«


  Angus blinzelte ins graue Licht der Morgendämmerung. Es kam ihm so vor, als müsse sein Kopf gleich platzen, so durchdringend war der Lärm. »Sieh doch nur!«, schrie Perol ihm ins Ohr und zerrte ihn hoch, damit er sich aufsetzte.


  Zuerst wurde er nicht schlau aus dem, was er da sah. Was vor ihm aufragte und das ganze Blickfeld ausfüllte, wirkte wie eine große Blase aus schwarzem Schlamm. Ihre Wölbung befand sich nicht weiter als zehn Meter unter ihm. Die schwarze Oberfläche stieg wie ein Schutzschirm senkrecht empor. Innen bewegte sich etwas und erzeugte kleine Muster, als würden kleine Blasen in Bier aufsteigen oder als huschten winzige Mäusefüße über dunkles Glas. Wenn er die Hand ausstreckte, würde er …


  Erst als Perol seine Hand niederschlug, wurde er völlig wach. Der Rand der Finsternis kroch stetig weiter nach oben.


  »Es hat eines der Kinder erwischt«, schrie Perol. »Und Betsy ist auch verschwunden. Sie war unter mir.«


  Angus war sofort auf den Beinen. Er stieß Garlyck an, der immer noch wie ein Toter schlief, rüttelte den Trommler und zog Perol weiter hinauf. Beide Babies lagen in den Tragetüchern, die Perol sich um die Schultern geschlungen hatte. Sie versuchte, die Ohren der Kleinen vor dem Lärm zu schützen.


  Hand in Hand, sich gegenseitig stützend, begannen sie hoch zu steigen. Kurz darauf stießen sie auf einen Pfad, der quer über den Hügel führte. Angus erkannte ihn wieder; er führte zu dem Dorf, das Fox hieß. Genau, das war der Name, der ihm entfallen war. Wenn er nur früher darauf gekommen wäre … Das Dorf war die ganze Zeit über in unmittelbarer Nähe gewesen!


  Garlyck tauchte keuchend auf, setzte ein Kind ab und verschwand sofort wieder nach unten. Als nächster kam Peter der Schreiberling, Ruth und Estelle im Schlepptau, die ihrerseits zwei weitere Flüchtlinge hinter sich her zogen. Gargamelle schaffte es aus eigener Kraft. Ada schleppte jede Menge Gepäck, Jane hatte sich ein Kind aufgeladen. Edna, die bis jetzt unten geblieben war, stand auf und versuchte, ihnen nachzuklettern, rutschte jedoch ab und stürzte hin. Sie fiel in die Finsternis und verschwand spurlos.


  Nur der Trommler war zurückgeblieben.


  Angus sah Perol an. »Ich kann ihn doch nicht …«, sagte er und kletterte wieder nach unten, zu der Stelle, an der die riesige Gestalt lag. Der Trommler rührte sich nicht. Angus schüttelte ihn und zerrte an seinen strähnigen Haaren. Aber die Augen des Trommlers blieben geschlossen. Plötzlich war Garlyck an seiner Seite. »Er ist tot«, rief er. »Tot! Lass ihn in Ruhe!«


  Angus fuhr zurück. »Tot …?« Er griff nach der Schnur, an der die Trommel befestigt war, und löste sie vom Trommler, was sofort Folgen hatte. Wie ein Keil hatte die Trommel den Körper festgehalten. Jetzt kullerte der Trommler den Abhang hinunter, überschlug sich und versank in der schwarzen Flut.


  


  Sie eilten weiter, immer auf dem Pfad entlang. Im tiefsten Herzen war Angus inzwischen davon überzeugt, dass alles Bemühen vergeblich war, obwohl er sein Möglichstes getan hatte. Dennoch hinderte ihn irgend etwas daran, einfach stehenzubleiben, er konnte und wollte nicht aufgeben.


  Der Pfad wurde steiler und mündete nach wenigen Minuten in eine Straße, die ins Tal führte. Ganz unten, wo die Straße eben wurde, floss ein Bach mit einer Furt, an der das Wasser tosend über Kiesel schäumte. Es war alles noch so, wie Angus es vor Augen gehabt hatte, selbst das Tor war noch da. Im Augenblick stand es offen, weil sich dort einige Menschen versammelt hatten, die über den Bach hinweg auf ein fernes Ziel starrten.


  Angus, der vorausging, watete durch den Bach, bis er das Tor erreichte. Als seine kleine Schar ihm nach und nach folgte, wichen die Menschen zur Seite, um den Neuankömmlingen Platz zu machen, schenkten ihnen ansonsten jedoch keine Beachtung. Sie waren vollauf damit beschäftigt, zu der großen schwarzen Wand hinüberzustarren, die sich durch das Tal auf sie zu wälzte. Senkrecht bis zum Himmel ragend, kapselte sie den kleinen Ort völlig ein, nahm den munter sprudelnden Bach in sich auf und verschluckte die schwankenden Büsche. Die Steine fielen ins Nichts und hinterließen keine Spur.


  


  Hier gab es kein Entrinnen mehr. Jetzt konnten sie nur noch stehenbleiben und dem Schicksal seinen Lauf lassen. Wenn die Finsternis bis nach Fox gedrungen war, musste sie auch alle anderen Täler geschluckt haben. Bald würde das Schreien aufhören.


  Angus wandte sich der Finsternis zu.


  Mit weit aufgerissenen Augen stellte sich Perol neben ihn und kreuzte die Arme über der Brust, um den Babies die Ohren zuzuhalten. Hinter ihnen stand Garlyck, dessen Miene unter der widerspenstigen weißen Haarmähne völlig ausdruckslos war. Nahe dabei die anderen: Gargamelle, Eric der Schreiberling, der die Augen zusammenkniff, um besser sehen zu können. Ada, June und Estelle, die auf dem Boden hockten. Die Kinder. Die Verletzten. Und hinter ihnen eine Frau mit wildem Blick, umringt von ihrer eigenen Kinderschar. Nicht weit von ihr entfernt blickte eine schöne Frau ganz entspannt auf das Geschehen, Arm in Arm mit einem stämmigen Mann, der eine selbstgedrehte Zigarre paffte. Dahinter standen einige Dorfbewohner und ein paar Auswärtige. Es waren nicht viele.


  Niemand sprach.


  


  Die Finsternis drang weiter vor, kroch über die Furt, wälzte sich weiter zum Tor. Dann hatte sie Angus erreicht und …


  … machte jäh halt.


  Nach und nach erstarben die Schreie, bis nur noch ihr Echo zu hören war. Die Stille danach war unheimlich.


  Keiner rührte sich, als sich die schwarze Oberfläche nach und nach zu einer blanken, glatten Scheibe verhärtete, in der sich ihre Gesichter spiegelten.


  »Das war knapp«, sagte Angus leise.
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  Epilog – Ein Land für Helden


  


  Es reichte aus. Als Mirandas Atem seine Kraft verlor, hörte das schwarze Ei zu wachsen auf. Miranda, die Zerstörerin, wurde wieder zu Miranda, der Hüterin und Heilerin.


  Sofort begannen sich rings um die gehärtete schwarze Kuppel Wolken zusammenzuballen. Bald darauf rann Regen an den glatten Wänden herunter und sammelte sich in Pfützen, die zu Teichen zusammenwuchsen und da und dort sogar Seen bildeten.


  Gleichzeitig schrumpfte die Kuppel, denn sie begann sich langsam zusammenzuziehen. So langsam, dass Tausende von Jahren vergehen mochten, bis sie wieder auf Eigröße geschrumpft war. Und wenn es so weit war, würde Britannien vielleicht gar keine Insel mehr sein, sondern eine Inselkette, mitten im Atlantik – möglicherweise manchmal vom Meer überflutet. Aber bis dahin würde die schwarze Kuppel als Mahnmal aufragen und denjenigen, denen die Erinnerung etwas bedeutete, die Zeit vor Augen halten, als die Erde nur knapp der Auslöschung entgangen war. Und jedes Mal, wenn sich die Kuppel zusammenzog, löste sie eine Schockwelle aus, die rund um die Welt ging. Für kurze Zeit waren dann auch Schreie zu hören.


  Miranda wusste nicht, wie lange die Verwandlung der Kuppel dauern würde, es war ihr auch nicht wichtig. Ihre ganze Sorge galt dem Hier und Jetzt, ihre Aufgabe bestand darin, die Menschen zu erziehen und anzuleiten. Sie würde bleiben, bis das Land gesundet war. Erst dann würde sie sich an ihren ureigenen Ort zurückziehen und ausruhen.


  Falls bis dahin nicht ein erneutes Eingreifen nötig war. Denn dann würde sie das schwarze Ei mit ihrem Atem ein weiteres Mal zum Leben erwecken und auf die Welt loslassen. Und diesmal würde die Erde nicht so glimpflich davonkommen.


  


  Uns bleibt nur noch ein letzter Blick zurück:


  Hinter der blanken schwarzen Wand bewegen sich zwei Gestalten. Die Frau trägt ein Bündel, der Mann zieht eine Karre hinter sich her. Sie lassen sich auf einem Hügel nieder. Dort oben errichtet Bellas ihr allerletztes Gasthaus. Es bietet eine erstklassige Aussicht auf die schwarze Kuppel. Aber mit dem Ort hat es Seltsames auf sich: Hier verstummt jeder Vogelgesang, und man atmet hier schwerer als anderswo. Über allem liegt Friedhofsruhe. Niemals wird diese Stille durch Trommelschläge gestört.


  Dennoch ist das Gasthaus immer gut belegt, denn dieser Ort zieht Besucher an. Sogar aus Germanien und fernöstlichen Regionen reisen Gäste an, um die schwarze Wand nachdenklich zu betrachten. Manche der sensibleren behaupten, die schwarze Wand verströme einen bestimmten Geruch, wenn der Wind aus Osten wehe. Andere pressen ihre Ohren an die Oberfläche, die so hart wie Stein und so schwarz wie Lakritze ist, und sagen, immer noch sei das Schreien ganz schwach zu hören.


  Gwydion hat inzwischen das mittlere Alter erreicht und sich einen kleinen Bierbauch zugelegt, ist aber immer noch der goldene Gwydion, der ruhelose, starke Mann, dem das Zeichen der Schlange in die Stirn tätowiert ist. Gwydions Geschichten sind sehr gefragt.


  Nach dem Essen, wenn das Geschirr abgeräumt ist, setzt er sich zu den Gästen, stützt die Ellbogen auf den Tisch und stellt seinen Bierkrug in Reichweite. Jeder, der will, kann zuhören. Und fast immer stellt er seinen Geschichten die folgenden Worte voran: »Wir dürfen nie vergessen«, sagt er, »dass dieses Land wie geschaffen für Helden ist …«


  


  ENDE


  {1} Wolds: Kreidefelsen im Nordosten Englands (Yorkshire Wolds, Lincolnshire Wolds) – Anm. d. Übers.


  {2} Knoblauchzehen: englisch garlic – Anm. d. Übers.


  {3} Shorn: von to shear, scheren = geschoren – Anm. d. Übers.


  {4} Lupercalia-Fest: römisches Fruchtbarkeitsfest zu Frühlingsbeginn, an dem Feuer entzündet werden – Anm. d. Übers.


  {5} Actaeon: Jäger, der Artemis baden sah und deshalb von ihr in einen Hirsch verwandelt wurde – Anm. d. Übers.


  {6} Coll = keltisches Wort für Haselnussstrauch – Anm. d. Übers.


  {7} Samhain: keltisches Fest am 1. Tag des Monats November. Die alten Kelten feierten damit den Beginn des Winters und zugleich den Beginn des neuen Jahres (nach dem keltischen Kalender) – Anm. d. Übers.


  {8} Lupercalia-Fest: Fruchtbarkeits- und Frühlingsfest der alten Römer, das jährlich am 15. Februar gefeiert wurde (Lupercalia nach Lupercus, einem römischen Hirtengott). Wegen des rauen englischen Klimas verlegt P. Mann das britische Lupercalia-Fest auf ein späteres Datum, den 1. Mai. Damit fällt es mit dem keltischen Beltane-Fest zusammen, das den Frühlingsbeginn markiert. – Anm. d. Übers.


  {9} Beltane (gälisch bealltainn): altes keltisches Frühlingsfest, das am 1. Mai zu Ehren der Götter mit großen Feuern gefeiert wurde – Anm. d. Übers.


  {10} Moira: griechische Schicksalsgöttin. Ihr römisches Pendant sind die Parzen. – Anm. d. Übers.


  {11} Kali: im Hinduismus Göttin der Zerstörung – Anm. d. Übers.


  {12} Gorgo: im Englischen hat the Gorgon dreifache Bedeutung:


  1. die griechische Sagengestalt mit dem Haupt aus lebenden Schlangen, eine der drei Gorgonenschwestern Stheno, Euryale und Medusa


  2. abstoßend hässliche Frau und


  3. Drache – Anm. d. Übers.


  {13} Dionysos: griechischer Gott des Weines und der Fruchtbarkeit – Anm. d. Übers.
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